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Moe

Moe Crane hatte immer erwartet, dass sein Tod ein gewaltsamer sein würde. Wer ein Leben führte wie er, schlief nicht friedlich zwischen Seidenkissen und weinenden Enkelkindern ein. Das war der Preis, den er für seine Freiheit bezahlte. Ein Dolch zwischen den Rippen oder eine Gewehrkugel im Schädel, so hatte er sich sein Ableben vorgestellt. Nicht kalt und leise an einem Galgenstrick.

Es war ein sonniger Morgen, der erste seit Wochen. Die Regenwolken der letzten Tage hatten sich verzogen und selbst der gelbbraune Rauch, der normalerweise über Alderport hing, war einem eisig blauen Himmel gewichen. Hätte Moe es nicht besser gewusst, hätte er schwören können, dass der Gerechte ihn verspottete.

Die blonden Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht hingen, kitzelten auf seiner Haut, als Moe vorwärts geschoben wurde. Zwei breitschultrige Wächter standen an seiner Seite, anderthalb Köpfe größer als Moe selbst, mit muskelbepackten Oberarmen und grimmigen Gesichtsausdrücken. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sich mit ihnen anzulegen. Aber Moes Dolche waren ihm bereits bei seiner Verhaftung abgenommen worden, und abgesehen von dem einfachen Hemd und der Hose trug er nichts an seinem Körper. Selbst wenn er es geschafft hätte, eine Waffe mitzuschmuggeln, hätte er sie mit den hinter seinem Rücken gefesselten Armen nicht erreichen können.

Er hatte die vergangene Nacht damit verbracht, Fluchtpläne zu schmieden, aber nun, wo die Sonne aufgegangen war und ihn nur noch wenige Schritte von einem Strick um seinen Hals trennten, verließ ihn allmählich der Mut. Moe hatte sich schon aus vielen verzwickten Situationen gewunden, aber diese schien keine davon zu sein.

Er reckte das Kinn, versuchte, sich nichts von der Unruhe anmerken zu lassen, die in seinem Inneren tobte. Doch beim Anblick des Galgens schienen sich die Bandagen um seinen Oberkörper plötzlich noch enger zu schnüren. Hier würde seine Geschichte also enden.

Der Hinrichtungsplatz war voll an diesem Morgen. Dutzende von Schaulustigen hatten sich auf dem engen Raum versammelt, um dem Spektakel beizuwohnen. Das Hängen eines Verbrechers war ein seltenes Ereignis, das keiner der Anwesenden verpassen wollte. Trotzig blickte Moe den Versammelten entgegen. Wenn er schon sterben musste, würde er ihnen nicht auch noch die Genugtuung geben, zu weinen oder zu betteln.

Die beiden Wächter schoben Moe durch die Menge, die sogleich zur Seite rückte, um den Weg zum Galgen freizumachen. Moe blickte in die Gesichter der Umherstehenden. Frauen, Männer, Kinder, die meisten von ihnen genauso arm wie er selbst, mit schmutzigen Wangen, fettigen Haaren und durchlöcherten Schuhen. Da war eine Gier in ihren Augen, die Moe erschaudern ließ. Es interessierte sie nicht, welches Verbrechen er begangen hatte. Der einzige Grund, weshalb sie hergekommen waren, war die Hoffnung auf ein Schauspiel, das ihren tristen Alltag etwas auflockern würde.

Während Moe die Treppen zum Podest hochstieg, fielen ihm die bunten Girlanden und Blumenkästen auf, mit welchen die Gebäude rund um den Hinrichtungsplatz geschmückt waren. Erst hielt er es für ein perverses Bejubeln seines drohenden Schicksals, doch diesen absurden Gedanken verwarf er sogleich wieder. Nein, die Dekorationen waren nicht seinetwegen angebracht worden, sondern zur Feier des Königs, welcher die Stadt nächste Woche mit einem Besuch beehren würde. Verdammt. Das wäre die beste Gelegenheit gewesen, um einigen ahnungslosen Adeligen ein paar Golduhren und Schmuckstücke abzunehmen.

Moe verfluchte sich für jede Entscheidung, die ihn heute hierhergeführt hatte. Wie hatte er sich auch erwischen lassen können? Er hatte eine Menge bescheuerter, unüberlegter Dinge in seinem Leben getan, aber der Versuch, in den Schwarzen Turm einzubrechen, stand zweifellos ganz oben auf der Liste. Vielleicht war es nur gerecht, dass er für eine solche Dummheit mit dem Leben zahlte. Was hatte er sich auch eingebildet? Dass er Charlotte eigenhändig aus dem sichersten Gefängnis der Stadt befreien konnte? Es kam einem Wunder gleich, dass er überhaupt so weit gekommen war. Im Endeffekt war es wohl absehbar gewesen, dass ihn sein Glück irgendwann verlassen würde. Nur wünschte er sich, er hätte Charlotte wenigstens ihre Freiheit zurückgeben können.

Moe bemerkte erst, dass er stehen geblieben war, als einer der Wächter ihn vorwärts schubste. Er stolperte auf das Podest und verlor beinahe das Gleichgewicht. Brennender Schmerz entflammte an der Stelle an seinem Bauch und Moe verzog das Gesicht. Die Wunde pochte heiß unter seinem Hemd, sandte Wellen von Feuer durch seinen Körper. Unbewusst dachte er an die halb volle Flasche Schnaps, die er unter seinem Bett in seiner schäbigen Unterkunft versteckte – die einzige Medizin, die er gegen die Schmerzen gefunden hatte. Verdammte Verschwendung. Aber er schätzte, im Endeffekt war der Tod wohl sowieso das beste Schmerzmittel von allen.

Die Wächter führten Moe auf die Mitte des Podests. Der Galgenstrick hing vor ihm in der Luft. Seltsam, wie ein einfaches Stück Seil das Leben eines Menschen beenden konnte. Moe hoffte nur, dass es schnell gehen würde.

Ein Mann in wallenden Roben stieg auf das Podest – allem Anschein nach einer der Priester des Tempels –, gefolgt vom Henker, dessen Gesicht unter der Kapuze eines schwarzen Gewands verborgen war. Während der Priester begann, Moes zahlreiche Verbrechen von einer Schriftrolle abzulesen, traten die Wächter zur Seite und machten dem Henker Platz. Er zog ein paar Mal am Galgenstrick, um sicherzugehen, dass er richtig am Balken befestigt war. Seine Hände steckten in dunklen Handschuhen, die einige Nummern zu groß für seine Finger schienen.

»Der Gerechte hat uns gezeigt, dass wir für Freiheit kämpfen müssen«, leitete der Priester die letzten Worte seiner Rede ein. »Sie ist ein fragiles, zerbrechliches Ding, das es vorsichtig zu pflegen und aufrechtzuerhalten gilt. Wenn wir zulassen, dass Sünde und Frevel unsere Welt ergreifen, lassen wir zu, dass das Opfer des Gerechten umsonst war. Es ist unsere Verpflichtung und Verantwortung, nach seinem Vorbild zu leben und der Gerechtigkeit zu dienen. Im Gegensatz zu den alten Göttern verlangt der Gerechte keine Gegenleistung von uns. Alles, was er will, ist, dass wir ein gutes, gerechtes Leben führen, frei von Schmach und Schande.«

Moe verdrehte die Augen. Die wahre Strafe war es, gezwungen zu werden, den Worten des Priesters zu lauschen. Männer wie er produzierten mehr heiße Luft als all die Fabriken am Ufer des Beaullacs zusammen.

Nach ein paar Minuten, die sich wie Stunden anfühlten, verstummte der Priester schließlich und verstaute seine Schriftrolle in seiner Robe. Er wandte sich Moe zu.

»Möge dein Tod die Sünden tilgen, mit denen du diese Stadt beschmutzt hast«, sagte er. »Irgendwelche letzten Worte, Mister Crane? Es ist noch nicht zu spät, die Vergebung des Gerechten zu erbitten.«

»Aber es ist definitiv zu spät für deine Haarpracht«, erwiderte Moe. »Ich gebe dir noch drei Jahre. Maximum. Mit diesen Geheimratsecken ist nicht zu spaßen, weißt du.«

Der Priester schnaubte, dann wandte er sich so abrupt von Moe ab, dass seine Roben sich aufbauschten. »Hängt ihn«, forderte er den Henker auf. »Und zeigt keinerlei Gnade!«

Der Henker senkte erhaben den Kopf, während der Priester das Podest verließ. Gemurmel ging durch die Menge. Wenigstens, so dachte sich Moe, würde er diese Welt mit dem Wissen verlassen, dass er seine letzten Atemzüge dazu genutzt hatte, einen Tempelpriester zu demütigen. Das war das Mindeste, was er für Charlotte hatte tun können.

Eine Gänsehaut prickelte seinen Rücken hinab, als der Henker den Strick um seinen Hals legte. Das Seil fühlte sich kalt auf seiner Haut an. Moes Kehle schnürte sich zusammen, noch bevor das Seil es tun konnte, und er schluckte rasch den Kloß herunter, der sich gebildet hatte.

Wenn er starb, würde niemand ihn beerdigen können.

Der Gedanke kam aus dem Nichts, traf Moe so unerwartet wie die Klinge eines Schwerts in der Brust. Es war die Wahrheit – kalt und erbarmungslos in seinen letzten Momenten vor ihm offenbart. Es gab niemanden da draußen, der seinen Tod beweinen würde. Niemanden, der seinen Körper begraben und betrauern würde. Für seine Familie war er vor vielen Jahren gestorben, und davon abgesehen gab es niemanden, der ihn nach seinem Ableben vermissen würde. Die meisten Menschen in dieser Stadt würden ihr Leben genauso fortführen wie zuvor. Es gab nichts, was er hinterließ. Nichts, was er verändert hatte.

Moe Crane würde verpuffen wie eine Kerze, die vom Wind erfasst worden war.

Der Geruch von Flieder stieg ihm in die Nase, unerwartet und plötzlich. Moe drehte den Kopf, versuchte, die Quelle ausfindig zu machen, aber auf dem Podest war keine Frau, der das Parfüm hätte gehören können. Der Henker war nach wie vor damit beschäftigt, den Knoten um den Galgen zu überprüfen. Irgendetwas schien nicht so zu sein, wie er erwartet hatte, denn er war schon so lange an der Arbeit, dass selbst die Wächter ungeduldig wurden.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich einer von ihnen.

Der Henker gab keine Antwort. Stattdessen trat er endlich von Moe zurück. Ein eisig-blaues Augenpaar funkelte unter dem Stoff der Kapuze hervor.

Moe schluckte erneut, das Gefühl des Stricks um seinen Hals bereits jetzt schon erstickend. Er blinzelte in die Morgensonne und atmete tief durch. Plötzlich fragte er sich, was seine Mutter wohl gerade machte. Der Gedanke war unerwartet. Immerhin hatte er jegliche Erinnerungen an seine Erzeugerin schon vor langer, langer Zeit aus seinem Kopf gebannt. So, wie er sie kannte, schrie sie vermutlich irgendeine hilflose Bedienstete an, die nur versucht hatte, ihre Arbeit zu erledigen. Ob sie nach seinem Verschwinden je um ihn geweint hatte? Er bezweifelte es.

Rasch verdrängte Moe das Bild seiner Mutter aus seinem Kopf. Sie war die letzte Person, die es verdient hatte, vor seinem Tod in seinem Verstand herumzugeistern. Stattdessen beschwor er eine weitere Erinnerung hoch – neuer, wärmer. Eine Frau mit einem freundlichen Lächeln und langen Locken, dunkel wie die Rinden in moosüberwachsenen Wäldern. Seine Mutter hatte ihm das Leben geschenkt, aber Charlotte hatte ihm gezeigt, dass es tatsächlich lebenswert war.

Der Henker kam vor dem Hebel zum Stehen, der sich am anderen Ende der Plattform befand. Moe versteifte sich. Als er seine Lungen zum letzten Mal mit der kühlen Morgenluft füllte, schickte er ein stummes Gebet in die Welt – nicht an den Gerechten, nicht an irgendeinen Gott, sondern an alle, die gewillt waren, ihm zuzuhören.

Der Henker zog am Hebel. Der Boden unter Moe öffnete sich und er fiel.

Er spürte, wie sich das Seil um seinen Hals anspannte, sich in seine Haut drückte. Und dann war es plötzlich weg und Moe stürzte vornüber zu Boden, landete mit dem Gesicht im Dreck, nicht in der Lage, seinen Sturz abzufangen. Schmerz explodierte in seiner Seite und helle Lichtpunkte platzten in seinem Sichtfeld auf. Er schnappte nach Luft, spürte, wie sich sein Brustkorb hektisch hob und senkte. Er war am Leben! Aber wie war das möglich? Er hatte gesehen, wie der Henker am Hebel gezogen hatte. Er hatte gespürt, wie er gefallen war. Doch danach …

Jemand landete neben ihm am Boden. Hektisches Stimmengewirr brach in der Menge aus. Eine Hand packte Moe an der Schulter und er strauchelte ungeschickt auf die Füße. Der Henker war vor ihm zum Stehen gekommen, bereit, ihn zurück zum Galgen zu führen, um zu vollenden, was offensichtlich misslungen war.

Doch anstatt Moe wegzuzerren, lehnte sich der Henker nach vorne und flüsterte ihm ein einziges Wort ins Ohr: »Renn.«

Bevor er genau verstand, was geschah, brach Panik in der Menge aus. Der Henker zerrte Moe vorwärts und er strauchelte ihm hinterher, die Welt vor seinen Augen nach seinem groben Sturz immer noch schwankend. Während die Wächter zu schreien begann, riss der Henker Moe durch die Menge. Sie stießen mit einigen der Anwesenden zusammen, die mindestens genauso verwirrt über die Ereignisse schienen wie Moe selbst. Keuchend sah er über die Schulter zurück, die Hände immer noch fest auf seinem Rücken festgebunden. Sie rannten an einem Stand vorbei, der am Rand des Hinrichtungsplatzes errichtet worden war, und stießen ein Fass mit Kartoffeln und frischen Äpfeln um. Der Ladenbesitzer beschimpfte sie mit lautem Fluchen, bevor er von einem der Wächter grob aus dem Weg geschubst wurde.

»Sie kommen näher!«, rief Moe dem Henker zu.

Dieser antwortete nicht, sondern bog stattdessen in eine Gasse ein. Hier türmten sich die Hauswände so hoch, dass jegliches Sonnenlicht von den Schatten verschluckt wurde. Die Wächter hatten inzwischen fast zu ihnen aufgeholt und grinsten siegessicher.

Moes Magen zog sich zusammen. Die Bandagen unter seinem Hemd drückten seinen Brustkorb schmerzhaft zusammen, ließen seine Atemzüge noch hektischer werden als sowieso schon. »Ich will mich ja nicht beschweren, aber …«

»Halt die Luft an«, unterbrach der Henker ihn, seine Stimme überraschend fein.

»W-was?«

Bevor Moe irgendeine Erklärung erhielt, zog der Henker etwas aus seiner Tasche, das wie eine Glasflasche aussah, eine goldene Flüssigkeit im Inneren schimmernd. Instinktiv tat Moe, was ihm befohlen worden war, und nahm einen tiefen Atemzug. Der Henker schmiss die Glasflasche den Wächtern vor die Füße, wo sie in einer gelben Wolke zerbrach. Die zwei Männer kamen kurz ins Stolpern, dann begannen sie auf einmal zu husten. Der Henker zerrte Moe erneut vorwärts. Als sie um die nächste Straßenecke bogen, sah Moe gerade noch, wie die Wächter, nach Luft japsend, zusammenbrachen.

»Scheiße«, rutschte es ihm heraus, als er seine Atemzüge nicht mehr länger unterdrücken konnte. »Hast du sie gerade umgebracht?!«

»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte der Henker kühl. »Gelbblüten haben noch nie irgendjemanden umgebracht. Auch wenn sie ein äußerst wirkungsvolles Narkotikum sind.«

Moe versteifte sich. Diese Stimme … Nein, das war unmöglich. Sie konnte nicht hier sein. Oder?

Die beiden bogen in eine weitere Gasse ein, nun weit genug vom Tumult des Hinrichtungsplatzes entfernt, dass die Geräusche des Chaos nur noch aus der Ferne wahrnehmbar waren. Endlich blieb der Henker stehen. Er drehte sich zu Moe um und zog ein Messer aus der Kutte.

Moe versteifte sich.

»Beruhig dich«, erwiderte der Henker, dem die Reaktion nicht entgangen zu sein schien. »Hätte ich dich umbringen wollen, hätte ich das dem Galgen überlassen.«

Er griff nach Moes Arm, dann ließ er das Messer niederfahren. In einer schnellen Bewegung durchtrennte er die Fesseln, die Moes Hände hinter dem Rücken zusammengebunden hatten. Er keuchte auf. Schmerzverzerrt massierte er sich die Handgelenke, rote Streifen an den Stellen, wo sich das Seil tief in seine Haut gedrückt hatte.

»Danke«, murmelte er.

Der Henker schnaubte bloß, bevor er das Messer wieder in seiner Tasche verschwinden ließ. »Dank mir nicht zu früh.«

Das entlockte Moe ein Lachen, angefeuert vom Adrenalin und der Überwältigung, die nun, wo er in Sicherheit war, durch seinen Körper rauschten. »Wie könnte ich nicht? Du hast mir das Leben gerettet!«

»Mhm. Mal wieder.« Als Moe nicht reagierte, hielt der Henker inne. »Bitte sag mir nicht, dass du mich nicht wiedererkennst.«

Die Stimme kam ihm bekannt vor, so viel war sicher. Aber sie konnte nicht hier sein. Das widersprach jeglicher Logik. »Ich …«

Der Henker seufzte. In einer schwungvollen Bewegung ließ er seine Kapuze in den Nacken fallen, um das Gesicht zu entblößen, das sich darunter befand. Nein, nicht seine Kapuze – ihre. Denn es war kein Scharfrichter, der darunter zum Vorschein kam, sondern eine junge Frau mit blasser Haut, schwarzen Haaren und eisig blauen Augen, die nun schwer auf Moe lasteten. Ein Mitglied der mächtigsten Familie der Stadt und Erbin eines gigantischen Imperiums, das Alderport in den letzten Jahren zu nie da gewesenem Ansehen und Reichtum verholfen hatte.

Die junge Frau, die vor ihm stand, war niemand Geringeres als Violet West.

*

»Hier rein.« Nachdem Moe sichergestellt hatte, dass sie allein waren, hievte er sich hoch und kroch durch das zerschlagene Fenster ins Gebäude. Staub und Schmutz wirbelten auf, als er auf dem Boden aufkam. Vereinzelte Sonnenstrahlen fielen ins Innere des leeren Raumes, aber sie waren kaum genug, um die allumfassende Dunkelheit zu durchdringen. Moe klopfte sich den Dreck von der Kleidung und ließ seinen Blick schweifen.

»Willkommen in meinem bescheidenen Reich«, verkündete er und kickte ein paar leere Glasflaschen zur Seite, während er die alte, durchlöcherte Matratze in der Ecke des Raumes ansteuerte.

Violet, die sich hinter ihm zu Boden hatte sinken lassen, rümpfte beim Anblick des heruntergekommenen Hauses die Nase. »Hier hast du dich die letzten Monate versteckt?«

Moe schlug die Decke auf der Matratze zur Seite. »Ich hatte keine andere Wahl«, murmelte er. »Nach dem, was im Tempel geschehen ist, war mein Name überall. Ich musste für eine Weile untertauchen. Mich bedeckt halten.«

»Natürlich. Nichts ist unauffälliger, als ins berüchtigtste Gefängnis Alderports einzubrechen«, spottete Violet.

»Ich hatte nicht vor, erwischt zu werden«, grummelte Moe und zog eine weitere Decke unter dem Stapel weg.

»Selbstverständlich nicht. Dein Plan war ohne Zweifel makellos.«

Erleichterung durchflutete Moe, als er die Flasche Schnaps entdeckte, die immer noch an derselben Stelle unter der Decke lag, wo er sie zurückgelassen hatte. Er entkorkte sie und nahm ein paar gierige Schlucke. Warm prickelte die Flüssigkeit seine Kehle hinab, löste etwas des Schmerzes in seinem Bauchraum, der ihn den ganzen Weg zurück begleitet hatte.

Violet zupfte ein paar Staubpartikel von ihrer Kleidung. Die Henkerkutte hatte sie in einer Gasse entsorgt. Anstelle des lilafarbenen Kleides, in dem Moe sie bei ihrer letzten Begegnung gesehen hatte, trug sie ein weisses Oberteil mit einem Korsett und einen einfachen Rock mit Lederstiefeln, wie ihn die Arbeiterinnen am Dock normalerweise zu tragen pflegten. Viel zu schlicht für eine Frau ihres Standes, was Moe einmal mehr verdeutlichte, dass Violets Onkel mit großer Wahrscheinlichkeit nichts von den außergewöhnlichen Freizeitbeschäftigungen seiner Nichte wusste.

»Ich weiß, dass es mich nichts angeht«, meinte sie, nachdem sich kurz Stille über den Raum gelegt hatte. »Aber weshalb hast du es getan? Nicht einmal du wärst bescheuert genug, ohne guten Grund – und darüber hinaus auch noch auf dich gestellt – in den Schwarzen Turm einzubrechen.«

Moe begann zu lachen. Er ließ die Flasche sinken und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich hatte einen guten Grund.«

»Ich nehme an, sie trägt den Namen Charlotte?« Als er nicht antwortete, fügte Violet an: »Es spielt keine Rolle, wie wichtig sie dir ist. Was du getan hast, war ein Himmelfahrtskommando.«

»Ich erwarte nicht, dass du das versteht.«

»Nein«, sagte Violet. »Das tue ich nicht.«

»Nun, ich bin nicht an einem Galgenstrick geendet. Ich schätze, das ist ein Erfolg.«

Violet verdrehte die Augen. »Du hast ja keine Ahnung, wie umständlich es war, dich da rauszuholen. Als ich von der Hinrichtung erfahren habe, blieben mir nur wenige Tage Zeit für die Planung. Den Henker mit einem Schlafmittel zu betäuben und seine Gestalt anzunehmen – das war der einfache Teil. Du kannst froh sein, dass ich mir vor ein paar Jahren genug Lektüren über das Knüpfen von Galgenknoten zu Gemüte geführt habe, um zu wissen, wie ich deinen manipulieren konnte.«

Das entlockte Moe ein feines Grinsen. »An dir ist eine formidable Verbrecherin verloren gegangen, weißt du das?«

»Oh, ich weiß.«

Erneut senkte sich Stille über sie, doch sie fühlte sich nicht falsch an. Da war eine seltsame Vertrautheit zwischen ihnen, obwohl sie sich genau genommen kaum kannten. Sie hatten gemeinsam einen unmöglichen Einbruch durchgeführt und waren dabei nur knapp mit dem eigenen Leben davongekommen. Solche Dinge schweißten zusammen.

»Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen«, sagte er schließlich, »aber warum beim Gerechten bist du hier?«

Ein süffisantes Lächeln huschte über Violets Lippen. »Reicht es nicht, dass ich dein Leben retten wollte? Bereits zum zweiten Mal, wenn ich anmerken darf.« Ihr Blick fiel auf eine Stelle unter Moes Hemd. »Wie ist deine Wunde verheilt?«

Er ignorierte den dumpfen Schmerz in seiner Seite. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Ich habe dir erzählt, was du wissen wolltest: Ich bin hergekommen, um dir zu helfen.«

»Ja, aber …« Moe schüttelte den Kopf. Nach wie vor versuchte er, die Tatsache zu verarbeiten, dass es wahrhaftig Violet West war, die ihn vor dem Galgenstrick bewahrt hatte. »Warum? Du solltest dich nicht einmal mehr an mich erinnern können.«

Etwas Gefährliches funkelte in Violets Augen auf. »Ich bitte dich. Du dachtest doch nicht wirklich, dass ich mir widerstandslos meine Erinnerungen nehmen lassen würde, oder?«

»Es gibt kein Gegenmittel für einen Gedächtnistrunk«, erwiderte Moe verwirrt.

»Richtig. Weshalb ich sichergestellt habe, dass ich ihn nie einnehme.«

»Aber Aiden …« Er hielt inne. Selbst nach all den Monaten fiel es ihm schwer, Aiden Grel als das zu sehen, was er wirklich war: Geraldine Rhodes, Tochter der Rhodes-Familie, der die Fabriken am Ufer des Beaullacs gehörten – und eine verfluchte Betrügerin. »Geraldine«, korrigierte er sich, »hat eigenhändig sichergestellt, dass du den Gedächtnistrunk zu dir nimmst.«

»Dina«, wiederholte Violet, ohne die Verachtung in ihrer Stimme unterdrücken zu können, »war genauso leicht zu täuschen, wie sie andere stets getäuscht hat.« Sie führte ihre Erklärung nicht weiter aus, sondern begann damit, ziellos im Raum auf und abzugehen. Ihre halbhohen Schuhe klackten auf dem alten Holzboden. »Du hast mich gefragt, weshalb ich hier bin, und du hast recht: Ich habe dir nicht allein aus der Güte meines Herzens das Leben gerettet.«

Moe seufzte leise. So viel hatte er bereits geahnt. Nichts in dieser Stadt kam ohne seinen Preis.

»Ich brauche deine Hilfe«, führte Violet aus.

Das ließ ihn aufhorchen. Es gab mehr als genug Verbrecher in Alderport, die sie hätte anheuern können, wenn sie bei irgendetwas Hilfe brauchte. Sie hätte sich nicht den Aufwand machen müssen, ausgerechnet ihn vor seiner eigenen Hinrichtung zu bewahren.

»Na schön«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Worum geht es?«

Der Ausdruck, der sich in diesem Moment in Violets Gesicht ausbreitete, erinnerte Moe an das blutige Grinsen von Verbrecherbossen, wenn sie vor dem Fallbeil niederknieten.

»Ich werde Alderport vom Fluch befreien«, erklärte sie mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen, »und den Tempel des letzten Richters ein für alle Mal zu Fall bringen.«
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Violet

3 Monate zuvor …

Das leise Klirren von Silberbesteck auf Porzellantellern war das einzige Geräusch, welches den Speisesaal auf dem Anwesen der Familie West durchdrang. Die Sonne war längst hinter den Baumkronen verschwunden. Die Schatten im Raum wurden vom Licht einiger Gaslampen und einem knisternden Kamin vertrieben. Trotz der Ankunft des Herbsts war es im Inneren des Hauses angenehm warm, die Luft angefüllt mit dem Geruch von gebratenem Gemüse und gewürzten Kartoffeln.

»Wie schmeckt dir das Entrecôte, Violet?«, fragte Dayton. Er saß an der Spitze des Tisches und tupfte sich die Lippen mit einer weißen Serviette ab.

Violet legte ihr Besteck zur Seite und zwang sich zu einem Lächeln. »Vorzüglich, Onkel.«

»Sehr schön, sehr schön.«

»Mir hat es auch geschmeckt, Vater«, meldete sich Eddie. Das Gesicht von Violets Cousin war mit brauner Sauce beschmiert und er wippte unruhig auf seinem Stuhl auf und ab. »Darf ich jetzt auf mein Zimmer?«, fragte er mit vollem Mund.

Dayton faltete die Hände im Schoss zusammen und seufzte. »In Ordnung. Aber sag Ennette, dass sie dir ein Bad einlassen soll, ja?«

»Was? Aber ich hasse baden!«, protestierte Eddie.

»Keine Widerworte. Hast du mich verstanden?«

Eddie senkte den Kopf. »Ja, Vater.« Er schmiss seine Serviette auf den Teller, dann hüpfte er vom Stuhl. Jameson, der Butler, öffnete ihm die Tür. Eddie machte einen kurzen Knicks auf der Schwelle, bevor er sich umdrehte und nach oben hastete. Als Jameson die Tür schließen wollte, kam Dayton ihm zuvor.

»Geh nur«, forderte er den Butler mit einer raschen Handbewegung auf. »Mach für heute Feierabend.«

»Aber, Sir –«

»Ich möchte eine private Angelegenheit mit Violet besprechen.«

Jameson senkte den Blick. »Wie der Herr wünscht.« Er deutete eine Verneigung an, bevor er es Eddie gleichtat und den Raum verließ. Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, senkte sich Stille über den Speisesaal.

»Es tut gut zu sehen, dass du allmählich wieder zu Kräften kommst«, meinte Dayton schließlich. In den letzten Tagen hatte er das Thema von Violets Verschwinden gemieden, als hätte er Angst, sich daran zu verbrennen, wenn er ihm zu nahe kam. »Du erinnerst dich immer noch nicht daran, was passiert ist?«

Violet schob sich ein Bratkartoffelstück in den Mund. Die Zeitungen waren nach wie vor voll mit Hypothesen darüber, was mit ihr geschehen war – eine Theorie haarsträubender als die nächste. Violet konnte es den Menschen nicht verübeln. Es geschah nicht jeden Tag, dass eine Adelige aus der mächtigsten Familie Alderports spurlos verschwand, nur um in den frühen Morgenstunden verwirrt und ohne jegliche Erinnerungen an ihren Verbleib im Wald aufgefunden zu werden. Noch abstruser war nur die Tatsache, dass ausgerechnet in derselben Nacht ein Ombra in den Tempel des letzten Richters – dem vermeintlich sichersten Gebäude der Stadt – eingedrungen war und eine Schneise aus Tod und Chaos hinterlassen hatte. Die meisten Menschen hielten diese beiden Ereignisse für Zufall, aber Violet wusste es besser. Immerhin war sie in jener Nacht selbst im Heiligtum gewesen.

»Nein«, antwortete sie auf Daytons Frage hin – eine Lüge, die sich leichter auf ihrer Zunge anfühlte als die Butter, mit der die Bratkartoffel getränkt war. »Ich fürchte nicht.«

»Die Ärzte meinten, dass es sein kann, dass die Bilder mit der Zeit wieder zu dir zurückkehren. Möglicherweise brauchst du nur etwas Geduld.«

»Möglicherweise.«

Natürlich erinnerte sie sich. Wie hätte sie auch nur einen einzigen Moment aus jener Nacht vergessen können? Die Feier bei den Paxtons, wo sie mit Aiden – nein, Dina – getanzt hatte. Die Untergrundtunnel unter Alderport, dunkler als Tinte und voll mit Monstern. Der Kampf gegen die Automaten. Das Heiligtum, das keinen Goldschatz, sondern ein Lebewesen beherbergt hatte: Eine der alten Göttinnen, surreal und unwirklich wie die Geschichten, die sich um diese Kreaturen rankten. Violets Schreie, als Morden Vex die Göttin niedergestreckt hatte. Der Fluch, der Caleb am Ende eingeholt hatte.

Doch nichts von all dem hatte sich so schmerzhaft, so unvergesslich in ihren Verstand eingebrannt wie die Erkenntnis, dass hinter der Maske von Aiden Grel in Wahrheit ihre Kindheitsfreundin Dina steckte. Dina, die ihr geschworen hatte, immer für sie da zu sein, nur um dann im entscheidenden Moment zu verschwinden. Dina, die nach all den Jahren in der Gestalt des maskierten Gentlemans zurückgekehrt war und Violet wie eine Schachfigur in ihrem Spiel benutzt hatte.

Möglicherweise war es besser, Dina im Glauben zu lassen, dass Violet sie tatsächlich vergessen hatte. Möglicherweise würde es das einfacher machen.

Dayton räusperte sich. »Ich habe nachgedacht«, fuhr er fort. »Ich kann nicht zulassen, dass dir je wieder so etwas Schreckliches zustößt. Es ist offensichtlich, dass es jemand auf unsere Familie abgesehen hat, auch wenn sich mir noch nicht erschließt, mit welchem Ziel. Der Tempel hat sich bereit erklärt, uns ein paar Männer der Wache zur Verfügung zu stellen. Sie werden das Anwesen ab morgen Tag und Nacht überwachen – nur so können wir deine Sicherheit garantieren.«

Etwas in Violet versteifte sich. »Der Tempel?«, wiederholte sie.

Ihr Onkel nickte. »Großzügig, nicht wahr? Morden Vex hat mir höchstpersönlich seine volle Unterstützung in dieser Sache zugesichert.«

Bei der Erwähnung des Erzpriesters sank Kälte in Violets Glieder. Sie krallte ihre Finger enger um das Besteck in ihren Händen und zwang sich, einen tiefen Atemzug zu nehmen.

Morden Vex.

Der Name verfolgte sie seit ihrer Rückkehr jede Nacht in ihren Albträumen. Im Heiligtum des Tempels hatte er sein wahres Gesicht gezeigt. Er hatte die Göttin getötet – ohne Reue und ohne Zögern, obwohl sie der einzige Schlüssel zu einer Heilung gegen den Fluch gewesen wäre. Doch er hatte mehr als deutlich klargestellt, dass er an einer Heilung nicht interessiert war. Warum auch? Der Fluch hatte dem Tempel mehr Anhänger verschafft als jede Predigt zuvor.

Vielleicht war das sogar der Grund gewesen, weshalb Violets Eltern hatten sterben müssen.

So oder so stand fest, dass er diese Wächter nicht aus der Güte seines Herzens herschickte. Er hatte Violet im Heiligtum wiedererkannt. Sie kannte sein Geheimnis – und das machte sie gefährlich. Diese Wächter waren eine einfache Möglichkeit, sie im Auge zu behalten.

»Großzügig in der Tat«, antwortete Violet mit einem kühlen Lächeln.

Morden Vex war nicht der erste Mann, der versuchte, ihr Leben zu kontrollieren, und er würde zweifellos nicht der letzte sein. Und doch schien auch er nicht davor gefeilt, denselben Fehler zu machen wie all die Männer vor ihm: nämlich Violet West heillos und vollkommen zu unterschätzen.

*

Ein runder, voller Mond hatte sich über das nachtschwarze Firmament erhoben, als Violet das Seil prüfte. Der Knoten am Balkongeländer saß. Ein letztes Mal warf sie einen Blick zurück durch die Glastür in ihr Zimmer. Unter der Bettdecke erhoben sich die Kissen, die sie darunter verborgen hatte – eine Form, die man auf den ersten Blick mit der Gestalt einer schlafenden jungen Frau hätte verwechseln können. Die perfekte Illusion für das, was sie vorhatte.

Kurz sah Violet nach links und rechts, dann griff sie nach dem Seil und schwang sich über das Balkongeländer.

Ein kühler Wind strich ihre Beine entlang, als sie auf dem Boden aufkam. Nur in ihrem weißen Nachthemd gekleidet, erschauderte sie und zog den Mantel enger um sich. Nachdem sie sich versichert hatte, dass sie unbeobachtet war, setzte sie sich in Bewegung.

Nach ihrer Rückkehr hatte ihr Onkel sie unter ständige Überwachung gestellt – selbst in ihrem eigenen Zimmer war sie nicht vor seinen wachsamen Augen sicher. Violet wusste, dass er sich lediglich um sie sorgte, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihre Forschungen nicht fortsetzen konnte, während sie unter ständiger Kontrolle stand. Also hatte sie bereits vor wenigen Tagen damit begonnen, ihre Arbeit auszulagern. Solange sie tagsüber die unschuldige Adelige mimte und keinen Verdacht erregte, konnte sie sich nachts voll und ganz ihren Experimenten widmen. Selbst Morden Vex und seine Männer würden es nicht wagen, eine Lady während ihres Schlafs zu stören.

Nicht zum ersten Mal ertappte sie sich beim Gedanken, ob Dina sich genauso gefühlt hatte, als sie sich nachts aus dem Haus geschlichen hatte. Ob der Rausch des Verbotenen der Grund für die Arroganz war, welche sie als Aiden Grel stets umgeben hatte. Nicht, dass Violet die Antwort wirklich interessierte. Dina hatte sich weggeschlichen, um einen Verbrecher zu spielen. Was Violet tat, war etwas völlig anderes.

Schritte näherten sich ihr. Aus dem Schatten löste sich eine Gestalt, ebenfalls in einem langen Mantel gekleidet. In den Händen trug sie eine hölzerne Kiste.

»Alda.« Violet blieb stehen. »Hast du gefunden, worum ich dich gebeten habe?«

Die junge Dienerin nickte hektisch, die runden Wangen gerötet. »Ja, Miss. Aber –«

»Sehr schön. Dann brauchen wir es nur noch ins Labor zu bringen.«

Alda folgte nicht sofort, als Violet mit zielstrebigen Schritten auf den Wald zusteuerte, der das Anwesen umgab. »Miss, seid Ihr Euch sicher, dass das eine gute Idee ist? Wenn Euer Onkel davon erfährt –«

»Das wird er nicht«, unterbrach Violet sie. Als Alda immer noch nicht folgte, blieb Violet stehen und drehte sich seufzend zu der Dienerin um. »Mach dir keine Sorgen. Sollte er davon Wind bekommen, werde ich die Schuld auf mich nehmen. Es wird nichts auf dich zurückfallen. Versprochen.«

Alda sog nervös an ihrer Unterlippe. »Und dafür bin ich Euch dankbar, Miss. Es ist nur … seid Ihr Euch sicher, dass Ihr das Richtige tut? Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr Euch erstmal auf Eure Genesung konzentriert.«

»Ich brauche keine Genesung«, antwortete Violet. »Mir geht es gut.«

Sie hatte sich bereits wieder abgewandt, als Aldas nächste Worte sie erstarren ließen. »So wirkt Ihr aber nicht, Miss.« Die Diener hielt kurz inne, schien selbst realisiert zu haben, dass sie eine Grenze überschritten hatte. »Verzeiht mir. Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, mir Anmaßungen über Euren Gesundheitszustand zu machen. Aber seit Ihr zurückgekehrt seid, seid Ihr so …«

»Anders?«

»Traurig«, beendete Alda ihren Satz.

Mit diesem Wort hatte Violet nicht gerechnet, und noch weniger damit, wie schwer es sich in ihrer Brust anfühlen würde.

»Das letzte Mal, als ich Euch so gesehen habe, war kurz, nachdem Eure Eltern …«

Violet hob die Hand und ließ Alda damit verstummen. »Du hast recht«, sagte sie und setzte ihren Weg fort. »Es steht dir nicht zu, dir Anmaßungen über meinen Gesundheitszustand zu machen.«

Die Dienerin schwieg. Violet verdrängte das schlechte Gewissen, das in ihr aufkeimte. Sie wusste, dass sie kein Recht hatte, Alda so anzufahren – sie war ihr als Dienerin zugeteilt worden, nachdem sie zu Dayton gekommen war, damals genauso ein Kind wie Violet selbst. In all der Zeit war Alda stets ihre einzige Vertraute gewesen. Ihre Loyalität hatte immer Violet gegolten, nie Dayton. Sie hatte die Wahrheit verdient, wäre Violet denn in der Lage gewesen, diese auszusprechen.

Für ein paar Minuten durchschritten sie wortlos den Wald. Er lichtete sich nach einer Weile und entblößte eine kleine Lichtung. Reihen von Grabsteinen, einige so alt und überwachsen, dass die Inschriften nicht mehr zu entziffern waren, erstreckten sich wie Pflanzenköpfe zum Himmel. Im Zentrum stand ein Mausoleum aus weißem Marmor, der im Mondschein silbern leuchtete. Über dem Eingang prangten zwei überkreuzte Hellebarden, darunter ein einziges Wort: WEST.

Violet fischte den Schlüssel aus ihrer Manteltasche und schloss die Doppeltür auf, welche ins Innere des Mausoleums führte. Gemeinsam mit Alda schob sie die schweren Türflügel zur Seite. Der Raum dahinter war fast vollkommen leer, beleuchtet nur vom Licht, das durch die nun offenstehende Tür hineinfiel. Am Ende standen zwei Särge, geschaffen aus edlem, poliertem Stein. Auf einer goldenen Plakette hinter ihnen an der Wand war Folgendes eingraviert: Hier ruhen Julia und Graham West, Eltern von Violet West, die durch ein großes Unglück viel zu früh aus dem Leben gerissen wurden. Möge der Gerechte sie in seinem Reich willkommen heißen.

»Miss?«

Violet realisierte erst, dass sie stehen geblieben war, als Aldas Stimme sie aus ihren Gedanken riss. Sie schüttelte sich, dann machte sie sich daran, das Mausoleum zu durchqueren. Sie entzündete eine der Fackeln an der Wand und begann anschließend damit, die Wendeltreppe am Ende des Raumes hinabzusteigen. Erst, als die Särge aus ihrem Augenwinkel verschwanden, spürte sie, dass sich das schwere Gewicht auf ihrer Brust löste.

Der Keller des Mausoleums war ein weiterer, fast leerer Raum. Die Ecken waren mit Spinnweben überzogen und Staub und einzelne Blätter hatten sich am Boden gesammelt. An den Wänden prangten Plaketten von Violets verstorbenen Vorfahren – die meisten davon kannte sie nicht einmal mit Namen. In der Mitte des Raumes stand ein weiterer Sarg, deutlich älter als die beiden im Erdgeschoss, durchzogen von einzelnen Rissen und Abschürfungen. Violet stellte die Fackel in den Halter an der Wand, bevor sie sich Alda zuwandte und die Kiste entgegennahm.

»Tut mir leid, Onkel Barney«, murmelte sie und stellte die Kiste auf dem Sarg ab. »Aber ich habe keine andere Wahl.«

Alda stand steif daneben, als Violet Reagenzgläser, in Leder gewickelte Skalpelle und verschiedene Tinkturen aus der Kiste fischte und auf dem Sarg platzierte. Es war nicht perfekt, aber für den Moment musste das genügen.

»Alles in Ordnung?«, wandte sie sich an Alda, nachdem sie ihre Arbeit beendet hatte. »Du siehst ein wenig blass aus.«

»A-alles bestens«, stammelte die Dienerin. Sie schluckte schnell. »Ich schätze, ich bin nicht gewohnt, den Toten so nahe zu sein.«

»Du wirst dich schon daran gewöhnen«, meinte Violet. »Wir werden künftig eine Menge Zeit hier unten verbringen.«

Anstelle einer Antwort schien Alda nur noch blasser zu werden.

Violet griff in ihre Manteltasche und fischte den Mana-Stein hervor, den sie darin aufbewahrt hatte. Er hatte sein Glühen schon fast verloren, war nur noch ein dumpfer Schimmer seines einstigen Leuchtens. Aber fürs Erste würde er genügen müssen. Violet legte ihn neben den Reagenzgläsern ab, dann zog sie als Nächstes das zerknüllte Oberteil aus ihrer Tasche. Obwohl sie es vor wenigen Tagen noch getragen hatte, kam es ihr wie das Kleidungsstück einer Fremden vor.

Alda schnappte leise nach Luft. »Ist das …?«

»Blut«, bestätigte Violet und breitete das Oberteil auf dem Sarg aus. Dunkle Flecken waren in den Stoff gesickert. »Nicht meins«, fügte sie schnell an, als Alda ein leises Wimmern entglitt. »Es gehörte einem … Verfluchten.«

»Ihr solltet so etwas nicht zu nahe kommen, Miss. Ihr könntet den Zorn des Gerechten auf Euch ziehen.«

Violet nahm den Mana-Stein in die Hand und hielt ihn über das Oberteil. Zuerst geschah gar nichts, dann ging auf einmal ein feines, kaum sichtbares Flirren durch die Luft. Einzelne Partikel lösten sich aus den schwarzen Flecken auf dem Oberteil, begannen sich im Stoff zu winden, als würde die Anwesenheit des Manas sie zum Leben erwecken.

Alda trat zurück und stieß gegen die Wand in ihrem Rücken. »Was bei den falschen Göttern ist das?!«

»Das«, sagte Violet und beobachtete die Blutpartikel fasziniert, »ist womöglich die Rettung für Alderport.«
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Moe

»Es ist mir das erste Mal aufgefallen, als ich nach den Ereignissen im Tempel nach Hause zurückgekehrt bin«, führte Violet ihre Erklärung aus. »Calebs Blut, das sich nach seiner Verwandlung auf meinem Oberteil befunden hat, hat mit dem Mana-Stein reagiert.«

Bei der Erwähnung von Calebs Namen zog sich etwas in Moe zusammen. »Reagiert?«

Violet machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Details spielen keine Rolle. Wichtiger ist vielmehr, was das zu bedeuten hat. Das Mana könnte der Schlüssel zur Heilung vom Fluch sein.«

Moe ließ Violets Worte einen Moment lang im Raum sacken. Dann begann er auf einmal zu lachen. »Du meinst das tatsächlich ernst?«

Violets Gesichtsausdruck blieb starr. »Ich habe die letzten Monate damit verbracht, dieses Phänomen zu untersuchen. Ich bin kurz davor, ein Heilmittel zu finden.«

»Es gibt kein Heilmittel gegen den Fluch«, stellte Moe klar.

»Natürlich gibt es das«, widersprach Violet. »Der Fluch ist kein mystisches oder magisches Phänomen, und schon gar nicht ist er die Strafe des Gerechten, wie der Tempel alle glauben lässt. Es ist vielmehr eine Krankheit – eine Seuche, welche die Menschen heimsucht.«

»Und du kannst die Menschen von ihr heilen.«

»Ja.«

Da war kein Zögern in ihrer Stimme, nicht der Hauch eines Zweifels. Violet West glaubte jedes Wort, das aus ihrem Mund kam.

»Na schön«, sagte Moe und zupfte sein Hemd zurecht. Die Bandagen waren immer noch starr und die Wunde an seinem Bauch pochte verschwörerisch bei jeder Bewegung. »Dann stell das Heilmittel her. Befrei diese Stadt.« Nicht, dass dieses Drecksloch es wirklich verdient hätte.

Violet verstummte einen Moment. »So weit bin ich noch nicht«, gestand sie.

»Ah.« Also doch ein Haken.

»Ich bin kurz vor dem Durchbruch. Doch um meine Forschungen weiter voranzutreiben, brauche ich größere Mengen Mana.«

»Und mehr Verfluchtenblut, nehme ich an.«

Zu seiner größten Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Ich erhalte regelmäßige Lieferungen vom örtlichen Leichenhaus.«

»Oh.«

»Ich bin eine gute Kundin dort.«

»Sicherlich«, murmelte Moe. Reiche Menschen verfügten zweifellos über zu viel Freizeit. »Nun, worauf wartest du noch? Deinem Onkel gehören die Mana-Minen in den Bergen. Ich bin mir sicher, es wird ein Leichtes sein, an größere Mengen heranzukommen.«

»Genau das ist ja das Problem«, erwiderte Violet. »Mein Onkel weiß nichts von meinen … Ambitionen. Er glaubt, dass Frauen in der Wissenschaft nichts zu suchen habe.«

Moe schwieg. Sätze wie diese hatte er sich früher selbst viel zu oft anhören müssen. Seit er von anderen als der Mann wahrgenommen wurde, der er innerlich schon immer gewesen war, zollten ihm die Menschen spürbar mehr Respekt. Sie hörten ihm zu. Nahmen ihn ernst. Erst hatte es ihn wütend gemacht, inzwischen stimmte es ihn nur noch traurig.

»Ich führe meine Experimente im Geheimen durch«, fuhr Violet fort. »Unter keinen Umständen darf mein Onkel davon erfahren, was ich tue. Die Minen sind also keine Option.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob du eine andere Wahl haben wirst.«

»Es gibt eine weitere Möglichkeit, wo sich große Mengen Mana finden lassen.«

Wieder war da dieses gefährliche Funkeln in Violets Augen. Allmählich begann es Moe zu dämmern, weshalb sie ausgerechnet seine Hilfe benötigte. »Die Fabriken der Rhodes«, schloss er.

»Verstehst du jetzt, warum ich dich aufgesucht habe? Du kennst die Fabriken und ihre Sicherheitssysteme. Immerhin hast du selbst monatelang dort gearbeitet.«

Moe fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und drückte die Nasenflügel zusammen. »Ein weiterer Einbruch also.«

»Du klingst nicht begeistert.«

»Natürlich bin ich nicht begeistert!« Moe schnaubte. »Hast du vergessen, was beim letzten Mal passiert ist?«

»Das ist nicht der Tempel«, stellte Violet klar. »In die Fabriken einzudringen, wird keine sonderlich große Herausforderung. Sobald wir erst einmal drin sind, müssen wir uns nur das Mana schnappen und sicher wegbringen, bevor jemand bemerkt, was passiert ist.«

»Klar. Ein Kinderspiel.«

»Es geht hier um die Zukunft dieser Stadt. Wenn es mir gelingt, dieses Heilmittel herzustellen, wird dies alles für immer verändern.«

»Dir ist bewusst, dass der Tempel nicht glücklich sein wird, wenn du vor der ganzen Stadt enthüllst, dass der vermeintliche Fluch des Gerechten in Wirklichkeit eine einfache Seuche ist, oder?«

Ein kühles Lächeln huschte über Violets Lippen. »Oh, ich zähle darauf.« Ihre eisblauen Augen fixierten ihn. »Also. Wirst du mir helfen?«

Das Nein lag Moe bereits auf der Zunge. Er war gerade erst dem Galgen entkommen – da wollte er nicht sein Leben aufs Spiel setzen für das nächste, größenwahnsinnige Verbrechen. Zumal er nach seiner spektakulären Flucht vom Hinrichtungsplatz zweifellos in der ganzen Stadt gesucht wurde. Es wäre besser, wenn er sich für einige Zeit bedeckt hielt.

Gleichzeitig konnte er nicht abstreiten, dass ihm der Gedanke, dem Tempel eins auszuwischen, durchaus gefiel. Er hatte Charlotte nicht befreien können, aber vielleicht war diese Sache sein Weg, doch noch Rache zu nehmen.

»Ich kann dich auch bezahlen«, fügte Violet an. »Geld ist nicht das Problem.«

Moes Blick fiel auf seine Schlafstätte – die zerlöcherte Matratze mit den mottenzerfressenen Decken und dem Stapel alter Klamotten. Sein Leben war nach den Ereignissen im Tempel alles andere als glamourös verlaufen. Er hatte sich mit einigen kleinen Schmuggler-Aufträgen und Gelegenheitsjobs durchgeschlagen, aber wenn er ehrlich sein wollte, hielt er sich gerade so über Wasser.

»Wie viel?«, fragte er also.

»Hundert Schilling.«

Moes Herz setzte für ein paar Takte aus.

»Gut«, meinte Violet, die sein Schweigen als Zustimmung interpretierte, »dann hätten wir das ja geklärt.« Sie zog ihre Kapuze hoch und wandte sich zum Gehen. »Ich werde dir heute Abend eine Kutsche zukommen lassen. Zieh deine beste Kleidung an.«

Moe sah zu seinem Kleiderstapel und verzog das Gesicht. »Ich werd’s versuchen.«

»Ach, und noch etwas.« Bevor sie wieder durch das zerbrochene Fenster stieg, drehte sich Violet noch einmal zu Moe um. Sie zog etwas Glänzendes aus ihrer Manteltasche und warf es Moe zu. Er fing es in der Luft auf. Es war eine einfache, silberne Kette mit einem runden Anhänger. »Das habe ich bei den Wertsachen gefunden, die der Henker dir abgenommen hat.«

Moe blickte auf die Kette in seinen Händen. Vorsichtig legte er die Finger um den Anhänger, den Kloß in seinem Hals rasch herunterschluckend. »Danke«, sagte er, aber da war Violet bereits verschwunden.

Er blickte auf die Kette in seiner Hand. Es war das wertvollste Schmuckstück, das er besaß, auch wenn das Silber nicht echt war und sich die Ränder des Anhängers längst zu verfärben begonnen hatten. Eine ewige Erinnerung an ihr erstes Treffen, nach wie vor glasklar in Moes Verstand.

*

Einige Jahre zuvor …

Die Dunkelheit der Nacht war längst in die unzähligen Zimmer und Gänge von Winddales Schule für gehorsame Mädchen gekrochen, als Moe sich in jener Nacht aus dem Staub machte. Er kauerte sich nieder und tastete unter seinem Bett, bis seine Fingerspitzen die Kleidungsstücke berührten, die er dort versteckte. Eine einfache Hose, ein Hemd und ein flacher Hut mit Krempe. Er hatte sie vor ein paar Wochen auf einem seiner nächtlichen Streifzüge durch die Stadt von einer Wäscheleine gestohlen. Er hoffte, dass ihr einstiger Besitzer sie nicht zu sehr vermissen würde.

Rasch schlüpfte er aus seinem weißen Nachthemd und tauschte es gegen die Kleidungsstücke ein. Eine Welle der Euphorie durchfuhr ihn, als er seine blonden Haare hochsteckte und unter dem Hut verbarg. Im kleinen Spiegel an der Wand neben seinem Bett blickte ihm ein junger Mann mit roten Wangen und hellen Augen entgegen. Es war, als würde Moe sich zum ersten Mal nach all den Jahren selbst begegnen.

Auf Zehenspitzen schlich er sich an den Reihen von schlafenden Mädchen in ihren Betten vorbei, sorgfältig bedacht, nicht versehentlich auf die knarzenden Holzbretter unter seinen nackten Füßen zu treten. Er schob den weißen Vorhang am Ende des Schlafsaals zur Seite und zog das Fenster auf. Kühle Nachtluft schlug ihm entgegen, vermischt mit dem Gestank von Rauch und nassem Schlamm.

Er schwang seine Beine über das Fenstersims, warf einen letzten Blick zurück in den Schlafsaal und ließ sich dann auf das kleine Vordach herunterfallen. Er fing sich ungeschickt mit den Händen ab, wartete einen Moment, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und glitt anschließend auf die Straße hinab.

Die Stadt lag ruhig und leer vor ihm. Die Schatten der Nacht waren in jeden Winkel und jede Gasse von Winddale geflossen. Es war gefährlich, sich um diese Zeit draußen aufzuhalten. Das wusste Moe. Aber dennoch durchlief ihm beim Anblick der Straßen und Gassen, die vor ihm abzweigten, ein verheißungsvolles Kribbeln. Es war, als würde die Stadt ihn zu sich rufen, ihm sagen: Schau, was ich zu bieten habe!

Moe schlug irgendeine Richtung ein und setzte sich, eine Melodie vor sich hin summend, in Bewegung. Nie fühlte er sich freier als auf seinen nächtlichen Spaziergängen durch Winddale. Ihm war bewusst, dass es fahrlässig war – im besten Fall wurde er von einer Gruppe Gauner überfallen, im schlimmsten landete er tot in irgendeinem Graben. Aber das war alles besser, als auch nur einer weiteren Unterrichtsstunde von Miss James lauschen zu müssen. Selbst jetzt konnte er die Stimme seiner Lehrerin in seinen Ohren hören.

So ein Verhalten ziemt sich nicht.

Kleine Bisse, hörst du? Du willst immerhin nicht an Gewicht zunehmen.

Gerader Rücken. Finger gespreizt. Nicken und lächeln.

Sie wäre vermutlich in Ohnmacht gefallen, wenn sie wüsste, was er hier tat.

Er irrte eine Weile ziellos umher, bevor er auf einmal die Musik hörte. Er folgte den feinen Geigenklängen zu einem kleinen Platz, wo sich eine Traube Menschen versammelt hatte. Sie standen auf den Treppenstufen eines mehrstöckigen Gebäudes mit einer bemalten Fassade. Moe erkannte Löwen mit Flügeln, Felder, die bis zum Ende des Horizonts reichten, und anmutige Männer in Rüstungen, die sich blutrünstigen Drachen entgegenstellten.

»Tretet näher, die Herrschaften«, rief ein Mann vom Ende der Treppe. »Erlebt ein Spektakel, wie ihr es noch nie zuvor gesehen habt! Heute Abend entführen wir euch in ein Land der Magie und der Träume!«

Die Geigenklänge kamen aus dem Inneren des Gebäudes. Moe drängte sich durch die Menschen hindurch, vorbei an Ladys in engen Korsetten und Lords mit hohen Hüten, und schlüpfte ins Innere. Das Licht hier drin war im ersten Moment so überwältigend, dass er etwas brauchte, bis seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Er stand in einer prunkvollen Eingangshalle, die sich hin zu einem Saal öffnete. Zwei geschwungene Treppen führten ins Obergeschoss, wo sich eine beachtliche Menge Menschen auf der Galerie versammelt hatte. Das musste eine Oper oder ein Schauspielhaus sein.

Neben den Türen zum Saal stand ein junger Mann und verteilte Flugblätter. Moe stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, um sehen zu können, was auf dem Papier stand. Einzig den Titel konnte er entziffern: Der Tanz der Waldvögel.

Das Läuten einer Glocke ließ Moe zusammenzucken. Die Menschen, die sich auf der Galerie und in der Eingangshalle versammelt hatten, setzten sich plötzlich in Bewegung und begannen, ins Innere des Saales zu strömen. Ohne darüber nachzudenken, reihte sich Moe bei ihnen ein.

»Eintritte, bitte«, verkündete der Mann beim Eingang zum Saal. »Eure Eintritte, verehrte Herrschaften.«

Moe besaß keinen Eintritt. Er trug ja nicht einmal Geld bei sich. Es wäre die beste Idee gewesen, einfach wieder umzudrehen und zur Schule zurückzukehren. Aber irgendetwas hielt ihn zurück. Er hatte noch nie ein Theaterstück gesehen – seine Mutter hatte solche Veranstaltungen stets für sinnlos gehalten. Das war möglicherweise seine einzige Gelegenheit.

Moe duckte sich und huschte zwischen den Menschen hindurch. Das Gedränge war groß genug, dass ihn – klein und schmächtig, wie er war – niemand wahrnahm, als er in den Theatersaal hineinschlüpfte. Er ließ sich auf einem Sitz in einer schlecht beleuchteten Ecke des Raumes nieder. Wenige Minuten später wurden die Türen geschlossen. Die Lampen gingen aus und für einen Moment war der ganze Saal in Dunkelheit getaucht. In der Stille konnte Moe das erwartungsvolle Raunen der Zuschauenden hören.

Die Geigenmusik setzte wieder ein – dieses Mal fein und sehnsuchtsvoll, die langsamen Saitenklänge angefüllt von einer Schwere, die Moe auf einmal selbst in der Brust spürte. Das Licht ging an und auf der Bühne kniete eine junge Frau, umgeben von hohen Bäumen aus Pappe und Holz.

»O weh, o weh«, schluchzte sie, das Gesicht in den Händen verborgen. »Nun wird es dunkel bald, und ich bin immer noch in diesem endlosen Wald gefangen. Wie soll ich je wieder meinen Weg nach Hause finden?«

Die nächsten zwei Stunden verbrachte Moe damit, der Geschichte der Prinzessin zu lauschen, die sich im Feenwald verlaufen hatte. Sein Herz stolperte für ein paar Sekunden aus dem Takt, als sie vom charmanten Prinzen des Waldvolks gerettet wurde. Gänsehaut prickelte über seinen Rücken, als die böse Hexe, begleitet von donnernden Trommelschlägen, zum ersten Mal die Bühne betrat. Sein Mund blieb offen stehen, als der junge Gestaltwandler sich in einem Wirbel aus Federn und Farben in einen Kranich verwandelte. Erst als das Stück sein Ende erreichte und der Saal in tosenden Applaus ausbrach, realisierte Moe, wo er sich überhaupt befand. Sein Körper stand nach wie vor unter Spannung, die Finger tief ins Polster seines Sitzes gekrallt, die Gliedmaßen kribbelnd. Für ein paar Stunden hatte er aufgehört, auf dieser Welt zu existieren, war so sehr in die Geschichte der Prinzessin vertieft gewesen, dass er alles um sich herum vergessen hatte.

Wie hatte seine Mutter ihm diese Erfahrung nur so lange verwehren können?

Der Applaus brach allmählich ab und die ersten Menschen erhoben sich von ihren Plätzen. Moe blieb an Ort und Stelle sitzen, wartete darauf, dass der Saal sich leerte, bevor er sich nach draußen schleichen konnte. Er wollte sich gerade in Bewegung setzen, als er eine Stimme vernahm.

»He, du da!« Er fuhr herum. Der Mann, welcher zuvor am Eingang die Eintritte kontrolliert hatte, fasste ihn ins Auge. »Wie beim Gerechten bist du hier reingekommen?«

Moe versteifte sich. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr er mit seiner schmutzigen, einfachen Kleidung unter den gut betuchten Ladys und Gentlemen im Raum auffiel. Wenn der Mann herausfand, wer er war, würde er ihn zurück in die Schule bringen. Miss James würde seinen nächtlichen Ausflügen sofort ein Ende bereiten. Moe würde das letzte bisschen Kontrolle, das er über sein Leben hatte, verlieren.

Er rannte los. Der Mann fluchte und eilte ihm hinterher, aber Moe war deutlich flinker. Er tänzelte durch die Menge in Richtung der Bühne.

»Bleib stehen!«, rief der Mann ihm hinterher, doch Moe ignorierte ihn. Er riss die erstbeste Tür zu seiner Rechten auf und stolperte ins Innere. Er fand sich in einem langen Flur wieder, der allerdings nach wenigen Metern in einer Sackgasse endete. Moe fuhr herum, um die andere Richtung einzuschlagen, doch da hatte der Mann bereits zu ihm aufgeholt. Wie ein Turm thronte er in der Mitte des Flures, schwer keuchend von der Verfolgungsjagd, und versperrte Moes einzigen Ausweg. Verdammt.

»Straßenratten wie du haben hier drin nichts verloren«, sagte er.

Moe trat einen Schritt zurück und stieß gegen die Wand in seinem Rücken.

»Wenn du mir keine Probleme bereitest, denke ich vielleicht darüber nach, dich nicht an die Wache auszuliefern.«

Moes Magen zog sich zusammen. Wenn er bei der Wache landete, würde nicht nur Miss James Wind davon bekommen, sondern zweifellos auch seine Mutter. Er konnte das Brennen ihrer Ohrfeige bereits auf seiner Wange spüren. Hörte ihre Worte, die tiefer schnitten, als jede Waffe es je vermocht hätte.

Die Tür ging auf und eine Frau trat in den Flur. Es war eine der Schauspielerinnen – jene, welche die rachsüchtige Hexe gespielt hatte. Sie besaß dunkle Locken, die ihr fast bis zu ihren Hüften reichten, und über die Schultern hatte sie einen schwarzen Federschal geschlungen. Sie ließ ihren Blick über Moe und den Mann schweifen.

»Alles in Ordnung hier?«, fragte sie. Auf der Bühne war ihre Stimme einnehmend und schrill gewesen, passend zur Wut der Hexe, welche jenen grausamen Fluch über den Prinzen ausgesprochen hatte. Nun allerdings waren ihre Worte von einer überraschenden Sanftheit erfüllt.

Der Mann drehte sich zu ihr um. »Entschuldigt, Miss. Ich war gerade dabei, diesen Streuner hier aus dem Gebäude zu werfen.«

Erneut sah die Frau zu Moe hinüber. Sie zog eine Braue hoch, bevor sie sich wieder dem Mann zuwandte. »Streuner?«, wiederholte sie dann. »Ihr wisst hoffentlich, um wen es sich hierbei handelt, Derek.«

Der Mann – Derek – blinzelte. »Wie bitte?«

»Das ist der Sohn meiner Cousine«, erklärte die Frau. »Die Arme ist erst vor Kurzem einer Grippe erlegen, der Gerechte hab sie selig. Vor ihrem Tod habe ich ihr versprochen, mich um ihren Sohn zu kümmern. Es war meine Idee, ihn heute Nacht mitzunehmen, in der Hoffnung, dass die Aufführung ihn wenigstens für ein paar Stunden von seiner Trauer abzulenken vermag. Ich hoffe doch, er hat Euch keine Probleme bereitet?«

Röte schoss dem Mann ins Gesicht. Er stammelte etwas Unverständliches vor sich hin, bevor er seine Worte endlich wiederfand. »Natürlich nicht, Ma’am. Entschuldigt bitte. Ich wusste nicht …«

»Nun komm«, sagte die Frau. Sie legte Moe eine Hand auf die Schulter und drückte ihn sanft in Richtung einer der Türen, die vom Flur abzweigten. »Du bist sicherlich furchtbar müde«, meinte sie und schob Moe ins Innere. »Lass uns dir etwas zu Essen besorgen, ja?« Noch einmal sah sie zum Mann hinüber, der nach wie vor etwas verdattert im Gang stand. »Gute Nacht, Derek.«

»G-gute Nacht«, stammelte er, aber da hatte die Frau die Tür bereits hinter ihnen zufallen lassen.

Der Raum, in dem sie sich wiederfanden, war klein. Unzählige Hüte und Perücken stapelten sich in offenen Kisten auf der linken Seite, halb verborgen unter der Sammlung von Mänteln und Jacken, die darüber aufgehängt waren. Rechts stand ein einfacher Tisch mit einem großen Spiegel, dessen Glas an einigen Stellen bereits zersprungen war. Das musste die Garderobe der Schauspielerin sein.

»Entschuldige das Chaos«, sagte sie und ließ sich vor dem Tisch nieder, die Beine elegant übereinandergeschlagen. Mit langen Fingernägeln gestikulierte sie in Moes Richtung. »Setz dich.«

»Ich sollte wirklich langsam –«

»Setz dich, Junge«, unterbrach sie ihn. Nicht wütend oder verärgert, aber dennoch mit einer Bestimmtheit, die Moe zu verstehen gab, dass jeglicher Widerstand zwecklos war. Mit klopfendem Herzen zog er einen gepolsterten Hocker heran und ließ sich darauf nieder.

»Wie ist dein Name?«, fragte die Frau, während sie damit begann, ihre falschen Wimpern zu entfernen.

Moe befeuchtete seine Lippen. Er hatte keine Ahnung, was die Frau vorhatte. Ja, sie hatte ihn gerettet, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn nicht zurück zur Schule bringen würde, wenn sie herausfand, wer er wirklich war.

Als er keine Antwort gab, drehte sie sich zu ihm um. »Du hast keinen Namen?«

Er schluckte. »Moe«, rutschte es ihm schließlich heraus. Der Kosename des gestaltwandelnden Feenjungen aus dem Theaterstück war das Erste, was ihm eingefallen war.

Die Frau lächelte. »Moe?«, wiederholte sie. »Tatsächlich?«

Er nickte rasch. »Ja, Ma’am«, bestätigte er ihr. »Moe Crane.« Die Worte fühlten sich fremd auf seinen Lippen an, aber nicht falsch.

»Ein wirklich erstaunlicher Zufall«, meinte die Frau. Da war keine Boshaftigkeit in der Art, wie sie es sagte. Alles, was Moe aus ihren Worten heraushören konnte, war eine liebevolle Amüsiertheit. Es war offensichtlich, dass er log, aber sie fragte nicht weiter nach. »Ist das der Grund, weshalb du heute Nacht hergekommen bist? Um deinen Namensvetter auf der Bühne zu sehen?«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Das war mein erstes Mal im Theater, Ma’am.«

»Oh, mein liebes Kind«, entfuhr es ihr und sie begann zu lachen. »Was würde ich geben, um diese Erfahrung noch einmal zum ersten Mal zu machen.« Das Lächeln auf ihren Lippen vertiefte sich. »Wie hat es dir gefallen, Moe?«

»Es war magisch.«

Erneut lachte die Frau. »Das ist es, nicht wahr?« Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu und begann, an ihrem Haaransatz zu zupfen. »Es ist rar, jemanden zu reffen, der wie du mit frischen Augen durch die Welt geht. Die meisten Menschen verlieren diese Fähigkeit, wenn sie älter werden. Sie vergessen, den Zauber um sie herum zu sehen.«

Vorsichtig löste sie das Ende des Haaransatzes und begann, es über ihren Kopf zu ziehen. Jetzt realisierte Moe, dass ihre langen, dunklen Wellen in Wirklichkeit eine Perücke waren. Der Kopf darunter war fast vollständig kahl, nur an vereinzelten Stellen waren fleckige, braune Haarstoppel zu erkennen.

Moe begriff erst, dass er die Frau anstarrte, als sie zu lachen begann.

»Bin ich nicht, was du erwartet hast?«, fragte sie.

Hitze schoss ihm in die Wangen und er sah beschämt weg. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«

»Mein Haar ist nie so gewachsen wie das von anderen Mädchen.« Sie faltete die Perücke sorgfältig zusammen und verstaute sie in einer der Kisten. »Meine Eltern schickten mich von Arzt zu Arzt, doch keiner konnte mir helfen. Ich habe ganze Nächte damit verbracht, den Gerechten anzuflehen, mich normal zu machen.« Ihre Worte trafen etwas in Moe und seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Die Leute sahen mich stets als das bemitleidenswerte Mädchen ohne Haare, aber hier, im Theater, konnte ich sein, was auch immer ich wollte. Und weißt du, was es mich gelehrt hat? Dass all die Kostüme und die Perücken nie verändert haben, wer ich schon immer in meinem Herzen war. Ich begriff, dass man sich selbst keine größere Liebe zeigen kann, als hemmungslos und ungeniert man selbst zu sein.«

Das erdrückende Gefühl in Moes Brust verstärkte sich. »Was, wenn die Person, die du wirklich bist, falsch ist?«, fragte er leise.

»Schau dir die Welt an, Moe. Von all den Menschen, die draußen existieren, bist ausgerechnet du du. Hunderte von Jahren an Menschheitsgeschichte, tausende von Dingen, die hätten schieflaufen können, und dennoch bist du hier, Moe Crane. Also sag mir, wie könntest du je falsch sein?«

Für einen Moment fehlten Moe die Worte. Dann spürte er auf einmal Wut in sich hochkochen, heiß und ungebändigt. Das war nicht richtig. Etwas stimmte nicht mit ihm, irgendetwas tief in ihm drin – und diese fremde Frau, die er gerade mal ein paar Minuten kannte, maß sich an, ihm zu sagen, dass er sich irrte?

Mit einem Ruck setzte er sich auf. »Ich sollte wirklich langsam gehen.«

Ein trauriger Ausdruck legte sich über das Gesicht der Frau. Doch sie hielt ihn nicht zurück. »Ganz wie du meinst«, entgegnete sie. »Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen, Moe.«

Er hatte die Hand bereits um die Klinke geschlungen, als sie noch einmal zu sprechen begann.

»Falls du dich je wieder dazu entscheiden solltest, dich heimlich in eine unserer Aufführungen zu schleichen«, meinte sie mit einem Schmunzeln, »dann kannst du Derek das nächste Mal einfach sagen, dass ich dich geschickt habe. Er wird dir kostenfreien Einlass ermöglichen.«

Mit einem Kloß im Hals drehte sich Moe zu ihr um. »Ich kenne nicht einmal Euren Namen, Ma’am.«

Sie lächelte. »Charlotte«, antwortete sie. »Mein Name ist Charlotte.«
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Dina

»Miss? Miss, seid Ihr wach? Der Arzt ist da.«

Es klopfte bereits zum dritten Mal an der Tür. Dina stöhnte leise und drehte sich im Bett zur Seite. Das Klopfen ignorierte sie. Für einen Moment hüllte sie erlösende Stille ein und sie war schon fast wieder in den Schlaf zurückgesunken, als die Tür auf einmal aufgerissen wurde.

Jemand näherte sich mit schnellen Schritten. Im nächsten Moment wurden die schweren Vorhänge zur Seite gezogen. Helles Sonnenlicht flutete das Zimmer und Dina kniff geblendet die Augen zu.

»Schluss mit diesem Unsinn«, sagte ihre Mutter und stemmte die Arme in die Seite. »Ich weiß, dass du wach bist.«

Hinter ihr huschte gerade Alice, die Dienerin, welche zuvor an die Tür geklopft hatte, in den Raum. Sie warf Dina einen entschuldigenden Blick zu, als wolle sie sagen: Tut mir leid, ich konnte sie nicht aufhalten.

Dina drehte sich auf die andere Seite der Matratze, um den eindringlichen Augen ihrer Mutter zu entkommen. Die Erschöpfung steckte ihr nach wie vor tief in den Gliedern, schwer wie Steine, die an ihren Händen und Füßen befestigt waren. Sie hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan. Schon seit Monaten verfolgten ihre rasenden Gedanken sie wie rachesüchtige Geister und ließen sie selbst im Traum nicht in Ruhe.

Mit einem Ruck riss ihre Mutter die Decke vom Bett. »Geraldine Amalia Rhodes«, sagte sie, ihre Stimme wie ein Messer durch das Pochen in Dinas Kopf schneidend. »Du bist kein Kind mehr, also hör auf, dich wie eins zu benehmen. Alice wird dir helfen, dich zu waschen und anzuziehen, und danach wirst du den Arzt sehen, ob es dir nun gefällt oder nicht.«

Dina drückte ihr Gesicht ins Kissen und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

»Wie war das?«

»Ja, Mutter«, grummelte sie.

Als Antwort stieß ihre Mutter ein leises Schnauben aus. »Ich habe dieses Schauspiel allmählich wirklich satt. Du bist gut genährt, hast ein Dach über dem Kopf und eine strahlende Zukunft vor dir. Es gibt keinen Grund, sich in dieser unerhörten Hysterie zu verlieren, hörst du?«

»Ja, Mutter.«

»Wenn das so weitergeht, werden wir dich in die nächste Anstalt bringen müssen, und glaub mir, das will niemand hier. Also reiß dich gefälligst zusammen.«

Die Worte ihrer Mutter ließen Dina aufhorchen. Sie hatte von den Frauen gehört, die mit Hysterie diagnostiziert worden waren. Manchmal reichten eine rebellische Ader oder das Missfallen ihres Verhaltens bei ihren Ehemännern schon, um sie einliefern zu lassen. Sie alle kamen verändert aus den Anstalten zurück – die Augen auf einen unsichtbaren Punkt in der Ferne fixiert, die Haut blass wie Leinen, ihre Seele nicht mehr wirklich da.

Ihre Mutter strich sich die Falten in ihrem Rock zurecht und reckte das Kinn. »Was haben wir dem Gerechten nur angetan, um das zu verdienen?«, murmelte sie, bevor sie sich vom Bett abwandte. »Ich schicke den Arzt in einer Viertelstunde hoch. Stell sicher, dass du bis dahin bereit bist.«

»In Ordnung, Mutter.«

Eine Wolke aus blumigem Parfüm flutete das Zimmer, als sie die Tür mit einem hörbaren Knall hinter sich zuschlug und im Flur verschwand.

Für ein paar Sekunden blieb Dina regungslos liegen, stellte sich vor, an einem anderen Ort zu sein – überall, Hauptsache weg von hier. Erst das leise Räuspern von Alice holte sie wieder in die Realität zurück.

»Miss? Ich will Euch nicht drängen, aber wir sollten uns beeilen, wenn Ihr rechtzeitig für den Besuch des Doktors fertig sein wollt.«

Mit einem Seufzer setzte sich Dina im Bett auf. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, auch wenn sie befürchtete, dass es kaum etwas helfen würde gegen die Schatten, die sich seit Wochen unter ihren Lidern abzeichneten.

Sie wusch sich das Gesicht mit einem Lappen und dem Wasser aus der Schüssel, die neben dem Bett abgestellt worden war, dann half Alice ihr, sich anzuziehen und die Haare zu bürsten. Die Dienerin hatte gerade die letzte Nadel in der Hochsteckfrisur befestigt, als es ein weiteres Mal an der Tür klopfte.

»Miss Rhodes?«, meldete sich eine tiefe Stimme von der anderen Seite.

Dina atmete durch. »Kommt rein, Doktor.«

Alice huschte zur Tür und ließ den älteren Mann im weißen Kittel eintreten. Bei Dinas Anblick, adrett gekleidet und mit geradem Rücken in ihrem Polstersessel neben dem Fenster sitzend, schmunzelte er.

»Ein seltener Anblick, Euch außerhalb des Betts anzutreffen, Miss Rhodes«, sagte er. »Ich bin erfreut, zu sehen, dass meine Therapie Wirkung zeigt.«

Dina zwang sich zu einem Lächeln. Der Doktor stellte seinen ledernen Koffer am Boden ab und kramte ein paar Werkzeuge hervor. Es war dasselbe Prozedere wie jedes Mal, wenn er hier war. Er bat sie, den Mund zu öffnen, und drückte mit einem Holzlöffel ihre Zunge nieder. Er untersuchte ihre Pupillengröße mit einer Lupe, maß den Abstand zwischen ihren Augen und murmelte irgendwelche Fachwörter vor sich hin, während er sich Notizen machte. Am Ende der Untersuchung schob er seine winzigen Brillengläser auf dem Nasenrücken zurück und ließ das Notizbuch zufrieden in seiner Manteltasche verschwinden.

»Mir scheint, dass wir einen weiteren Meilenstein erreicht haben«, verkündete er mit hörbarem Stolz in den Worten. »Eure Melancholie ist eindeutig auf dem Weg der Besserung.«

Fast hätte Dina zu lachen begonnen. Das Einzige, worin sie in den letzten Monaten besser geworden war, war so zu tun, als hätte sich irgendetwas verändert. Sie setzte eine Maske auf, nahm die Rolle von jemandem ein, der in Wirklichkeit gar nicht existierte. Schwer war es nicht. Immerhin hatte sie jahrelange Übung darin.

»Doktor«, mischte sich Alice nun ein. »Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber wird sie je wieder vollständig genesen?«

»Selbstverständlich«, antwortete der Doktor ohne Zögern. »Es ist nicht außergewöhnlich, dass Melancholie bei unverheirateten jungen Frauen wie Miss Rhodes auftritt. Es ist die natürliche Reaktion des weiblichen Körpers auf die Abwesenheit eines Ehegatten. Wichtig ist nur, die Krankheit so schnell wie möglich zu behandeln.«

Nur zu gerne hätte sie dem Doktor erklärt, dass ihre Melancholie nichts mit einem fehlenden Gatten zu tun hatte. Die Leere, die sie in ihrem Inneren spürte, war die Leere eines Lebens, das sie nie wieder führen würde.

»Macht Euch keine Sorgen, Miss Rhodes«, wandte sich der Doktor wieder an sie. »Sobald der Bund mit Mister Marsden besiegelt ist, wird auch der Rest Eurer Symptome zweifellos verschwinden.« Er fischte ein kleines Glasgefäß mit einem verblichenen Label aus seinem Koffer. »Bis dahin empfehle ich Euch täglich zwei Tropfen des Mercuriusgemisch im Nachmittagstee. Das wird Eure Unruhe tilgen.«

Dina nahm die Flasche entgegen. Das letzte Medikament, das der Doktor ihr verschrieben hatte, hatte sie heimlich in einen der Blumenkübel im Garten gekippt. Kurze Zeit später waren alle Pflanzen verwelkt gewesen. Dieses Mercuriusgemisch schien ihr nicht weniger suspekt. Wäre Violet hier gewesen, hätte sie Dina ohne Zweifel erklären können, welche Gifte der gute Doktor da zusammengemischt hatte.

Die Vorstellung ließ Dina innerlich zusammenzucken. Seit ihrem letzten Aufeinandertreffen lebte Violet in ihrem Verstand, schlich sich in ihre Gedanken und überfiel sie stets in Momenten, in denen es Dina am wenigsten erwartete. Unzählige Male hatte sie versucht, sie aus ihrem Kopf zu verbannen. Jedes Mal war sie zurückgekehrt. Dina wusste, wie sinnlos es war, über Violet nachzudenken. Die andere Frau konnte sich nicht an sie erinnern, und selbst wenn es anders wäre, würde sie ihr zweifellos nie verzeihen. Es war besser, sie endlich zu vergessen. Die Erinnerungen an sie zu begraben, genau wie Dina Aiden Grel vor so vielen Monaten endgültig begraben hatte.

»Nun denn, Miss Rhodes.« Der Doktor schloss seinen Arztkoffer und erhob sich. »Ich bin erfreut, Euch mitteilen zu dürfen, dass Eurer Genesung nichts mehr im Wege steht. Schon bald solltet Ihr Euch wieder bester Gesundheit erfreuen.«

»Danke, Doktor«, antwortete Dina mit einem erneuten Lächeln, das kaum ihre Augen erreichte.

Der Arzt verabschiedete sich von ihr, fröhlich ein Lied vor sich hin trällernd, als er den Raum verließ. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und einmal mehr legte sich Stille über Dinas Zimmer.

»Das sind doch erfreuliche Nachrichten«, meinte Alice mit mehr Euphorie, als der Situation angemessen gewesen wäre.

Dina schaffte es nicht einmal mehr, ihre Mundwinkel hochzuziehen. Ihr Blick glitt geistesabwesend zum Fenster. Hinter den Scheiben, weit in der Ferne, wo sich die Mauer befand, konnte sie die Dächer und Kamine von Alderport erkennen. Vor wenigen Monaten hatte sie sich noch eingebildet, dass die Stadt ihr gehören würde. Nun schienen ihr die Gassen und Straßen von Alderport genauso fremd geworden zu sein wie ihr eigenes Spiegelbild.

»Miss?« Erst, als Alice erneut zu sprechen begann, realisierte Dina, dass sie vergessen hatte, ihr zu antworten. »Habt Ihr nicht gehört, was der Doktor gesagt hat? Ihr werdet wieder gesund. Ist das nicht großartig?«

Gesund. Was für eine lächerliche Vorstellung. Wie konnte sie genesen, wenn die Krankheit, die sie erfasst hatte, unsichtbar war? Die Wunde befand sich in ihrem Herz, tief in ihrer Seele, wo sie kein Medikament der Welt je erreichen konnte.

Dina löste ihren Blick vom Fenster und wandte sich wieder ihrer Dienerin zu. »Kannst du mich für einen Moment allein lassen? Die ganze Untersuchung hat mich furchtbar müde gemacht.«

Alice wirkte etwas überrumpelt, fing sich jedoch sofort wieder. »Natürlich, Miss. Ganz wie Ihr wünscht.« Sie hatte die Tür schon fast erreicht, als sie sich erneut umdrehte. »Soll ich Eurer Mutter ausrichten, dass Ihr später zum Frühstück erscheinen werdet?«

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Dina. »Ich habe keinen Hunger.«

»Selbstverständlich. Es ist wohl besser, nicht allzu viel zu essen vor der Anprobe.«

»Anprobe?«, wiederholte Dina verwirrt.

»Für das Kleid, Miss. Mister Marsden hat es Euch als Geschenk anfertigen lassen. Hergestellt aus feinster Seide aus Oscain. Oh, Ihr werdet eine atemberaubend schöne Braut sein, Miss.«

Braut. Dina konnte nicht verhindern, dass sie bei dem Wort zusammenzuckte. Es entsprach der Wahrheit, auch wenn es sich nach wie vor nicht wie ihre Realität anfühlte. In wenigen Wochen würde sie eine Braut sein, verheiratet an einen Mann, mit dem sie kaum mehr als ein paar Sätze gewechselt hatte. Die Heirat war die Idee ihrer Eltern gewesen – ein Versuch, sie endlich aus ihrer Melancholie zu holen. So lautete zumindest die offizielle Version. Dina war allerdings von Anfang an klar gewesen, dass die vermeintliche Heirat in Wirklichkeit vielmehr eine Zweckgemeinschaft war. Ein Weg, ihre Familie endlich von dem Schuldenberg zu befreien, der sich in den letzten Jahren angesammelt hatte.

Also hatte sie eingewilligt. Sie war schuld an Frans Unfall. Sie hatte jahrelang versucht, ihren Fehler wiedergutzumachen, nur um am Ende doch zu versagen. Aiden Grel war tot. Es war an der Zeit, dass sie endlich lernte, Geraldine Rhodes zu sein.
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Violet

»Ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute Idee ist.« Die große Uhr im Teezimmer tickte laut in der Stille, die nach Daytons Worten den Raum flutete. Er kniff sich ins Nasenbein, während er vor dem flackernden Kamin auf und ab ging. »Mir ist nicht wohl beim Gedanken, dich allein irgendwohin gehen zu lassen.«

»Das verstehe ich, Onkel. Aber ich habe dieses Haus seit der Entführung kein einziges Mal mehr verlassen. Glaubt Ihr nicht, dass ich nach allem, was geschehen ist, einen Abend der Freiheit verdient habe?«

Das zeigte die erwünschte Wirkung. Dayton hielt inne und sah mit gequältem Blick in Violets Richtung. »Es tut mir leid, dass ich so streng zu dir war in den letzten Wochen. Es ist nur …«

»Ihr sorgt Euch um mich.«

Ihm entglitt ein Seufzer. »Du bist wie eine Tochter für mich, Violet. Als du verschwunden warst, da …« Er beendete den Satz nicht. Stattdessen nahm er Violets Hände in seine. Seine Fingerspitzen waren kalt. »Ich will dich hier nicht einsperren. Doch gleichzeitig kann ich nicht riskieren, dass dir wieder etwas zustößt. Ich habe deinen Eltern deine Sicherheit versprochen.«

»Ich werde nicht auf mich allein gestellt sein, Onkel«, widersprach Violet. »Der Graf wird mich begleiten. Ich werde keine Minute von seiner Seite weichen.«

»Der Graf.« Dayton ließ ihre Hände los und schnaubte. »Ich verstehe nach wie vor nicht, woher dieser geheimnisvolle Graf kommt oder welches Interesse er an dir hat.«

»Er ist lediglich meine Begleitung für den Abend, Onkel. Wie könnte ich ohne an einer Feier wie dieser auftreten?«

»Ich bin mir sicher, es gibt mehr als genug Junggesellen, die willens gewesen wären, dich zu begleiten.«

»Das mag sein, und doch habe ich mich für ihn entschieden«, beharrte Violet. Ihr Onkel wirkte nach wie vor nicht überzeugt, also fügte sie an: »Außerdem ist es Jahre her, seit ich das Anwesen das letzte Mal besucht habe. Vor dem Tod meiner Eltern habe ich viele schöne Erinnerungen an jenem Ort machen dürfen.«

Violet wusste, dass sie damit einen wunden Punkt getroffen hatte. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, ihre Eltern in die Sache einzubringen, aber Daytons Sturheit hatte ihr keine andere Wahl gelassen. Bei ihren Worten huschte deutlicher Schmerz über seine Gesichtszüge.

»Darum geht es dir also?« Er wartete nicht einmal ab, bis sie etwas sagte. Das Schweigen schien ihm bereits Antwort genug. »Na gut. Vermutlich hast du recht. Ich war etwas streng mit dir in den letzten Monaten. Ohne Zweifel hast du einen Abend verdient, an dem du nicht an die Gräueltaten erinnert werden musst, die dir widerfahren sind.«

»Danke, Onkel.«

»Aber ich werde dich nicht allein ziehen lassen. Eine Gruppe von Morden Vex‘ Wachen wird dich begleiten.«

Violet biss sich auf die Lippen. Seit die Wachen vor ein paar Monaten auf dem Anwesen aufgetaucht waren, hatten sie Violets Leben unerträglich kompliziert gemacht. In manchen Nächten hatten die Wächter es ihr gar vollends verunmöglicht, ihren Forschungsarbeiten unter dem alten Mausoleum nachzugehen. Dass sie sie nun auch noch zum Ball begleiten würden, kam zweifellos ungelegen. Doch Violet ahnte, dass sich ihr Onkel in diesem Punkt nicht umstimmen lassen würde. Das verkomplizierte ihren Plan zwar, aber davon würde sie sich nicht aufhalten lassen.

Das Läuten der Türklingel unterbrach ihre Unterhaltung.

»Das muss wohl dein Graf sein«, meinte Dayton. »Ich schätze, ich sollte mich ihm gebührend vorstellen.«

»Das ist wirklich nicht nötig, On –«, erwiderte Violet, aber da hatte er den Raum bereits verlassen. Sie eilte ihm hinterher in den Flur, wo Jameson, ihr Butler, soeben die Tür öffnete. Es war Moe, der auf der Schwelle stand, auch wenn Violet ihn auf den ersten Blick fast nicht erkannt hätte. Er trug den Anzug, den sie ihm besorgt hatte, die Ärmel zurückgekrempelt, der Stoff lose an seinem schmächtigen Körper hängend, die blonden Haare unter einem niedrigen Zylinder versteckt. Sein Gesicht war hinter einer schwarzen Halbmaske verborgen. Es war weit entfernt von perfekt, aber es würde genügen müssen.

Jameson ließ seinen Blick kritisch über Moe schweifen. Beim Dreck, der an den Sohlen seiner schwarzen Schuhe klebte, rümpfte er die Nase. »Graf von Kranichen, nehme ich an?«

Moe deutete eine Verneigung an. »Der einzig Wahre.«

»Erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte Dayton.

»Die Freude ist ganz meinerseits, Mister West.« Moes Blick traf Violets. »Euer Anblick ist wie immer ein wahres Fest für die Augen, Miss.«

Es kostete Violet alle Willenskraft, die sie aufbringen konnte, um nicht die Augen zu verdrehen.

»Ich vertraue darauf, dass Ihr auf sie Acht gebt heute Nacht«, sagte Dayton.

»Selbstverständlich, Sir. Sie ist bei mir in den besten Händen.«

Dayton nickte, doch er wirkte nicht vollständig überzeugt. »Ihr seid ursprünglich aus Oscain, richtig?«

»Geboren und aufgewachsen, Sir.«

»Und was hat Euch nach Priodan verschlagen?«

»Oh, das ist eine lange Geschichte.« Als Moe realisierte, dass Dayton immer noch auf eine Antwort wartete, fügte er an: »Ich handle mit Gütern, Sir.«

»Tatsächlich? Güter welcher Art?«

Hilfesuchend sah Moe von links nach rechts. Sein Blick blieb an einem der Porträts im Flur hängen, das Violets Eltern zeigte. »Gemälde«, brach es schließlich aus ihm heraus.

»Ah«, sagte Dayton. Seine Gesichtszüge entspannten sich etwas. »Ihr seid ein Kunstliebhaber.«

»Mhm.«

»Ich persönlich bin ja ein großer Bewunderer von Rochelle. Die Art, wie er mit einem Pinsel umgeht, ist pure Magie.«

»Da kann ich Euch nur zustimmen, Sir.«

Verwirrung huschte über Daytons Gesicht. »Es überrascht mich, dass Ihr ihn überhaupt kennt. Ich habe immer gehört, dass die erotischen Untertöne seiner Gemälde in Oscain verpönt seien.«

Farbe schoss in Moes Wangen. »Oh. Nun, was soll ich sagen? Für eine Prise Erotik bin ich immer zu haben.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Auch in Oscain ist ein Mann nur ein Mann, wenn Ihr wisst, worauf ich hinauswill, Sir.«

Es war dieser Moment, in dem Violet realisierte, dass sie womöglich einen riesigen Fehler begangen hatte, sich auf Moe Crane zu verlassen.

Dayton räusperte sich und trat einen Schritt zurück. »Euer Priodan ist erstaunlich, wenn ich das anmerken darf«, sagte er nun. »Ihr klingt fast wie ein Einheimischer.«

»Was soll ich sagen? Ich hatte schon immer ein großes Interesse an Sprachen.« Wieder sah er zu Violet hinüber. Dieses Mal zwinkerte er ihr sogar zu. »Nicht so groß wie mein Interesse an Ihrer Nichte, natürlich.«

Jameson zog eine Braue hoch, während Dayton für ein paar Sekunden die Worte zu fehlen schienen. Violet drängte sich an den beiden Männern vorbei und hakte sich bei Moe unter.

»Es ist wohl besser, wenn wir jetzt gehen«, sagte sie schnell. »Die Feier beginnt in weniger als einer Stunde und es gehört sich nicht, zu spät zu kommen.«

Dayton seufzte leise. »Nun denn. Aber pass auf dich auf, ja?«

»Das werde ich, Onkel.«

»Einen schönen Abend, die Herrschaften«, verabschiedete sich Jameson von ihnen.

Moe hob seinen Zylinder kurz an und salutierte dem Butler. »Dir ebenso, mein Freund.« Dann drehte er sich in einer eleganten Bewegung um und begann damit, die Treppenstufen zum Vorplatz des Anwesens hinabzusteigen. Sie hatten das Ende schon fast erreicht, als die Tür zum Haus endlich geschlossen wurde.

Kaum waren sie aus Daytons Sichtfeld, löste sich Violet von Moe und versetzte ihm einen Stoß gegen den Oberarm. »Was war das denn gerade?«

»Autsch!«

»Du kannst von Glück reden, dass mein Onkel mich überhaupt mit dir ziehen lässt. Ich dachte, wir hätten abgemacht, dass du dich an mein Skript hältst.«

»Dein Skript war nutzlos«, erwiderte Moe achselzuckend. Als er sah, wie Violets Gesichtsausdruck sich verfinsterte, entglitt ihm ein Seufzer. »Na schön, es kann sein, dass ich ein wenig zu sehr in der Rolle aufgegangen bin. Aber so viel künstlerische Freiheit hab ich mir eben erlaubt.«

Violet stemmte die Hände in die Seite. »Hast du wieder getrunken?«

»Nein.« Als sie ihn mit einem weiteren, kalten Blick abstrafte, verdrehte Moe die Augen. »Na schön, vielleicht ein paar Schlucke. Aber wie sonst soll ich diesen Abend überleben? Du erwartest eine ganze Menge von mir, weißt du«, murmelte er und schlüpfte ins Innere der Kutsche, deren Tür von einem der Bediensteten aufgehalten wurde. Breitbeinig ließ er sich auf dem Polster nieder und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ah. Ich hab vergessen, wie bequem es ist, Geld zu besitzen.«

Von der anderen Seite des Vorplatzes bedachte sie einer von Vex‘ Wächtern mit einem kalten Blick. Violet versuchte, sich nichts von ihrer Nervosität anmerken zu lassen. Sie zog ihr Kleid hoch, überreichte dem Kutscher ein paar Schillinge und gesellte sich zu Moe ins Innere des Fahrzeugs.

Die Farce mit dem Grafen war ihre Idee gewesen. Als sie die Kutsche und den Anzug zu Moes Aufenthaltsort geschickt hatte, war sie sich für eine Weile nicht sicher gewesen, ob er tun würde, was sie von ihm verlangte. Aber wenige Stunden später war er tatsächlich vor ihrer Tür aufgetaucht, genau wie sie es abgemacht hatten. Vielleicht hatte sie ihn zu vorschnell verurteilt. So oder so blieb ihr sowieso nichts anderes übrig, als sich auf ihn zu verlassen, wenn ihr Plan funktionieren sollte.

Die Kutsche setzte sich in Bewegung. Durch die Scheiben konnte Violet sehen, wie sich ihnen wenig später eine zweite Kutsche an die Fersen heftetet – Vex‘ Männer.

Moe lehnte sich auf der Bank zurück und legte seine Füße auf dem Polster neben Violet ab.

Sie zog eine Braue hoch. »Kannst du wenigstens die Schuhe ausziehen?«

»Glaub mir, den Geruch bringst du nicht mehr aus dem Polster raus.«

Sie fuhren in Stille. Violet vertiefte sich in einem Buch – die Geschichte der Pathologie vom düsteren Zeitalter bis heute –, während Moe wie ein unruhiger Zweijähriger auf seinem Polster auf und ab hüpfte und jeden einzelnen Baum kommentierte, an dem sie vorbeifuhren. Als er irgendwann auch noch damit begann, irgendwelche Lieder vor sich hin zu pfeifen und dabei keinen einzigen Ton zu treffen, riss Violet der Geduldsfaden. Mit einem hörbaren Knall klappte sie ihr Buch zu.

»Wäre es dir möglich, für ein paar Minuten stillzusitzen?«

»Uff. Da ist aber jemand schlecht gelaunt.«

»Ich bin nicht schlecht gelaunt.«

»Mhm. Dir scheint die Sonne regelrecht aus dem Hintern«, spottete Moe. Ihm entglitt ein Seufzer. »Ich meine, ich kann es dir nicht verübeln. Muss sich seltsam anfühlen, zu wissen, dass du sie heute Nacht wiedersehen wirst.«

Violet versteifte sich. Sie legte ihr Buch zur Seite und sah zum Fenster hinaus. »Das hat nichts mit ihr zu tun.«

»Klar.«

»Ich tue das nur, weil es der einzige Weg ist, um an ein Heilmittel zu kommen. Meine persönlichen Gefühle haben keinen Platz darin.«

»Bestimmt.«

»Ich bin nicht hier, um mit dir über meine Beziehung zu Geraldine Rhodes zu sprechen, Crane.« Sie schluckte die aufkommende Bitterkeit in ihrem Mund herunter. »Nicht, dass es da irgendetwas zu besprechen gäbe, denn ich habe seit Monaten nicht mehr mit ihr gesprochen. Also lass das Thema einfach, ja?«

Für den Rest der Fahrt blieb Moe tatsächlich stumm, fragte nicht weiter nach oder stocherte in der Wunde herum, die in all den Monaten seit dem Einbruch in den Tempel kaum verheilt war. Doch das erdrückende Gefühl in Violets Brust blieb.

*

Die Nacht war bereits angebrochen, als sie das Anwesen der Rhodes erreichten. Sie reihten sich in die Schlange der Menschen ein, die vor dem Eingang warteten. Schon von Weitem war die Geigenmusik zu hören, die aus dem Garten drang.

Violet richtete ihren Hut und den Kragen ihres Kleids, während sie versuchte, die aufkommenden Bilder vor ihrem inneren Auge zu verdrängen. Dieser Ort war verseucht mit Erinnerungen. Unzählige Sommer hatte sie hier mit Dina verbracht, hatte geglaubt, dass ihre gemeinsame Zeit ewig anhalten würde.

Je näher sie dem Eingang kamen, desto enger schien sich Violets Korsett um ihre Brust zu schnüren. Sie reichte dem Mann bei der Treppe ihre Einladung und wartete darauf, dass er sie prüfte. Als der Brief vor ein paar Tagen angekommen war, war sich Violet nicht sicher gewesen, was sie mehr überraschte: Die Tatsache, dass die Rhodes sie eingeladen hatten, oder das Wissen, dass Dina in wenigen Wochen eine verheiratete Frau sein würde. Beim alleinigen Gedanken daran kroch Violet Galle in die Kehle. Nicht, dass sie die Sache interessierte – nicht wirklich. Dina war erwachsen. Sie konnte mit ihrem Leben tun und lassen, was sie wollte, ohne Violets Zustimmung zu brauchen.

Der Mann ließ sie passieren. Sie folgten dem beleuchteten Weg um das Hauptgebäude, bis sie den Eingang zum Garten erreichten. Die Anlage war weitreichend und beinhaltete neben dem Heckenlabyrinth auch einen Pavillon, in dem ein Geigenorchester spielte. Unzählige Fackeln erleuchteten den Rasen und zwischen den Feuerschalen und dem Buffet sammelten sich die Gäste.

Moe sog beeindruckt Luft zwischen seinen Zähnen ein. »Wow. Dinas Eltern haben sich echt nicht lumpen lassen, was?«

Er hatte recht: Der gesamte Adelsstand von Alderport schien sich an diesem Abend hier versammelt zu haben. Violet wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie viel dieser ganze Aufwand gekostet haben musste. Die Rhodes schienen ohne Zweifel an eine Zukunft dieser Heirat zu glauben.

»Mischen wir uns unter die Menge«, sagte Violet. »Sobald du Dina gefunden hast, gibst du mir Bescheid, in Ordnung?«

»Ich begreife immer noch nicht, warum wir sie nicht einfach im Schlaf überfallen konnten.«

»Zu aufwendig. Das Anwesen ist gut überwacht. Außerdem konnte ich nicht riskieren, erwischt zu werden. Mein Onkel sitzt mir sowieso schon im Nacken.« Aus dem Augenwinkel nahm sie die Gestalten in den Schatten der Gartenanlage wahr – die Wachen, die Dayton geschickt hatte. Sie musste irgendeinen Weg finden, sie loszuwerden, wenn sie in Ruhe mit Dina reden wollte.

Ein Bediensteter mit einem silbernen Tablett blieb vor Moe stehen. »Sandwich, Sir?«

Ein breites Grinsen huschte über die Lippen des blonden Mannes. »Oh, da sage ich nicht Nein«, entgegnete er und beförderte eins der Sandwiches mit einem einzigen Bissen direkt in den Mund.

Wenigstens hatte einer von ihnen Spaß bei dieser ganzen Sache.

Während sich Moe das zweite Sandwich zwischen die Zähne klemmte, tauchte Violet in die Menschenmenge ein. Sie hielt ihren Kopf gesenkt. Die meisten der Gesichter hier kannten sie, und Violet hatte keine Lust auf eine unfreiwillige Unterhaltung, oder noch schlimmer: Small Talk. Sie zog den Schal um ihre Schultern etwas enger und erschauderte. Obwohl die Fackeln und Feuerschalen genug Wärme abgaben, konnten sie dennoch nicht ganz über die Kälte des anbrechenden Herbsts hinwegtäuschen.

Violet hatte sich schon fast bis zum Buffet vorgekämpft, als sie auf einmal mit einer älteren Frau zusammenstieß. Die gefüllten Vanillebrötchen, die sie sich auf ihren Teller geschaufelt hatte, fielen mit einem nassen Geräusch zu Boden.

»Passt doch auf, wo Ihr hintretet«, fuhr sie Violet an. »Habt Ihr denn keine Augen im –« Noch bevor sie ihren Satz beenden konnte, fiel ihr Blick auf Violet und sie verstummte abrupt. »Oh, beim Gerechten. Violet West. Bist das wirklich du?«

Violet versteifte sich. Sie zwang sich zu einem Lächeln, während sie im Kopf den schnellstmöglichen Weg durchging, sich aus einem Gespräch freizukämpfen, ohne unhöflich zu sein. »Guten Abend, Mrs. Marsden.«

»Nun sieh mal einer an!« Mrs. Marsden ließ ihren Blick über Violet schweifen und lachte. »Wieder ganz unter den Lebenden, was? Nachdem ich gehört habe, was passiert ist, war ich mir nicht sicher, ob du dich je wieder erholen würdest. Aber hier stehst du, gesund und munter.« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie es nach wie vor nicht glauben. »Schrecklich, was passiert ist, einfach nur schrecklich. Hat man inzwischen herausgefunden, welches Scheusal dir das angetan hat, Liebes?«

Violets Lächeln begann zu bröckeln. Für einen Moment war sie versucht, die Wahrheit zu erzählen. Doch sie befürchtete, dass Mrs. Marsdens Reaktion auf die Tatsache, dass ihre künftige Schwiegertochter hinter der Sache steckte, nicht gerade wohlwollend ausfallen würde.

»Bis jetzt noch nicht, Ma’am«, antwortete sie also. »Aber mein Onkel arbeitet daran.«

»Er muss ganz außer sich gewesen sein. Selbst ich habe vor Sorge kaum ein Auge zubekommen!« Und ich kann dich nicht einmal sonderlich gut leiden. Sie sprach es nicht aus, aber es war auch so eindeutig aus ihren Worten herauszuhören.

Mrs. Marsden nahm Violets Hand und tätschelte sie. »Ich weiß, wir sind nicht im Guten auseinandergegangen bei unserem letzten Treffen.« Das war eine Untertreibung. Die Marsdens hatten sich seit dem Tag, an dem Violet die Stimmung beim Nachmittagstee mit morbiden Fakten zur Guillotine vermiest hatte, nie wieder bei Dayton gemeldet. »Aber ich bin froh, dich zu sehen, Liebes. Wirklich. Auch wenn es zwischen dir und unserem Rollin nicht geklappt hat, hat er nun doch sein Glück gefunden und das ist alles, was zählt.«

Violets Blick fiel auf den schmächtigen jungen Mann, der gerade beim Weg vom Buffet zurück an seinen Platz über eine Wurzel am Boden stolperte. Der Versuch, sein Champagnerglas zu retten, endete damit, dass er das Getränk über seine gesamte Weste verschüttete. Es war offensichtlich, dass diese Heirat nicht Rollins Idee, sondern jene seiner Mutter gewesen war. Vor wenigen Monaten noch hatte sie versucht, Violet mit Rollin zu verkuppeln, auch wenn dieses Vorhaben schon sehr bald begraben worden war. Die Ironie, dass nun ausgerechnet Dina Rollins Frau werden würde, entging Violet nicht.

Bevor sie gezwungen war, auf Mrs. Marsdens Bemerkung einzugehen, ging auf einmal ein hohes Klingeln durch die Menge. Violet drehte den Kopf in Richtung des Geräuschs und entdeckte Mister Marsden, der auf einem Stuhl stand und mit einem Löffel gegen sein Champagnerglas schlug. Die Gespräche in der Menge verstummten.

»Verehrte Herrschaften«, begrüßte Mister Marsden die Anwesenden. »Ich danke euch, dass ihr heute Abend alle hergekommen seid, um die Verbindung meiner Familie mit den Rhodes zu feiern. Ein besonderer Dank gilt natürlich Mister und Mrs. Rhodes, welche für uns dieses einmalige Verlobungsfest auf die Beine gestellt haben.«

Klatschen ging durch die Menge. Mister Marsden lauschte dem Geräusch einen Moment lang, bevor er die Anwesenden mit einer sachten Handgeste wieder zum Schweigen brachte.

»Wie ihr alle wisst, sind wir Marsdens stolz auf die Innovation und den Erfindergeist, welche unsere Familie seit eh und je geprägt haben. Deshalb freue ich mich ganz besonders, heute euch und dem Brautpaar ein besonderes Geschenk überreichen zu dürfen.« Er hüpfte vom Stuhl und wandte sich einer Kiste zu, die mit einem weißen Tuch bedeckt war. »Darf ich vorstellen? Neu aus den Werkstätten unserer Familie – eine Innovation, wie sie die Welt noch nie gesehen hat.«

Raunen ging durch die Menge, als Mister Marsden mit einer schnellen Bewegung das Tuch wegzog. Darunter kam ein trichterförmiges, kupferfarbenes Objekt zum Vorschein. Violet hatte noch nie in ihrem Leben so etwas gesehen.

Mister Marsden wandte seinen Blick von der Menge ab und fokussierte sich stattdessen auf etwas beim Haus. Er machte eine schnelle Handbewegung, als würde er etwas signalisieren. Wenig später durchzogen feine Geigenklänge die Gartenanlage. Doch zu Violets größter Überraschung kamen sie nicht vom Orchester, das soeben im Pavillon gespielt hatte. Die Instrumente waren alle abgelegt, während die Männer mit hinter dem Rücken verschränkten Armen dastanden und staunend den leisen Klängen lauschten.

Stirnrunzelnd folgte Violet Mister Marsdens Blick zum Anwesen der Rhodes. Im Halbdunkeln konnte sie es nicht genau erkennen, aber sie glaubte, die Umrisse eines Mannes dort ausmachen zu können, der auf einem der Balkone Geige spielte. Doch er war viel zu weit weg, als dass die Melodie seines Instruments bis zur Gartenanlage hätte dringen können.

Es dauerte einen Moment, bis Violet begriff, woher die eigentliche Quelle der Musik stammte. Es war das trichterförmige Objekt, das Mister Marsden vor wenigen Sekunden enthüllt hatte. Nun, wo sie genauer lauschte, realisierte sie auch, dass etwas am Klang der Geige falsch war. Da war ein seltsames Knistern, das sich zwischen die Töne mischte.

»Meine Herrschaften«, sagte Mister Marsden und öffnete die Arme. »Wovon ihr gerade Zeuge werdet, ist eine Erfindung, welche unsere Leben für immer verändern wird. Ich nenne dieses Kunstwerk den Phonographen – eine Maschine, angetrieben mit Mana, die es erlaubt, die Stimmen eurer Liebsten selbst über den großen Ozean von Oscain zu transportieren. Wer auch immer in ein Ende hineinspricht, dessen Worte werden am anderen Ende herausgespuckt, völlig egal, wo ihr seid.«

Er machte eine schnelle Handbewegung und die Geigenmusik verklang augenblicklich wieder. Für einen Moment legte sich völlige Stille über die Gartenanlage. Dann brach auf einmal tosender Applaus in der Menge aus. Die Geräusche der Anwesenden überlappten sich und die einzelnen Worte waren kaum mehr voneinander abzutrennen, so groß war die Begeisterung.

Violet nutzte die Gelegenheit, um sich wegzuschleichen. Sie tauchte einmal mehr in die Menschenmasse ein, verschmolz mit dem Hintergrund, während Mister Marsden weiter mit vollem Stolz seine Erfindung präsentierte. Sie hatte sich bereits etwas von der Menge entfernt, als sie auf einmal die Stimme hörte.

»Beruhigt Euch, Mutter. Es ist nur ein kleiner Faden, der sich gelöst hat. Alles halb so wild.«

»Es ist deine Verlobungsfeier, Geraldine. Heute Nacht muss alles perfekt sitzen.«

Violet hielt abrupt in ihrer Bewegung inne. Als hätte sie ihre Anwesenheit gespürt, drehte Dina auf einmal den Kopf. Ihre Blicke verkeilten sich ineinander.

Das letzte Mal, als Violet Geraldine Rhodes gesehen hatte, hatte diese blutend und weinend vor ihr gekauert. Doch von dieser Dina schien heute Nacht nichts mehr übrig zu sein. Getrocknet waren die Tränen, verheilt die Wunden. Sie trug ein langes, wallendes Kleid, das sich wie ein Sternenhimmel über ihren Körper ergoss, und ihre rotbraunen Haare waren zu einer eleganten Hochsteckfrisur zusammengebunden.

Violet West war alles andere als dumm. Sie hatte unzählige von Büchern verschlungen, in denen die Kräfte dieser Welt erklärt wurden, hatte Forschungen betrieben und die Grenzen der Wissenschaft erkundet. Doch in diesem Moment realisierte sie, dass es keine Naturgewalt im Universum gab, die sie davon hätte abhalten können, sich je von diesem Anblick loszureißen.
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Dina

Von all den Menschen, die heute Nacht auf der Feier aufgetaucht waren, war Violet die letzte Person, die Dina hier anzutreffen geglaubt hätte.

Sie sah wunderschön aus, die Haut so milchig weiß wie das Licht des halbvollen Mondes am Himmel, die schwarzen Haare unter einem eleganten Hut verborgen, die Augen eisblau wie zwei Saphire. Dina realisierte erst, dass sie zu atmen aufgehört hatte, als die Stimme ihrer Mutter zu ihr durchdrang.

»Geraldine! Du weißt genau, dass es sich nicht gehört, zu starren.«

Dina blinzelte. Sie löste ihren Blick von Violet, ihre Wangen heiß glühend. »Entschuldigt, Mutter.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie tatsächlich hier auftauchen würde«, meinte diese nun, während sie weiter an Dinas Kleid herumzupfte. »Das arme Mädchen hat Daytons Anwesen doch seit Jahren nicht mehr verlassen.«

Violet war weder ein Mädchen, noch war sie bemitleidenswert. Sie war klug und bedacht und sie wusste genau, was sie wollte und wie sie es bekam. Ohne Violets Hilfe hätten sie den Einbruch in den Tempel des letzten Richters vermutlich nicht überlebt. Dina wünschte sich, Violet könnte sich daran erinnern, wie unglaublich sie in jener Nacht gewesen war.

Dennoch war die Bemerkung ihrer Mutter durchaus berechtigt. Seit dem Tod ihrer Eltern war Violet nur selten an den Anlässen der Reichen und Schönen Alderports anzutreffen gewesen, hatte sich fast vollständig aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen. In Violets Erinnerung war es Jahre her, seit sie und Dina das letzte Mal miteinander geredet hatten. Sie wusste nicht, was im Tempel passiert war, aber das änderte nichts an dem, was Dina zu verschulden hatte. Sie hatte Violet fallen gelassen, als diese sie am meisten gebraucht hätte. Das war eine Wunde, die nicht einmal die Zeit heilen konnte.

Und doch war Violet heute Nacht hergekommen.

Für ein paar Sekunden erlaubte Dina sich den Gedanken, dass dies möglicherweise Violets Versuch war, ihre Freundschaft nach all den Jahren zu kitten. Fast im selben Moment schelte sie sich innerlich für diese lächerliche Hoffnung. Selbst wenn Violet hier war, um nochmal neu anzufangen, konnte Dina das nicht zulassen. Solange Violet sich nicht an das erinnerte, was Dina ihr unter dem Deckmantel von Aiden Grel angetan hatte, würde ihre Beziehung nur auf einem weiteren Lügengerüst aufbauen.

»Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«

Erneut holten die Worte ihrer Mutter Dina in die Realität zurück.

»Reiß dich zusammen«, tadelte sie sie. »Es ist deine Verlobungsfeier, Kind. Tu wenigstens so, als würdest du dich freuen, hier zu sein.«

Mutter hatte recht. Dina durfte sich nicht ablenken lassen. Diese Heirat war die letzte Möglichkeit, ihrer Familie zu helfen, und sie konnte diese Chance nicht verstreichen lassen.

Als sie das nächste Mal in Violets Richtung sah, war diese verschwunden, verschluckt von der Menschenmenge, die Dinas Anwesenheit nun endlich wahrgenommen hatte. Sie konnte das Raunen der Gäste hören, das leise Flüstern hinter vorgehaltener Hand. Die Blicke blieben an ihren Haaren, an ihrem Kleid, ihrem Körper hängen, urteilten über jede Strähne, die falsch saß, jeden Faden, der nicht richtig zusammengeführt worden war.

Plötzlich fühlte sich Dina, als würde sie völlig entblößt vor der Menge stehen.

Ihre Mutter hakte sich bei ihr unter und führte sie in Richtung des Pavillons. Die Menschen wichen zur Seite, lösten ihre Blicke aber nicht von Dina. Sie zwang sich, ihre Mundwinkel hochzuziehen, auch wenn sie sich am liebsten übergeben hätte.

Rollin stand am Ende des Weges, der sich in der Menge gebildet hatte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ein unsicheres Lächeln auf den Lippen. Auf seinem Hemd prangte ein nasser Fleck.

»Dürfte ich um diesen Tanz bitten, M‘lady?«, fragte er, während er eine Hand in Dinas Richtung ausstreckte. Die Worte klangen hohl aus seinem Mund, als hätte er sie so oft vor dem Spiegel geübt, bis sie jegliche Ehrlichkeit verloren hatten.

Ihre Mutter ließ sie gehen und der Rest der Anwesenden stellte sich wie auf Kommando in einer langen Reihe auf, in der die Paare einander gegenüberstanden. Das Geigenorchester setzte ein und Dina rief sich die Tanzschritte in Erinnerung. Vor und zurück, vor und zurück, dann die Drehung. Sie berührten sich nicht, führten die flachen Hände in der Luft gerade so nahe aneinander heran, dass eine kleine Lücke dazwischen übrigblieb.

Das Orchester hatte das Crescendo noch nicht einmal erreicht, als Rollin über seine eigenen Füße stolperte und beinahe in Dina hinein strauchelte.

»E-entschuldige«, stotterte er, während sich seine Ohren rot färbten. »Ich habe diesen Tanz unzählige Male geübt, aber mit all diesen Menschen um mich herum …«

»Würdest du am liebsten überall sein, außer hier?«, beendete Dina seinen Satz leise.

Sichtbare Erleichterung huschte über Rollins Züge. »Ja.«

»Dann sind wir immerhin schon zu zweit.«

Sie machten eine weitere Drehung, dann verschob sich die Reihe und Dina stand einem neuen Tanzpartner gegenüber. Oder vielmehr, einer Partnerin.

Ihr Herz sank, als sie in Violets kalte Augen blickte. Die andere Frau musste sich irgendwo falsch in der Reihe eingeordnet haben, denn das war die einzige Erklärung, weshalb sie hier war. Doch wenn ihr die Sache unangenehm war, war davon in ihrem ausdruckslosen Gesicht kein Hinweis zu lesen.

»Geraldine«, sagte sie, jede Silbe von Dinas Name wie Eiskristalle in ihrem Herz.

»Violet«, brachte diese hervor, nachdem sie den Anflug der Verwirrung heruntergeschluckt hatte und sich wieder auf ihre Manieren besann. »Wie schön, dich hier anzutreffen.«

Ein schmales Lächeln erschien auf Violets Lippen. »In der Tat.«

»Ich hätte nicht erwartet, dass du die Einladung annimmst.«

»Wie hätte ich denn die Gelegenheit ausschlagen können, eine alte Freundin wiederzusehen?«

Beim Wort Freundin zog sich alles in Dina zusammen.

»Obwohl ich zugeben muss, dass ich überrascht war, als ich von der Verlobung gehört habe«, fuhr Violet fort. »Du schienst mir nie die Art Mensch zu sein, die für ein eheliches Leben gemacht ist.« Ihr Blick lastete schwer auf Dina. »Aber ich schätze, Menschen verändern sich.«

Da war etwas in ihrem Ausdruck, das Dina nicht ganz deuten konnte. Als würden noch mehr, unausgesprochene Worte in Violets Aussage mitschwingen.

Sie gingen in die nächste Drehung über und als Dina sich wieder umdrehte, war Violet verschwunden, ersetzt durch einen jungen Mann, der nun ihr Partner war. Dina versuchte, das schwere Klopfen ihres Herzens auszublenden und sich auf den Tanz zu konzentrieren, doch ihre Schritte waren träge und ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Violet. Warum war sie hier? Wie konnte sie nach allem, was geschehen war, ausgerechnet hier sein?

Die Musik endete und nach der letzten Drehung fand sich Dina wieder Rollin gegenüber, der ihr ein müdes Lächeln schenkte, während der Rest der Anwesenden klatschte.

»Soll ich uns etwas vom Buffet holen?«, fragte er. »Du siehst aus, als könntest du einen Bissen vertragen.«

Dina nickte stumm, doch sie hörte nicht einmal wirklich zu. Unbewusst ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen. Von Violet fehlte jede Spur.

Ein dunkelhäutiger Mann stand bei den Baumreihen, welche den äußeren Rand der Gartenanlage zierten. Er passte nicht zum Rest der Anwesenden, trug anstelle eines Huts und Anzugs lediglich ein einfaches Hemd und eine dunkle Hose. Sein Gesicht war halb in den Schatten verborgen und dennoch kamen seine Züge Dina seltsam bekannt vor. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr schaltete, woher sie ihn kannte.

Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, war sie noch Aiden Grel gewesen, Meisterdieb von Alderports Unterwelt. Der Mann hatte sie und Erma bei den Kanälen überfallen und zu Vera York gebracht, wo Dina den Auftrag erhalten hatte, ins Heiligtum des Tempels einzudringen.

Verdammt.

Er konnte nicht hier sein. Männer wie er waren Teil eines Lebens, das sie längst begraben hatte. Niemand wusste, dass sie hinter der Maske des maskierten Gentlemans gesteckt hatte, und selbst wenn, dann war Aiden Grel tot. Ertrunken im Beaullac nach dem erfolglosen Versuch, sich Zugang zum Tempel zu verschaffen. So zumindest lautete die offizielle Geschichte. Ein Handlanger von Vera York hatte keinen Grund, auf Dinas Verlobungsfeier aufzutauchen.

»Alles in Ordnung?«

Dina fuhr herum. Rollin war wieder vor ihr aufgetaucht, ein Teller voller Süßwaren in seinen Händen. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, entschuldigte er sich rasch. Er hob ein kleines, helles Gebäck hoch. »Biskuit?«

»Ich … ich hab keinen Hunger«, stammelte Dina und trat einen Schritt zurück.

»Aber …«

»Ich bin gleich wieder da.«

Bevor sie sich ihm weiter erklären konnte, zog Dina ihr Kleid hoch und entfernte sich mit schnellen Schritten von der Menge. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass der Mann sich ebenfalls in Bewegung gesetzt hatte. Verflucht. Er konnte nicht wissen, wer sie war. Oder?

Dina wollte an einen Zufall glauben. Aber sie hatte die Maske von Aiden Grel lange genug getragen, um zu wissen, dass es in der Unterwelt Alderports so etwas wie Zufälle nicht gab.

Entschlossen steuerte Dina auf das Haus zu, das laute Rauschen des Blutes in ihren Ohren ignorierend. Zufall oder nicht, es war offensichtlich, dass der Mann es auf sie abgesehen hatte. Was auch immer er von ihr wollte, er würde es nicht wagen, sie bis ins Haus zu verfolgen. Sie musste mit Vater sprechen. Er würde den Fremden vom Gelände entfernen lassen, wenn Dina ihm erzählte, was los war.

»Keinen Schritt weiter, Herzchen.«

Der Lauf der Pistole war kalt und schwer an Dinas Rücken. Ein leises Klicken ertönte. Jeder Muskel in ihrem Körper zog sich zusammen. Die Frau, die hinter ihr aus dem Gebüsch getreten war, atmete warm in ihren Nacken.

»So sieht man sich wieder, Geraldine«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Oder bevorzugst du es, dass ich dich Aiden nenne?«

Dina kannte diese Stimme. Sie gehörte zur vernarbten Frau, die ebenfalls an jenem Abend vor ein paar Monaten bei den Kanälen aufgetaucht war. Eine weitere Handlangerin von Vera York.

»Keine Sorge«, hauchte sie. »Wir sind bloß hier, um zu reden. Nicht wahr, Clarke?«

Der breitschultrige Mann, den Dina in den Baumreihen gesehen hatte, tauchte in ihrem Sichtfeld auf, ein zufriedenes Grinsen auf seinem zerschlagenen Gesicht. »Nur reden«, bestätigte er.

»Du kennst die Regeln«, fuhr die Frau fort. »Keine falschen Bewegungen, oder du bist tot.«

Dina nahm einen zittrigen Atemzug. Hinter ihr konnte sie die Geräusche der Feier wahrnehmen, das Gelächter der Menschen und die feinen Geigenklänge dazwischen. Niemand schien bemerkt zu haben, was gerade vor sich ging.

»Braves Mädchen«, spottete die Frau, als Dina sich nicht regte. Sie drückte ihr den Lauf der Pistole tiefer in den Rücken. »Nun vorwärts mit dir. Wir haben eine Menge zu besprechen.«

Sie ließ sich von den beiden in Richtung des Heckenlabyrinths treiben, die Gedanken in ihrem Kopf mit jedem Schritt lauter und lauter tobend. Die Feier ging weiter, ohne dass jemand die Abwesenheit der Braut wahrnahm. Inmitten der Menge stand Rollin und schob sich Süßigkeiten in den Mund, leise Worte vor sich hin murmelnd, die Dina aus der Ferne nicht verstehen konnte. Er sah sie nicht.

Clarke und die Frau schoben sie ins Innere des Heckenlabyrinths, aus dem Sichtfeld der Gäste. Hier waren die Musik und das Gelächter nur noch entfernt zu hören. Der Irrgarten lag still und verlassen vor ihnen, die verwinkelten Wege und Abzweigungen von der Nacht in tiefe Schatten gehüllt.

Sie hatten das Zentrum noch nicht ganz erreicht, als die Frau Dina auf einmal gegen die Heckenwand schubste. Es gelang ihr gerade so, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, während die beiden Verbrecher sich vor ihr aufbauten. Die Frau – Dina glaubte, sich zu erinnern, dass ihr Name Catherine gewesen war – richtete die Pistole zielsicher auf Dinas Stirn.

»Also«, sagte sie. »Rück raus damit.«

Dina hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Der anderen Frau entglitt ein genervtes Stöhnen, dann wies sie mit dem Kinn in Clarkes Richtung.

Der Schlag kam aus dem Nichts. In einem Moment näherte sich Clarke Dina noch, im nächsten spürte sie bereits, wie der Schmerz in ihrem Kiefer explodierte. Die Wucht war genug, um sie stürzen zu lassen. Schwarze Flecken platzten in ihrem Sichtfeld auf. Ungeschickt fing Dina sich mit den Händen auf allen vieren ab und spuckte aus. Ein beißender, metallischer Geschmack blieb in ihrem Mund zurück.

»Es ist ironisch, nicht wahr?« Catherines Gestalt baute sich vor Dina auf, das Gesicht verschwommen durch den wässrigen Schimmer, der sich über Dinas Augen gelegt hatte. »Kaum zu glauben, dass du einmal als der größte Meisterdieb in Alderport bekannt warst. Du wurdest bewundert. Gehasst. Gefürchtet. Und jetzt? Schau dich nur mal an. Ein Häufchen Elend, das sich nicht einmal auf den eigenen Füßen halten kann.«

Sie holte aus und kickte Dina ungebremst mit der Stiefelspitze in die Seite. Ein würgendes Geräusch entglitt ihr und für ein paar Sekunden war sie nicht mehr in der Lage, einen Atemzug zu nehmen.

Catherine lachte. »Ich muss zugeben, dass ich erst nicht glauben konnte, dass ausgerechnet du Aiden Grel sein solltest. Als die Chefin mir das offenbart hat, habe ich zuerst nur gelacht.« Sie kauerte sich vor Dina nieder, ein dreckiges Grinsen auf den Lippen. »Aber jetzt sehe ich die Ähnlichkeiten. Ihr seid beide erbärmliche Witzfiguren.«

Dina entglitt ein leises Wimmern, als Catherine ihr ein weiteres Mal in die Seite trat. Erneut sprühten Funken vor ihren Augen auf und für den Bruchteil einer Sekunde wurde ihr Sichtfeld vollständig von Schwärze geflutet.

»Hey, Cath, lass das«, mischte sich Clarke ein. Er legte der Frau eine Hand auf die Schulter, um sie davon abzuhalten, sich nochmal auf Dina zu stürzen. »Wenn du so weitermachst, bringst du sie noch um.«

»Ach, komm schon. Der große Aiden Grel hält doch bestimmt ein paar Schläge aus.«

»Sie ist bloß ein Mädchen.«

Die Frau schnaubte, aber sie trat tatsächlich von Dina zurück.

»Wir brauchen sie lebend«, sagte Clarke.

»Die Chefin hat nichts davon gesagt, dass wir sie nicht beklauen dürfen«, erwiderte Catherine. »Dieses Kleid sieht aus, als wäre es ein paar hundert Schilling wert.«

Dina stützte sich auf den Ellbogen auf. Blut tropfte aus ihrer Nase und dem Mund. Sie nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, das Zittern ihres schmerzenden Körpers zu verbergen. »Ich schulde Vera York nichts«, stellte sie mit heiserer Stimme klar.

Catherine verengte die Augen. »Hat der ganze Champagner dir bereits das Gehirn vernebelt oder hast du es wirklich vergessen?« Als Dina keine Antwort gab, entglitt ihr ein Seufzer. »Du wirst dich ja wohl zumindest daran erinnern, dass die Chefin dich beauftragt hat, ins Heiligtum des Temples einzudringen.«

Vorsichtig setzte sich Dina auf den Knien auf. »Natürlich erinnere ich mich«, entgegnete sie. »Ich war immerhin da.«

»Und du hast getan, wofür du bezahlt wurdest, nicht wahr? In der ganzen Stadt waren die Gerüchte vom vermeintlichen Überfall auf den Tempel zu hören«, erwiderte Catherine. »Sogar einen verdammten Ombra hast du hineingeschmuggelt, um deine Spuren zu verwischen. Ich würde ja fragen, wie du das geschafft hast, ohne deinen Kopf zu verlieren, aber im Endeffekt ist es mir scheißegal.«

Die Erinnerungen an jene Nacht fluteten ohne Vorwarnung durch Dinas Kopf. Sie verdrängte die aufkommenden Bilder schnell. »Was wollt ihr von mir?«

»Oh, eigentlich ist es ganz einfach.« Catherines Augen funkelten gefährlich auf. »Die Chefin will lediglich, wofür sie dich angeheuert hat. Du hast es ins Heiligtum geschafft. Du hast dir die Artefakte und Schätze dort unter den Nagel gerissen. Aber dann wurdest du gierig, nicht wahr? Du hast dir eingebildet, dass du deinen Profit maximieren kannst, wenn du dein Ende der Abmachung nicht einhältst. Also hast du deinen Tod vorgetäuscht, bist von der Bildfläche verschwunden und hast gehofft, dass die Chefin dir abkaufen würde, dass du in den Fluten des Beaullacs ertrunken bist.« Catherine ergriff Dinas Kinn und zwang sie, sie anzusehen. »Hast du wirklich geglaubt, dass deine Verkleidung als Adelige dir helfen würde? Die Chefin ist nicht dafür bekannt, gnädig zu sein. Aber sie ist bereit, dich gehen zu lassen – solange du ihr die Artefakte überlässt, die du im Heiligtum des Tempels gefunden hast.«

Eisige Kälte sickerte in Dinas Adern. Es waren keine Artefakte gewesen, die sie im Inneren des Heiligtums angetroffen hatte – keine Fässer voll Gold oder alte Schmuckstücke, die sie auf dem Schwarzmarkt hätte verkaufen können. Nein, was sie in Wirklichkeit dort gefunden hatte, war eine Göttin gewesen. Eine Kreatur aus Sagen und Legenden, die eigentlich gar nicht hätte existieren dürfen. Dina verstand nach wie vor nicht ganz, weshalb der Tempel eine solche Kreatur eingesperrt und vor den Augen der Welt ferngehalten hatte, aber sie bezweifelte, dass sie je Antworten darauf erhalten würde. Erzpriester Morden Vex hatte die Göttin eigenhändig getötet, und damit jegliche Hinweise auf ihre Existenz vernichtet.

»Da … da war nichts«, gestand Dina. »Das Heiligtum ist nicht, wofür es alle halten.«

Catherine lachte auf. »Verkauf mich nicht für blöd.«

»Es ist die Wahrheit!«

»Du wirst auftreiben, was du der Chefin schuldest. Jedes einzelne Artefakt, jedes Schmuckstück, das du im Heiligtum gestohlen hast, wirst du ihr geben, wie ihr es ausgemacht habt.«

Verzweiflung kochte in Dina hoch. Wie sollte sie das anstellen, wenn es nie irgendetwas gegeben hatte, das sie Vera York hätte überreichen können? Niemand würde Dina glauben, was sie wirklich im Heiligtum gesehen hatte – und jene, die es bezeugen konnten, hassten sie alle.

»Ich brauche Zeit«, sagte Dina also. Das würde ihr die Möglichkeit geben, einen Plan zu schmieden. Irgendeinen Weg zu finden, wie sie sich aus der ganzen Sache herauswinden konnte.

»Zeit? Hast du irgendeine Ahnung, wie lange es gedauert hat, bis wir dich überhaupt aufgespürt haben? Wir haben keine Zeit«, stellte Catherine klar. »Die Chefin ist nicht gerade bekannt dafür, ein geduldiger Mensch zu sein.«

»Bitte«, flehte Dina. »Ein Woche.«

Catherine entwich ein Schnauben. »Fünf Tage«, erwiderte sie. »Und keine Minute länger. Sollte sich herausstellen, dass du dein Versprechen nicht einlösen kannst oder der Stadtwache auch nur ein Wort von unserem Gespräch berichtest …« Sie lehnte sich nach vorne, ein kühles Lächeln auf den Lippen. »Nun, es wäre eine Schande, wenn so ein schönes Haus wie das deiner Familie über Nacht einem Feuer zum Opfer fallen würde.«

Alles in Dina zog sich zusammen. Catherine lachte und wandte sich ihrem Gehilfen zu. »Komm schon, Clarke. Hauen wir ab, bevor die kleine Prinzessin noch zu weinen beginnt.«

Die beiden verschwanden. Dina kauerte an Ort und Stelle, bis die Schritte der zwei Verbrecher inmitten der hohen Wände des Heckenlabyrinths verstummt waren. Erst dann ließ sie zu, dass die Tränen kamen. Sie schlug mit den Fäusten auf den blutbedeckten Boden vor ihr, einmal, zweimal, dreimal, bis ihre Knöchel taub waren und die Gelenke schmerzten. Wut brannte durch ihren Körper, heißer als die dumpfe Angst, die sich darunter gemischt hatte. Ihr entwich ein frustrierter Schrei.

Das konnte nicht passieren. Nein, das durfte nicht passieren. Wenn Vera York und ihre Handlager wussten, wer Dina war, würde es nicht lange dauern, bis der Rest der Unterwelt von Alderport ebenfalls Wind davon bekam. Wenn das geschah, würde Dina zweifellos zur Zielscheibe werden. Ein Meisterdieb, der sich als junge Adelige herausstellte? Das war gefundenes Fressen für all die zwielichtigen Kriminellen und gnadenlosen Schurken, die Dina in ihren Jahren als maskierter Gentleman übers Ohr gehauen hatte. Sie würden sie in Stücke reißen, und dann würden sie zu Dinas Familie über gehen. Für Fran war Dina damals zu Aiden Grel geworden – und nun würde ausgerechnet diese Entscheidung das Leben ihrer Schwester in Gefahr bringen.

Von irgendwoher näherten sich Schritte. Dina versteifte sich. Schwankend kam sie auf die Beine, auch wenn jede Bewegung neue Wellen von Schmerz durch ihren Körper sandte. Sie wischte sich mit dem Handrücken das Blut weg, das sich unter ihrer Nase angesammelt hatte, und strich es an ihrem Kleid ab.

»Wenn ihr mich töten wollt, dann macht es wenigstens schnell«, rief sie in die Finsternis des Irrgartens hinein.

Es waren nicht Catherine und Clarke, die sich aus der Dunkelheit lösten. Fast hätte sie den jungen Mann nicht erkannt, das Gesicht verdeckt hinter einer schwarzen Halbmaske, die sonst so wirren, blonden Haare unter einem Zylinder verborgen. Ein weiterer Teil ihrer Vergangenheit, aber dieses Mal einer, den sie willkommen hieß.

»Crane«, entfuhr es Dina. Sie stieß ein Lachen aus, eine Mischung aus Freude und Verwirrung, und ging auf Moe zu. Er wich sofort zurück, sein Gesicht eisern.

»Ich habe sie gefunden«, rief er über seine Schulter zurück.

»Du bist hier«, sagte Dina, die Erleichterung in ihren Adern für einen Moment groß genug, um den Schmerz zu übertönen. »Wie kannst du …? Warum …?«

»Bild dir nichts ein«, erwiderte Moe kühl. »Ich bin nicht deinetwegen hier.«

Bevor Dina antworten konnte, tauchte eine weitere Gestalt hinter Moe auf. Violets Gesichtsausdruck war wie immer unlesbar, ihre Miene eine eiserne Maske. Wenn Dinas Anblick – blutüberströmt und schwer atmend – sie überraschte, ließ sie es sich nicht anmerken. Einzig eine einzelne Braue zog sie hoch.

»Was ist passiert?«

»Ich bin hingefallen und hab mir die Lippe aufgebissen«, antwortete Dina schnell. Nach all den Jahren kamen ihr die Lüge inzwischen viel zu einfach über die Zunge.

»Nein, bist du nicht«, bestimmte Violet. Prüfend ließ sie ihren Blick an Dina auf und ab schweifen. »Wer war das?«

Die anfängliche Erleichterung über das Auftauchen der zwei schwand so schnell, wie sie gekommen war. Dina schluckte, der metallische Geschmack in ihrem Mund immer noch allgegenwärtig. »Du solltest nicht hier sein«, brachte sie hervor.

Violet verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist passiert?«

»Ich … ich kann nicht …«

»Ich habe einen Mann und eine Frau aus dem Irrgarten kommen sehen«, sagte Violet. »Waren sie das? Haben sie dir das angetan?«

Dina schüttelte den Kopf. »Es war nichts.« Sie würde nicht noch einmal den Fehler machen, Violet in ihre Probleme hinzuziehen. »Bitte, Violet, du musst …«

»Vera York hat sie geschickt, nicht wahr?«, unterbrach Moe sie. Er wartete nicht einmal darauf, dass sie ihm eine Antwort gab. Das Schweigen schien bereits auszureichen. »Damit hättest du rechnen sollen, als du dich auf sie eingelassen hast. Sich bei ihr zu verschulden, ist ein Todesurteil.«

»Ich hatte einen Plan«, erwiderte Dina schnell. »Ich dachte nicht, dass …«

»Wie viel schuldest du ihr?«

Dina biss die Zähne aufeinander. »Nicht hier.« Sie sah zu Violet hinüber. »Ich kann sie da nicht mit reinziehen.« Nicht noch einmal. Nie wieder.

In Violets Gesicht verhärtete sich etwas. »Nun, das hättest du dir wohl besser überlegen sollen, bevor du mich entführt und zu einem Teil deines größenwahnsinnigen Plans gemacht hast«, erwiderte sie kühl.

Unter Dina schien sich auf einmal ein Loch aufzutun. Sie fiel hinein, spürte, wie alles in ihr sank und sank und sank, bis sie kaum mehr atmen konnte. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, wagte einen neuen Versuch. »Violet …«

»Wenn es Geld ist, das du dieser Vera York schuldest, kann ich bezahlen«, fuhr Violet fort.

Dina ging gar nicht erst auf sie ein. »Wie hast du …? Ich habe dir das Gedächtnismittel gegeben. Ich habe gesehen, wie du es geschluckt hast.«

»Hast du das wirklich? Oder warst du zu beschäftigt damit, mir als Aiden Grel Honig um den Mund zu schmieren, um irgendetwas anderes wahrzunehmen?«

»Aber wenn du deine Erinnerungen behalten hast …« Verwirrung wuchs in Dina an, wie ein Geschwür, das all ihre anderen Gedanken überwucherte. »In meiner Wohnung, nach dem Überfall … Ich habe gesehen, wie das Mittel wirkt. Ich habe gesehen, wie du …« Die Erkenntnis setzte sich in ihr, schmerzhafter als das heiße Pochen an ihrem Kiefer und in ihrer Seite. »Du hast gelogen.«

»Du dachtest doch nicht wirklich, dass ich mir die Erinnerungen an jene Nacht nehmen lasse, oder?«

»Warum hast du das getan?«

Etwas regte sich in Violets Gesicht. Ein Anflug von Schmerz zeichnete sich in ihren Zügen ab. »Damit du weißt, wie es sich anfühlt, diejenige zu sein, die vergessen wird«, antwortete sie leise.

Sie hatte es verdient. Das wusste Dina. Jede Lüge, die Violet ihr erzählte, jede Wunde, die sie ihr zufügte, war nichts im Vergleich zu dem, was Dina ihr angetan hatte. Und dennoch konnte sie nicht verhindern, dass bei Violets Worten ein feiner Stich durch ihre Brust jagte.

»Ich unterbreche dieses ganze Drama ja nur ungern«, sagte Moe, »aber wir sollten besser von hier verschwinden. Solange Vera Yorks Handlanger hier noch herumstreifen, ist es nicht sicher.«

»Er hat recht. Hier können wir nicht reden«, stimmte Violet ihm zu.

Die beiden setzten sich in Bewegung. Dina zögerte einen Moment, dann humpelte sie ihnen hinterher. Ihre Gedanken rasten, überschlugen sich im Takt ihres Herzens. Weshalb war Moe hier? Hatte Violet ihn hergebracht? Das würde Sinn ergeben, auch wenn es nach wie vor nicht erklärte, was die beiden von ihr wollten.

Sie ließen das Heckenlabyrinth hinter sich. Dina hielt ihren Blick gesenkt. Auch wenn sie ein ganzes Stück von der Festgesellschaft entfernt waren, wollte sie nicht riskieren, dass irgendjemand sie in diesem Zustand sah. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das ihrer Mutter oder Rollin hätte erklären können.

Zielstrebig steuerte Violet auf das Haus zu, vorbei an kleinen Steinstatuen, die den Kiesweg säumten. Wenn sie in Ruhe reden wollten, war das der richtige Ort. Die Gäste waren alle hier draußen und abgesehen von den Bediensteten war das Haus mehrheitlich leer. Einzig Dinas Vater hielt sich mit großer Wahrscheinlichkeit noch in seinem Studierzimmer auf. Doch er würde ihnen keine Probleme bereiten. Er interessierte sich im Allgemeinen nicht für irgendetwas, was seine Familie tat.

Sie hatten den Eingang schon fast erreicht, als sich ihnen auf einmal ein groß gewachsener Mann näherte. Er trug eine dunkle Uniform und sein Gesicht war mit sichtbaren Narben überzogen. Dina hielt inne. Was machte ein Mitglied der Stadtwache hier?

»Alles in Ordnung, Miss?«, wandte er sich an Violet. »Ihr scheint in Eile zu sein.«

Er blieb vor ihrer Gruppe stehen, eine Hand am Rücken, die andere an der Pistole, die er unter seinem Mantel verborgen hielt.

»Alles bestens«, erwiderte Violet schnell. »Ihr braucht mir nicht auf Schritt und Tritt zu folgen.«

»Selbstverständlich«, antwortete der Wächter und deutete eine Verneigung mit dem Kopf an. »Aber Euer Onkel hat uns beauftragt, Euch nicht aus den Augen zu lassen. Wir sind lediglich hier, um unseren Dienst auszuführen.«

Erst jetzt bemerkte Dina die anderen beiden Wächter, die etwas entfernt im Schatten des Hauses standen. Wie lange waren sie schon da gewesen?

»Wie bereits erwähnt, mir geht es gut«, beteuerte Violet, sichtbarer Ärger in ihren Zügen aufflackernd. »Wenn Ihr mich dann bitte entschuldigen würdet …«

»Beim Gerechten«, entfuhr es dem Wächter nun plötzlich, als sein Blick auf Dina fiel. »Habt Ihr Euch verletzt?«

»Ich bin bloß gestürzt.« Dina zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn alle Muskeln in ihrem Gesicht protestierten. »Ich war schon immer ein wenig ungeschickt, fürchte ich. Diese freundlichen Herrschaften«, sie gestikulierte in Violets und Moes Richtung, »wollten mich gerade hineinbringen, um meine Wunden zu versorgen.«

»Ah, ich verstehe.« Der Wächter schmunzelte. »Nun, in dem Fall werde ich Euch natürlich nicht weiter belästigen. Habt einen schönen Abend.«

»Den wünsche ich Euch ebenfalls«, entgegnete Moe und hob seinen Hut an.

Der Wächter nickte anerkennend. Er hatte sich schon fast wieder von ihnen abgewandt, als sein Blick erneut an Moe hängen blieb. Er runzelte die Stirn.

»Kennen wir uns, Sir?«, fragte er. »Ihr kommt mir so bekannt vor.«

»Oh, das höre ich oft«, erwiderte Moe. »Muss wohl an meinem Allerweltsgesicht liegen.«

»Nein, das …« Der Wächter schüttelte den Kopf. »Ihr seht aus wie …« Er verstärkte seinen Griff um seine Waffe. »Sir, dürfte ich Euch bitten, die Maske auszuziehen?«

Moe blinzelte. »Wie bitte?«

»Das wird wirklich nicht nötig sein«, mischte sich Violet ein, doch da hatte sich der Wächter bereits an ihr vorbeigeschoben und vor Moe aufgebaut.

»Tretet zurück, Miss«, forderte er sie auf. »Ihr könntet es hier mit einem gefährlichen Verbrecher zu tun haben.«

»Verbrecher?«, wiederholte Moe und lachte nervös auf. »Ich bitte Euch. In mir steckt kein einziger Tropfen kriminelle Energie. Ich bin nichts als ein bescheidener …«

»Spar dir den Unsinn, Crane«, unterbrach der Wächter ihn. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du an diesem Galgen gehangen bist.« Er schnaubte. »Hätten sie diesen verdammten Knoten nur enger gezogen.«

Für ein paar Sekunden sah es aus, als wolle Moe widersprechen. Doch dann fiel seine Fassade auf einmal und ihm entglitt ein tiefer Seufzer.

»Oh, scheiß drauf«, murmelte er, nahm die Beine in die Hand und rannte los.

Der Wächter fluchte und zog seine Pistole. Die Sicherung klickte. Er zielte. Dina hatte keine Zeit, zu überlegen. Sie hechtete nach vorne und rammte den Wächter seitwärts. Er stolperte weg und der Schuss verhallte in der Nacht, ohne sein Ziel erreicht zu haben.

Dina keuchte. Schmerz explodierte an den Stellen, an denen Catherine sie getroffen hatte, aber durch das Rauschen des Blutes in ihren Ohren nahm sie es kaum wahr. Erst, als der entsetzte Blick des Wächters sie traf, wurde ihr schlagartig klar, was sie soeben getan hatte. Es war mehr ein Instinkt gewesen als irgendetwas anderes. Aber nun spürte sie die Blicke der Anwesenden auf sich, als hätte sie sich gerade vor der gesamten Gesellschaft entblößt.

Verwirrung huschte über das Gesicht des Wächters. »Was …?«

Weiter kam er nicht. Etwas Hartes traf seinen Kopf von hinten und er stöhnte leise auf, bevor er vor Dinas Augen zusammenbrach. Hinter ihm tauchte Violets Gestalt auf, eine der kleinen Steinstatuen in der Hand. Am Sockel glänzte Blut.

»Wir gehen besser«, bestimmte sie.

Während irgendwo jemand zu schreien begann und Panik wie eine Welle durch die Anwesenden rauschte, griff Violet Dina am Handgelenk und zog sie mit sich. Hinter sich hörte Dina das laute Fluchen der restlichen Wächter, dazwischen die Schreie ihrer Mutter. Doch Violet zerrte sie unbeirrt weiter.

»Habt ihr immer noch Pferde in den Stallungen?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete Dina. »Aber wieso …«

Weitere Schreie durchrissen die Nacht. Dina warf einen Blick über ihre Schulter zurück. Moe, der gerade ein paar Feuerschalen umgestoßen hatte, holte mit schnellen Schritten zu ihnen auf. Hinter ihm breiteten sich die Flammen blitzschnell über das trockene Gras in Richtung des Pavillons aus.

»Das sollte sie lange genug aufhalten«, meinte er keuchend.

Sie umrundeten das Haus. Violet steuerte direkt auf die Stallungen zu, die sich am anderen Ende des Platzes befanden. In der Ferne konnte Dina die Geräusche des sich ausbreitenden Chaos hören.

Moe riss die Stalltür auf und sattelte eine braune Stute. Violet tat es ihm gleich und befreite den dunklen Rappen, der sich neben dem Eingang befand. Sie befestigte den Sattel notdürftig und schwang sich in einer einzigen Bewegung auf seinen Rücken. Dann streckte sie die Hand in Dinas Richtung aus.

»Ich kann nicht«, brach es aus dieser heraus. »Meine Familie …«

»Willst du ihnen wirklich erklären müssen, was gerade passiert ist?«

»Ich …«

»Steig auf, Dina. Jetzt.«

Ein letztes Mal sah sie zum Haus ihrer Familie zurück. Der Garten stand in Flammen, die Menschen huschten hektisch hin und her. Rauch stieg zum Nachthimmel hoch und begann damit, die Sterne zu bedecken.

Dina ergriff Violets Hand und ließ sich von ihr auf den Pferderücken ziehen.
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Violet

Sie ritten in Stille, die einzigen Geräusche das Schmatzen der Hufe im schlammigen Boden und ihre eigenen, hektischen Atemzüge. Über ihnen erhob sich der Mond – eine silberne Scheibe vor einem fast wolkenlosen Himmel, der hier draußen, weit weg vom Rauch und Schmutz Alderports, die Sicht auf die Sterne freigab. Violet lenkte den Rappen zielsicher durch die in Schwärze gehüllte Landschaft. Je weiter sie ins Landesinnere eindrangen, desto verlassener wurde die Gegend. Die Lichter der Stadt in ihrem Rücken waren zu kleinen Punkten verkommen und die letzten Anwesen der reichen Familien hatten sie ebenfalls längst hinter sich gelassen. Alles, was sie nun umgab, waren Felder und vereinzelte Bauernhöfe in der Ferne.

Dina hatte die Arme um Violets Bauch geschlungen. Ihre Körper waren so nahe aneinandergepresst, dass Violet Dinas Atemzüge in ihrem Nacken spüren konnte. Sie waren angenehm warm im Vergleich zur herbstlichen Kälte, welche durch ihre Kleidung drang. Violet fragte sich unbewusst, wann sie sich das letzte Mal so nahe gewesen waren. Wohl als Kinder beim Spielen, auch wenn es sich damals anders angefühlt hatte.

Als Violet sich sicher war, dass sie nicht verfolgt worden waren, lenkte sie den Rappen zu einem kleinen See. Sein Körper war vom Galoppieren der letzten Stunden nassgeschwitzt und wenn er seine Nüstern blähte, stieg weißer Nebel aus der Nase. Violet stieg ab und tätschelte ihn, während er in gierigen Schlucken zu trinken begann.

Moe, der kurz darauf zu ihnen aufholte, führte seine braune Stute ans Seeufer und streckte sich einmal durch. »Tja, ich schätze, das hätte besser laufen können.«

»Bist du verletzt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Kratzer. Auch wenn die Sache um einiges übler hätte ausgehen können, wenn du nicht eingegriffen hättest.«

»Das war nicht ich«, erwiderte Violet. »Das war Dina.«

Moes Blick wanderte zur anderen Frau, die einige Meter von ihnen entfernt am Seeufer stand. Sie hatte den beiden den Rücken zugewandt. »Huh. Ich hätte nicht gedacht, dass sie es immer noch in sich hat.« Moe wandte sich wieder Violet zu, ein Ausdruck, den sie nicht ganz deuten konnte, auf seinem Gesicht. »Du solltest mit ihr reden. Wenn sie uns nach dem ganzen Debakel immer noch helfen soll, dann wird sie am ehesten auf dich hören.«

Violet zog eine Braue hoch. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Moe begann zu lachen. Als Violet nicht einstimmte, hielt er inne. Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über seine Züge. »Moment mal. Die Frage war ernst gemeint?«

»Wir haben ihre Verlobungsfeier in Flammen aufgehen lassen. Sie wird wohl auf keinen von uns sonderlich gut zu sprechen sein.«

Erneut entwich Moe ein Lachen. Er klopfte Violet auf die Schulter. »So intelligent«, sagte er, »und doch so blind.«

Perplex sah Violet ihm hinterher, als er ihr den Rücken zudrehte und zu den Pferden hinüber trottete. Vermutlich hatte er recht. Sie war zehn Jahre lang in Rhetorik unterrichtet worden. Es war nur selbstverständlich, dass sie mit Worten besser umgehen konnte als er.

Sie gesellte sich zu Dina ans Seeufer. Für einen Moment lang standen die beiden Frauen wortlos nebeneinander, die Stille zwischen ihnen schwer.

»Ich weiß nicht, wie ich meinen Eltern je wieder unter die Augen treten soll«, sagte Dina schließlich. Ihre Stimme war leise, als koste es sie alle Kraft, diese Worte überhaupt zu äußern. »Die Verlobung war meine einzige Chance, um …« Sie beendete den Satz nicht. »Dutzende von Menschen haben gesehen, wie ich einem verurteilten Verbrecher geholfen habe und danach geflohen bin. Es würde mich überraschen, wenn die Marsdens nach diesem Vorfall überhaupt je wieder mit mir sprechen wollen.« Ihr entglitt ein trockenes Lachen, das Geräusch getränkt von Bitterkeit. »Aber ich schätze, das habe ich wohl verdient.«

»Es war nie meine Absicht, dass die Dinge so außer Kontrolle geraten«, antwortete Violet. »Es tut mir leid.«

Endlich sah Dina sie an. Ihre Augen glänzten. »Du solltest nicht diejenige sein, die sich bei mir entschuldigt. Nach allem, was ich getan habe, verdiene ich jede Strafe, die du mir auferlegst.«

»Ich versuche nicht, dich zu bestrafen.«

Wieder lachte Dina auf. »Ach ja? Wofür bist du dann hergekommen?«

»Ich bin auf deine Hilfe angewiesen.«

»Meine Hilfe?«

»Ich brauche Mana. Kistenweise. Am besten aus einer der Fabriken deines Vaters«, erklärte Violet.

Verwirrung huschte über Dinas Züge. »Wofür um alles in der Welt brauchst du so viel Mana?«

Kurz zog Violet in Erwägung, Dina anzulügen. Es hätte die Sache einfacher gemacht, sie im Dunkeln zu halten. Aber nach allem, was geschehen war, war Violet die ständigen Lügen satt.

»Ich werde ein Heilmittel gegen den Fluch herstellen«, offenbarte sie. »Wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, dann wird Alderport schon bald frei von dieser Seuche sein.«

»Violet, das … das ist großartig«, entfuhr es Dina. Sie ging einen Schritt auf die andere Frau zu, aber diese wich zurück.

»Ich werde Zugang zu einer eurer Fabriken brauchen«, fuhr sie fort. »Du kannst mir verraten, welche Sicherheitsvorkehrungen dein Vater getroffen hat. Du weißt, wann die neuen Mana-Lieferungen ankommen und wo sie gelagert werden. Mit deinem Wissen wird die Sache ein Kinderspiel.«

Dina verstummte für einen Moment. Sichtbarer Schmerz blühte in ihren Zügen auf. »Ist das der einzige Grund, weshalb du zur Verlobungsfeier gekommen bist? Weil du meine Hilfe brauchst?«

»Natürlich«, antwortete Violet ohne Zögern. »Sobald wir das Mana besorgt haben, gehen wir wieder getrennte Wege.«

Wieder verfiel Dina für einen Moment in Schweigen.

»Also«, sagte Violet. »Alles, was ich von dir brauche, sind Informationen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir helfen kann.«

»Nichts hiervon wird auf dich zurückfallen, falls du dir deswegen Sorgen machst.«

»Nein, das …« Sie schüttelte den Kopf. »Dein Onkel hat dir nicht davon erzählt, oder?«

Etwas in Dinas Tonfall ließ Violet innehalten. »Was?«

»Das Mana … Die Minen haben vor ein paar Wochen aufgehört, es zu liefern«, versuchte sich Dina an einer Erklärung. »Unser Vorrat ist bereits zuneige gegangen. Momentan verfeuern wir ausschließlich Kohle in den Öfen. Aber das ist nur eine vorübergehende Lösung. Bisher konnte niemand erklären, was genau los ist. Es scheint sich wohl um ein Problem bei den Minen zu handeln.« Sie machte eine kurze Pause. »Dein Onkel hat dir wirklich nichts gesagt?«

»Nein«, murmelte Violet. »Das tut er nie.«

Sie drückte die Finger in ihre Handflächen und atmete tief durch. Das war eine unerwartete Hürde in ihrem Plan, auch wenn es erklärte, weshalb Dayton in letzter Zeit so angespannt gewesen war. Ganz Alderport war auf das Mana angewiesen. Wenn die Minen nicht liefern konnten, würde die Stadt früher oder später zum Stillstand kommen – und alle Anschuldigungen würden sich gegen die Familie West richten. Violet war sich nicht sicher, ob ihr Name sich davon erholen konnte.

»Nun denn«, sagte sie und straffte die Falten in ihrem Kleid. »In dem Fall werde ich nicht weiter auf deine Hilfe angewiesen sein.«

Dina wartete einen Moment ab, dann entwich ihr ein trockenes Lachen. »Das war’s?«

Violet zog eine Braue hoch. »Gibt es noch irgendetwas, das du von mir brauchst?«

»Du kannst mich jetzt nicht einfach zurück nach Hause schicken, als wäre nichts geschehen!«

»Keine Sorge. Ich werde sicherstellen, dass diese Sache geklärt wird und deiner Heirat mit Rollin nichts im Wege steht.«

»Du verstehst das nicht«, brach es aus Dina heraus. »Es geht hier nicht nur um Rollin oder diese bescheuerte Verlobungsfeier. Es geht um meine Familie! Die zwei Bastarde, die mich im Irrgarten überfallen haben, waren Handlager von Vera York. Sie glaubt, dass ich sie über den Tisch gezogen habe und verlangt von mir, ihr die Artefakte aus dem Heiligtum des Tempels zu übergeben.«

»Aber … im Heiligtum waren keine Artefakte«, erwiderte Violet.

»Das ist ja genau das Problem!«, antwortete Dina. Ihre Stimme überschlug sich, die Worte getränkt von hörbarer Verzweiflung. »Wie soll ich einer berüchtigten Unterwelt-Chefin erklären, dass das Heiligtum in Wirklichkeit ein Gefängnis für eine sagenumwobene Kreatur war, die eigentlich schon längst hätte ausgestorben sein sollen? Ich kann ja nicht einmal beweisen, was wir gesehen haben.«

Violet antwortete nicht. Dina fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und verschmierte dabei das getrocknete Blut, das an ihrer Nase und ihren Lippen klebte.

»Ich bin am Ende«, brach es aus ihr heraus. »Wenn ich in fünf Tagen nicht etwas auftreibe, was Vera York zufriedenstellt, wird meine Familie dafür zahlen müssen. Ich kann nicht zulassen, dass Fran wehgetan wird. Ich …« Ihre Atemzüge wurden schneller und hektischer, verschluckten die Enden ihrer Worte. Sie vergrub ihre Finger in ihren rotbraunen Haaren, löste einige Strähnen aus ihrer Hochsteckfrisur. »Beim Gerechten, wenn sie Fran wehtut, dann … Ich kann sie nicht beschützen. Nicht so. Verdammt, ich kann ja nicht einmal mich selbst beschützen! Ich muss … Ich …«

»Hey!« Violet hielt sie an den Schultern fest, der Griff stark genug, dass Dina zusammenzuckte. Sie sah Violet an, ihre Augen glänzend mit Tränen. »Reiß dich zusammen«, zischte diese. »Du warst Aiden Grel, verdammt nochmal. Ein Meisterdieb, gefürchtet von der gesamten Unterwelt Alderports. Also benimm dich gefälligst auch so.«

Dina blinzelte. Sie trat einen Schritt von Violet zurück. »Aiden Grel ist tot«, flüsterte sie.

Violet schnaubte. »Aiden Grel war niemals real«, stellte sie klar. »Das warst du, Dina, von Anfang an. Du hast geschafft, woran unzählige vor dir gescheitert sind. Du hast uns aus dem Tempel herausgebracht – nicht Aiden, nicht der maskierte Gentleman, sondern du. Also hör auf mit dem Selbstmitleid und unternimm etwas.«

Dina verstummte. Sie senkte den Blick, ihre Unterlippe zitternd, die Schultern bebend. Plötzlich war sich Violet nicht mehr ganz sicher, ob sie recht hatte. Vielleicht waren Geraldine Rhodes und Aiden Grel von Anfang an zwei verschiedene Menschen gewesen. Anders konnte sie sich nicht erklären, dass die verängstigte junge Adelige vor ihr und der arrogante Meisterdieb, den sie im Tempel des letzten Richters kennengelernt hatte, dieselbe Person waren.

»Komm«, forderte Violet sie auf. »Es ist gefährlich, nachts zu lange allein draußen zu sein.« So weit von der Stadt entfernt, war die Chance, auf umherstreifende Ombra zu treffen, zwar gering, aber sie gingen besser kein Risiko ein. »Suchen wir uns ein Gasthaus. Wenn die Sonne aufgeht, bringe ich dich zurück nach Hause.«

Für einen Moment schien es, als wolle Dina widersprechen. Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder und nickte stattdessen bloß.

»Ich weiß, wo wir hinkönnen«, meinte sie dann. »Hier in der Nähe ist eine alte Hütte, die schon seit Jahren verlassen ist. Erma und ich haben nach Einbrüchen manchmal unsere Beute unter den alten Holzdielen versteckt, bis wir einen Käufer gefunden haben.« Sie schluckte. »Dort sollten wir sicher sein.«

»Gut«, sagte Violet. »Dann nichts wie los. Je eher wir Unterschlupf finden, desto besser.«

*

Sie waren bereits ein paar Minuten unterwegs, als Violet bewusst wurde, dass sie möglicherweise einen riesigen Fehler begangen hatte. Ohne darüber nachzudenken, hatte sie dazu eingewilligt, dass Dina sie zu dieser Hütte führte – hatte ihr ein Stück Vertrauen entgegengebracht, das sie eigentlich nicht verdient hätte. Längst begraben geglaubte, nostalgische Gefühle mussten Violets Urteilsvermögen getrübt haben. Oder möglicherweise war es auch einfach die Tatsache gewesen, Dina in diesem Zustand zu sehen. Aiden Grel war sich nie um eine Antwort verlegen gewesen, hatte nichts durch sein taffes Äußeres dringen lassen. Dina hingegen … sie war verletzlich gewesen. Ehrlich. Vielleicht zum ersten Mal seit langer Zeit.

Es dauerte nicht lange, bis die Hütte zwischen den Baumreihen zum Vorschein kam. Genau wie Dina erzählt hatte, war sie alt – das Holz vom Wetter und der Feuchtigkeit dunkel gefärbt, die Leistenziegel bröckelig und voller Löcher. Die Natur hatte sich bereits einen Großteil ihres Reviers zurückerobert und doch thronte das Gebäude unbeirrt über den dichten Büschen und Pflanzen, die an seiner Fassade zu nagen begonnen hatten.

Als sie sich näherten, zügelte Violet den Rappen und wies Moe an, dasselbe zu tun. Sie kamen im Schatten einiger Bäume zum Stehen.

»Da brennt Licht«, stellte Violet fest. Obwohl die Hütte lediglich ein einziges, winziges Fenster besaß, war dahinter eindeutig das Flackern von Kerzenlicht zu erkennen. »Ich dachte, wir seien hier sicher.«

»Das sind wir auch«, beteuerte Dina. »Niemand weiß, dass diese Hütte überhaupt existiert. Ich verstehe nicht, warum …«

Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, gab der Rappe auf einmal ein ersticktes Wiehern von sich. Er scharrte mit den Hufen in der Erde vor ihm. Violet zog an den Zügeln, um ihn zu beruhigen, doch er wehrte sich gegen ihren Griff und schlug den Kopf zur Seite.

»Wir sind nicht allein«, flüsterte Moe. Er ließ sich von seiner Stute gleiten und landete geräuschlos auf dem Boden. In einer einzigen, fließenden Bewegung zog er seine Dolche hervor.

Violet tätschelte den Rappen, dann tat sie es Moe gleich. Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie keine ihrer Giftphiolen mitgenommen hatte. Abgesehen von Moe waren sie alle unbewaffnet.

In den Büschen vor ihnen raschelte es. Irgendwo im Untergrund war ein leises Trippeln zu hören. Moe hob die Dolche und machte sich angriffsbereit. Eine Kreatur hüpfte aus dem Gebüsch. Erst hielt Violet sie für einen großen Hund, aber nein, es war ein Reh, das soeben vor ihnen aufgetaucht war.

Das Tier drehte den Kopf in ihre Richtung. Die Nüstern waren gebläht, der Puls so hektisch, dass Violet die Ader am Hals schlagen sehen konnte.

»Oh, hallo«, flüsterte Moe und ließ die Dolche sinken. Die Pferde schnauften, trippelten unruhig an Ort und Stelle. »Haben wir dich etwa erschreckt?«

Die Ohren des Rehs zuckten. Es beobachtete Moe angespannt.

»Keine Angst«, sagte dieser. »Wir tun dir nichts. Versproch-«

Der Schatten kam aus dem Nichts. Er bewegte sich zu schnell, um seine Gestalt mit dem bloßen Auge ausmachen zu können, stürzte aus der Finsternis des Waldes wie ein Windhauch und versenkte seine Krallen im Körper des Rehs. Das Tier gab einen lauten Schrei von sich, aber es war längst zu spät. Eine einzige Bewegung und es verstummte abrupt, wurde auseinandergerissen wie ein Stück Papier, die Organe heiß dampfend aus seinem toten Körper fallend.

Die Pferde schlugen panisch aus und galoppierten davon. Moe fluchte. Violet stolperte zurück, fiel über die eigenen Füße und landete grob auf dem Boden. Dina blieb wie angewurzelt stehen.

Die Kreatur, die sich vor ihnen erhob, schien direkt einem Albtraum entsprungen zu sein. Sie thronte höher als einige der Bäume um sie herum, ein Biest aus schwarzen Federn und Krallen. Die Flügel standen in einem seltsamen Winkel von seinem schlanken Körper ab, einzelne, weiße Knochen daraus hervordringend, ihre Spitzen in den Boden gebohrt, als würde das Monster sich darauf abstützen. Es besaß keinen Kopf, sondern lediglich einen Schnabel, glänzend mit dunklem Blut und so massiv, dass Violet nicht sagen konnte, wo er aufhörte und wo der Hals der Kreatur begann. Einzig die Augen, aufgerissen und von einer verstörenden Menschlichkeit angefüllt, verrieten Violet, dass dieses Monster einst eine Person gewesen war.

»Scheiße«, entfuhr es Moe. Er hob die Dolche erneut, auch wenn sie im Vergleich zu den mächtigen Krallen, die der Ombra im Rehkadaver versenkt hatte, lächerlich klein wirkten.

Erst jetzt schien das Monster ihre Anwesenheit überhaupt anzuerkennen. Sein Blick löste sich von seiner Beute und landete auf ihrer Gruppe. Es riss den Schnabel auf und gab ein ohrenbetäubendes Kreischen von sich.

Jemand ergriff Violets Hand und zerrte sie auf die Füße. Als sie zu rennen begann, realisierte sie, dass es Dina war, die ihr vom Boden aufgeholfen hatte. Ihre Finger waren eng mit Violets verschlungen, zerrten sie entschlossen vorwärts, auch wenn ihr bewusst sein musste, dass man von einem Ombra nicht davonlaufen konnte.

Dina zog sie in Richtung der Hütte, hindurch durch dornige Büsche, die sich an Violets Kleid verfingen. Über die Schulter sah sie zurück. Moe hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Hinter ihm richtete sich der Ombra soeben zu seiner vollen Größe auf, Blut von seiner Schnabelspitze tropfend.

Etwas Langes schoss aus seinem Mund hervor und beförderte Moe von den Füßen. Er gab einen Schrei von sich, als die Zunge der Bestie sich um seinen Knöchel wickelte, ihn gnadenlos über Steine und Wurzeln in Richtung des Monsters zerrte. Einer seiner Dolche fiel ihm aus der Hand.

Dina ließ Violets Hand los und sprintete Moe hinterher. Dieser hatte inzwischen den zweiten seiner Dolche in die Hand bekommen und stieß die Klinge in die Zunge des Ombra. Ein weiteres Kreischen. Moe wurde in die Luft gerissen und gegen einen der Bäume geschleudert.

»Crane!«, schrie Dina und hechtete über einen Busch, um zu ihm zu gelangen. Er lag am Boden und stöhnte leise auf.

Die Zunge des Ombra zuckte zwischen seinem scharfkantigen Schnabel hin und her. Violet hätte schwören können, in seinen Augen einen Ausdruck der Amüsiertheit zu erkennen, bevor er seine Zunge wieder nach vorne schießen ließ. Violet wich aus, aber sie war nicht schnell genug. Etwas Schweres traf sie an der Seite und ließ sie das Gleichgewicht verlieren. Sekunden später wickelte sich die Zunge um ihr Bein, nass und glitschig und warm. Sie riss Violet rücklings über den Waldboden, ungebremst in Richtung des aufgerissenen Schnabels. Hektisch drückte sie ihre Finger in die Erde, auch wenn das kaum genug war, um den Ombra auszubremsen. Mit den Fingerspitzen streifte sie etwas Hölzernes. Die Erkenntnis kam sofort.

Das war der Griff des Dolches, den Moe vorhin hatte fallenlassen.

Mit einem Schrei richtete sich Violet auf und durchtrennte die Zungenspitze des Monsters. Blut spritzte auf und die Macht, die an ihr gezerrt hatte, bremste ruckartig ab. Keuchend schüttelte sie die Zunge ab, die sich immer noch um ihr Bein gewickelt hatte, und kam schwankend hoch. Sie taumelte nach hinten, drohte, das Gleichgewicht zu verlieren, als jemand sie auf einmal abfing.

»Ich hab dich«, flüsterte Dina.

Die Bestie schlug mit der Zunge um sich, schwarzes Blut und Speichel wie Regen über dem Weg verteilend.

»Fuck«, kam es von Moe. »Ihr musstet den Bastard ja unbedingt verärgern!«

Sie rannten erneut los, Dinas Hand einmal mehr um Violets geschlungen, warm und sicher. »Ich hab einen Plan«, keuchte sie.

»Das ist Musik in meinen Ohren«, spottete Moe, der ihnen ungelenk hinterher humpelt. Sein Gesicht war mit Kratzern übersät und sein Hemd war von blutigen Flecken bedeckt.

Sie sprinteten einmal mehr auf die Hütte zu. Hinter sich vernahm Violet ein dumpfes Donnern. Wenig später erhob sich ein schwarzer Schatten über ihre Köpfe, segelte fast lautlos über die Baumreihen.

»Oh, natürlich kann dieses Scheiß-Vieh auch noch fliegen!«, fluchte Moe.

Dina machte sich gar nicht erst die Mühe anzuklopfen. Sie warf sich mit voller Wucht gegen die Tür der Hütte, die sogleich – alt und morsch, wie sie war – nachgab. Die drei stolperten in einen beleuchteten Raum. Moe knallte die Tür hinter ihnen im selben Moment zu, als die verletzte Zunge der Bestie mit dem Holz kollidierte.

»Das wird das Vieh nicht lange aufhalten«, murmelte Dina. Sie steuerte zielstrebig auf eine Kiste in der Ecke des Raumes zu und öffnete sie. Ihr entglitt ein triumphierendes Lachen. »Na also. Wusste ich doch, dass ich hier noch einen Vorrat versteckt hatte.«

Sie zog ein Gewehr aus der Kiste und belud es mit Kugeln, die Bewegung flink und schnell – ein Beweis dafür, wie oft sie das schon getan hatte. Sie lud die Waffe, dann wandte sie sich wieder der Tür zu. Von draußen war gedämpft das Kreischen des Ombra zu hören, durchzogen von schweren Flügelschlägen.

»Ihr bleibt besser zurück«, sagte Dina.

Es dauerte ein paar Atemzüge, bis Violet realisierte, was sie vorhatte.

»Bist du wahnsinnig?!«, brach es nun auch aus Moe heraus. »Dieses Biest wird dich in Stücke reißen, wenn du nicht schnell genug bist!«

»Es wird uns alle in Stücke reißen, wenn wir nichts unternehmen«, erwiderte Dina und zog die Tür auf. Der Ombra drehte immer noch seine Runden um die Hütte, doch als er Dina auf der Schwelle stehen sah, riss er den Schnabel auf und setzte zum Sturzflug an. Dina hob die Waffe, zielte und schoss. Die Kugel landete irgendwo in der Finsternis. Dina fluchte, zielte erneut und drückte auf den Abzug.

Blut spritzte auf, als eine der Kugeln durch den rechten Flügel der Bestie zerrte. Der Ombra kam sogleich ins Wanken. Ein spürbares Beben vibrierte durch Violets Körper, als die massive Gestalt des Monsters auf dem Boden aufkam. Einmal mehr hob Dina das Gewehr, nahm die Bestie ins Visier und …

»Stopp!«

Die Stimme, die durch das Innere der Hütte hallte, war vertraut, auch wenn sie nicht zu ihrer Gruppe gehörte. Violet drehte sich verwirrt um, nur um eine bekannte Gestalt am Ende der Leiter zu erkennen, die unters Dach der Hütte führte. Die junge Frau war eine Riesin, fast groß genug, um mit dem Kopf gegen die Decke des Gebäudes zu stoßen, ihre braunen Haare zu zwei strengen Zöpfen geflochten, die ihr über die breiten Schultern fielen.

Dina erstarrte. »Erma«, entwich es ihr, das Wort eine Mischung aus Überraschung und Erleichterung. »Was machst du h-«

»Keinen Schritt weiter«, unterbrach die Riesin sie. Ihr Blick war nicht auf Dina gerichtet, stellte Violet nun fest, sondern auf den Ombra, der vor der Tür zusammengebrochen war.

»Bleib zurück«, entgegnete Dina. »Ich war gerade dabei, diese Bestie umzulegen.«

Wut flackerte in Ermas Zügen auf. Sie stampfte auf Dina zu, hob die Hand und versenkte ihre Faust im Gesicht der anderen Frau. Diese ließ das Gewehr fallen. Einer der Schüsse löste sich und durchbrach klirrend das Fenster. Dina stolperte zurück gegen die Wand und hielt sich die blutende Nase, die Erleichterung in ihren Zügen nun ersetzt durch deutliche Verwirrung. »Erma, was …?«

»Ich schwöre dir, wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, dann drehe ich dir eigenhändig den Hals um«, fauchte diese.

Moe ging einen Schritt auf sie zu. »Erma, dieses Monster wird uns alle umbringen. Wir müssen –«

»Wag es ja nicht, Crane.«

Er blieb abrupt stehen.

»Ihm?«, fragte Violet nun. Sie sah von Erma zum Ombra und dann wieder zurück.

Moe blinzelte. »Was?«

»Ihm«, wiederholte Violet und wandte sich Erma zu. »Du hast gesagt, wenn wir ihm auch nur ein Haar krümmen.« Einmal mehr fiel ihr Blick auf den Ombra, blutrünstig und hungrig, jegliche Menschlichkeit längst zerfetzt vom Fluch. Nur die Augen, in denen sie nun eine unwirkliche Vertrautheit zu erkennen glaubte, bestätigten die furchtbare Befürchtung, die sich in ihr aufdrängte. »Das ist er, oder?«

Stille legte sich über die kleine Hütte. Erma nahm einen tiefen Atemzug. Ihre Schultern sackten ab, als würden sie vom Gewicht dessen, was sie mit sich herumtrug, nach unten gedrückt werden. Sie gab keine Antwort.

»Er?«, hakte Moe nach.

Violet befeuchtete ihre Lippen. »Caleb«, flüsterte sie. »Dieser Ombra ist Caleb.«
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Erma

Einige Wochen zuvor …

Der Mann schrie auf, als Ermas Faust mit seinem Gesicht kollidierte. Blut spritzte auf, benetzte ihre Wangen und hinterließ einen beißenden, metallischen Geschmack in ihrem Mund. Erma spuckte aus, rote Flecken den sandigen Boden unter ihren Füßen bedeckend.

Das Toben der Menge war so laut, dass sie ihre eigenen Atemzüge nicht hörte, einzig und allein das heftige Heben und Senken ihres Brustkorbs spürte. Die Arena war voll an jenem Abend, die Menschen auf der Tribüne so eng nebeneinandersitzend, dass ihre Gestalten im Halbdunkeln zu einer einzelnen Masse zu verschmelzen schienen. Dutzende von Frauen und Männer, ihre Gesichter hinter ausdruckslosen Masken versteckt, auch wenn ihre Kleidung aus edlen Satinstoffen sie unverkennbar als Teil des Adels auszeichnete. In Scharen drängten sie sich jede Nacht in die Arena, verscherbelten ihr Geld in sinnlosen Kämpfen und Wetten, alles nur für ein paar Stunden Unterhaltung, die ihnen ganz offensichtlich in ihrem trägen, reichen Alltag zu fehlen schien.

Leute wie sie widerten Erma an.

Sie wich zurück, als ihr Gegner zu einem weiteren Schlag ausholte. Er war groß, gebaut wie ein Schrank, auch wenn er nur knapp an Ermas Größe heranreichte. Seine langen, fettigen Haare hingen ihm in braunen Strähnen ins schweißbedeckte Gesicht und verbargen seine grauen Augen fast. Da war ein Ausdruck in ihnen, den Erma nur zu gut kannte – die Art von Augen, die mehr gesehen hatten, als ein Mensch je zu Gesicht bekommen sollte. Ihm fehlte ein Teil des Kiefers, die Muskeln und Zähne darunter pochend und entblößt. Obwohl Erma normalerweise versuchte, nicht allzu viel über die Identität ihrer Gegner vor einem Kampf herauszufinden, war offensichtlich, dass der Mann ein Veteran sein musste. Nur auf dem Schlachtfeld gab es Waffen, die in der Lage waren, jemanden so zuzurichten.

Sie tänzelte um ihn herum, während sie ihre Fäuste schützend vor sich hielt. Der Mann wagte einen neuen Angriff. Erma wich nach rechts aus, nur um im selben Moment ihren Fehler zu realisieren. Ein leises Knacken, dann eine Welle von Schmerz, die in ihrem Gesicht begann und schließlich in ihrem ganzen Kopf explodierte. Lichtpunkte platzten in ihrem Sichtfeld auf. Erma stolperte zurück.

Ein triumphierendes Lächeln schlich sich auf die Lippen ihres Gegners, durch die Verletzung verzogen zu einer skurrilen Fratze. Er war ein Kämpfer, so viel war offensichtlich, sein Körper gestählt von Jahren des Trainings. An seinem Hals hing eine Kette mit einem goldenen Anhänger – ein geflügelter Löwe, das Zeichen Priodans.

Ein Veteran, bestätigte sich Ermas Vermutung. Ein Mann, der für sie und all die Zuschauenden hier in einem aussichtslosen Krieg gekämpft hatte, nur um in diesem Drecksloch nun jede Nacht sein Leben für ein paar lächerliche Schillinge aufs Spiel zu setzen.

Er traf sie erneut, ließ neuen Schmerz in ihrer Wange aufquellen. Dieses Mal war der Schlag stark genug, dass sie für ein paar Sekunden ins Straucheln kam. Als sie die hellen Funken vor ihren Augen wegblinzelte, sah sie den geflügelten Löwen erneut vor sich. Das Zeichen Priodans, nun befleckt mit frischem Blut. Genau wie in jener Nacht.

Sie hörte sie immer noch jedes Mal, wenn sie einzuschlafen versuchte – die Schreie, die Caleb von sich gegeben hatte. Das Knacken der Knochen, Aidens Rufe in ihrem Ohr. Sie erinnerte sich daran, wie er sie angesehen hatte, bevor er sich seinem Schicksal ergeben hatte. Der Tod wäre eine Gnade gewesen. Das hatte Caleb besser gewusst als sie alle. Aber er hatte die Verwandlung zugelassen, war zu einem jener Monster geworden, die er gejagt hatte, weil er ihnen so ein paar wertvolle Minuten hatte schenken können. Weil ihnen die Flucht zu ermöglichen, wichtiger gewesen war als Calebs eigener Verbleib. Moe hatte ihn stets damit aufgezogen, ein Held zu sein. Erma schätzte, dass er im Endeffekt wenigstens so gestorben war.

Ihr Gegner ging erneut auf sie los, aber dieses Mal war sie vorbereitet. Ihre Faust traf den Mann am Unterkiefer, brachte ihn ins Straucheln. Ein weiterer Schlag in die Magengrube und er sank auf die Knie, sein Mund aufgerissen vor Schmerz, auch wenn kein einziger Laut seinen Lippen entwich. Aus der Menge konnte Erma leise Buh-Rufe hören.

»Das war nicht fair!«, drang eine Stimme durch den Lärm zu ihr.

Nein, das war es nicht. Aber Gerechtigkeit war ein Wort, das in Alderport nicht existierte.

Ein weiterer Tritt. Dem Mann entwich ein erstickter Schrei, nicht unähnlich den Schreien, die Caleb in jener Nacht von sich gegeben hatte. Erma schlug erneut zu, und dann nochmal, und dann nochmal. Wieder sah sie Calebs Gesicht vor sich. Er war verflucht gewesen, und nun hatte er sie ebenfalls mit einem Fluch belegt, jagte sie in jeder Sekunde, jeder Minute des Tages, schlich sich in die kurzen Pausen in ihren Gedanken und in jeden einzelnen Schritt, den sie tat. Ermas Schläge wurden heftiger, der Widerstand ihres Gegners geringer, und doch ließ Caleb sie nicht in Ruhe. Er war immer noch da, jagte mit jedem Atemzug neuen Schmerz durch ihren Körper, den keine Medizin und kein Wundverband je tilgen würde. Erma holte aus und trat zu und zu und zu, und doch wollte Caleb nicht verschwinden, war immer noch da, tief in ihrem Verstand, sein Gesicht eingebrannt in ihr Gedächtnis, seine Stimme als ewiges Echo in ihrem Gehörgang, und er ließ sie nicht los, ließ sie nicht gehen, folgte ihr, ständig, immer, überall, und beim Gerechten, warum ließ er sie verdammt nochmal nicht endlich in Ruhe?!

Erma keuchte. Erst jetzt löste sich der Schleier, der sich über ihre Sinne gelegt hatte, und sie kehrte wieder in die Arena zurück. Vor ihr lag der Mann am Boden, unter ihm eine Lache von Blut, das langsam in den Sand sank. Er hatte längst aufgehört, sich zu wehren.

Gebrüll brach in der Menge der Zuschauenden aus. Einige jubelten Erma zu, während sich andere lautstark über die unerwartete Wendung des Kampfes – und ihren verlorenen Wetteinsatz – ärgerten. Sie trat einen Schritt von ihrem Gegner zurück, ballte die Hände zu Fäusten, als sie das Zittern in ihren Fingern verspürte.

»Mach ihn fertig!«, kam es von irgendwoher.

»Lass ihn wissen, was Schmerz bedeutet!«

»Worauf wartest du denn noch?!«

Erma blendete die Stimmen aus der Menge aus. Stattdessen nahm sie einen tiefen Atemzug und drehte den Kopf in Richtung der Zuschauenden. Ihr Blick galt dem Mann, der zwischen den tosenden Menschen ganz oben auf der Tribüne saß.

Horace Lynch war kein eindrucksvoller Mann. Er war weder besonders groß noch besonders klein, seine Gestalt nicht sonderlich muskulös, aber auch nicht dünn, sein Gesicht so unbedeutend unauffällig, dass man ihm keinen zweiten Blick geschenkt hätte, wenn man ihm auf der Straße begegnet wäre. Sein Äußeres war einer der Gründe, weshalb die meisten Menschen dazu tendierten, ihn zu unterschätzen. Wenn sie ihren Fehler realisierten, war es meist schon längst zu spät.

Als Erma Lynch zum ersten Mal getroffen hatte, war sie demselben Trugschluss verfallen. Er hatte sie bei sich aufgenommen, hatte ihr Kleider, zu essen und ein Dach über dem Kopf gegeben – das war mehr, als sie im Waisenhaus je hatte erwarten können. Inzwischen wusste sie es besser. Sie war nicht mehr als ein Werkzeug für ihn – eine Waffe, die er nach seinem Bestimmen schleifen und nutzen konnte.

Er erwiderte ihren Blick von der Tribüne, die Augen kühl auf das Blutbad gerichtet, das sich im Sand der Arena ereignete. Sein Nicken war aus der Ferne kaum erkennbar. Doch der siegessichere Ausdruck in seinen Zügen verriet Erma bereits alles, was sie wissen musste.

Sie zog den Arm ihres Gegners hoch, legte ihn über das Knie, während sie den Mann immer noch mit einem Bein zu Boden drückte. Dann hob sie ihren freien Fuß an und ließ ihn mit voller Wucht auf den Arm des Veteranen niederfahren. Der Knochen gab mit einem knackenden Geräusch nach, das sogleich vom gurgelnden Schrei des Mannes übertönt wurde.

Erma ließ den Arm fallen und trat von ihrem Gegner zurück. Er gab ein leises Wimmern von sich, das Gesicht fast vollständig im blutbefleckten Sand verborgen. Verzweifelt versuchte er, sich mit der unverstümmelten Hand aufzustützen, doch seine Kraft verließ ihn und er sackte wieder zu Boden. Aus den Tiefen der Arena ertönte der Klang eines Gongs.

Der Kampf war zu Ende.

Jubel flutete die Tribünen, laut genug, dass Ermas Ohren zu klingeln begannen. Sie keuchte heftig, jeder Atemzug begleitet vom Gefühl, als würden schwere Steine auf ihrer Brust lasten. Ihr Gesicht und ihre Nase schmerzten, in ihrem Mund schmeckte sie Blut und aus ihren Zöpfen hatten sich unzählige Haarsträhnen gelöst. Für einen Moment ließ sie den Applaus über sich ergehen, auch wenn sie wusste, dass die Leute nicht für Erma Wiggins klatschten, sondern für die Bestie, die gerade einen Unschuldigen krankenhausreif geprügelt hatte.

Sie verließ die Arena ohne Worte, ohne irgendeine Geste des Sieges, denn alles davon hätte sich falsch angefühlt. Das war kein Sieg gewesen, den sie heute erzielt hatte. Bloß ein weiterer Tag, an dem nicht sie diejenige war, die mit einem gebrochenen Arm im Sand lag.

Sie tauchte in den Tunnel ein, der in die Räume hinter der Arena führte. Schon bald verklang der Applaus, wurde ersetzt durch ein dumpfes Donnern, das hier unten überall von den Wänden widerhallte. Sie stieß die Tür zum Waschraum auf. Im zerbrochenen Spiegel blickte ihr keine Person entgegen, sondern ein Monster: Das Gesicht zerschlagen, die Haare verklebt mit Blut und Schweiß, die Nase schief und blau, die Knöchel an ihren Fäusten angeschwollen und aufgeschlagen. Sie spuckte ins Waschbecken und ignorierte die Welle an Übelkeit, die beim Geschmack des Blutes zwischen ihren Zähnen in ihr aufkam.

Erma legte beide Hände an ihre Nase, nahm einen tiefen Atemzug und richtete den Bruch mit einem Ruck. Einmal mehr explodierte grelles Licht vor ihren Augen. Sie krallte ihre Finger um das Waschbecken und wartete mit geschlossenen Lidern, bis der Schmerz allmählich abklang.

Nachdem sie sich notdürftig gesäubert hatte, ließ sie den Waschraum hinter sich und machte sich auf den Weg zu Lynchs Büro. Ein paar Wochen war es nun her, seit sie in die Arena zurückgekehrt war, und bereits war ihr, als wäre sie nie gegangen. Ihre Zeit mit Aiden Grel schien längst eine verblasste Erinnerung, etwas, das sie so tief in ihrem Inneren begraben hatte, dass es genauso gut niemals hätte existieren können. Sie hätte die Arena nie verlassen sollen. Aiden hatte sie genauso als Werkzeug benutzt wie Lynch. Doch immerhin hatte dieser ihr nie vorgegaukelt, dass sie je irgendetwas anderes hätte sein können als eine Waffe.

Sie hörte die Stimme schon von Weitem. Das war einer von Lynchs anderen Kämpfern, auch wenn Erma seine Worte aus der Distanz nicht genau ausmachen konnte. Er klang aufgebracht

»… verdammte Brotkrumen. Ich hab dir heute Nacht ein halbes Vermögen eingebracht. Ich habe ein Anrecht auf meinen beschissenen Anteil!«

»Wie ich dir bereits sagte, Philippo, die Kosten, um diese Arena in Schuss zu halten, sind rasant angestiegen.« Lynchs Stimme, die Worte scharfkantig wie eine Messerklinge. »Mehr kann ich dir leider nicht geben, wenn du morgen noch einen Ort haben willst, wo du antreten kannst.«

Philippo schnaubte. »Oh, fick dich, du verdammter Dreckssack! Ich lass mich doch von dir nicht einfach über den Tisch ziehen!«

»Ich verstehe deinen Frust. Aber ich fürchte, in der Hinsicht sind mir die Hände gebunden, mein Lieber.« Selbst aus der Ferne konnte Erma das Lächeln aus Lynchs Stimme heraushören. Sie blieb stehen. »Dir steht es natürlich frei, zu gehen, wenn du mit den Bedingungen deiner Anstellung nicht mehr zufrieden bist.«

»Gehen?«, wiederholte Philippo und lachte trocken auf. »Du weißt genau, dass ich das nicht kann. Ich habe verdammte Schulden, die ich zahlen muss.«

»Mhm, ja. Bedauerlich.«

»Gib mir endlich das Scheiß-Geld, bevor ich es mir selbst holen muss.«

Stille legte sich über das Büro. Lynch entglitt ein tiefer Seufzer. »Es ist eine Schande, Philippo, wirklich. Ich hatte große Hoffnungen in dich.«

»Rück endlich raus mit dem Geld, du Arschlo – Hey, was soll das?«

Erma musste nichts sehen, um zu ahnen, was gerade passierte. Philippos Schreie sagten ihr auch so alles, was sie wissen musste. Sie hörte einen dumpfen Knall, als wäre etwas Schweres zu Boden gefallen, dann das Quietschen von Tischbeinen. Sekunden später waren von Philippos Schreien nur noch leise Schluchzer übrig.

»Es tut mir leid«, sagte Lynch, seine Stimme genauso kühl wie vorhin. »Aber vielleicht wird dir das in Zukunft eine Lektion sein, besser zuzuhören.«

Eine Gestalt stolperte aus der offenen Bürotür, eine Hand gegen den Kopf gedrückt, die Finger voll mit Blut. Der Mann hielt für einen Moment inne, als er Erma dort stehen sah. Dann senkte er den Blick und humpelte rasch weiter.

»Komm nur rein, meine Liebe«, ertönte es aus dem Büro.

Erma atmete durch, bevor sie Lynchs Aufforderung nachkam. Der Raum war klein und fensterlos, die Luft abgestanden und von feinem Zigarettengeruch durchzogen. Erma setzte sich vor den Schreibtisch, hinter dem Lynch Platz genommen hatte. Vor ihr auf der Tischplatte lagen die Überreste eines abgetrennten Ohrs.

»Bel?« Lynch machte eine auffordernde Handbewegung. »Könntest du das bitte wegräumen?«

Aus der Ecke löste sich ein groß gewachsener, breitschultriger Mann. Er steckte das blutbefleckte Messer weg, das er gerade an seinem Hemd trocken gerieben hatte, und ließ das Ohr im Mülleimer verschwinden.

»Danke, Bel«, wandte sich Lynch an seinen Wächter, der längst wieder zu seiner Position in der Ecke zurückgekehrt war.

In all den Jahren, in denen sie für Lynch gearbeitet hatte, hatte Erma Bel nie auch nur ein Wort reden gehört. Der Riese war stets an Lynchs Seite gewesen, folgte ihm näher als sein eigener Schatten. Seine rechte Hand und eine Urgewalt, mit der man sich nur anlegte, wenn man lebensmüde war.

»Entschuldige, dass du das mitansehen musstest«, meinte Lynch und lächelte kühl. »Normalerweise versuche ich, solche Zwischenfälle zu vermeiden.«

Erma antwortete nicht. Sie hatte in ihrer Zeit in der Arena genug solcher Zwischenfälle mitansehen müssen, um zu wissen, dass es besser war zu schweigen.

»Das war gute Arbeit heute«, meinte Lynch, während er begann, in seiner Schublade herumzukramen. »Sauber. Effizient.« Er sah auf. »Genau so, wie ich es von meiner Erma erwarte.«

Meine Erma.

Es war kein Ausdruck der Vertrautheit, sondern des Besitzens. Für Lynch war Erma nichts als eine weitere Trophäe in seiner Sammlung.

»Der Armbruch war ein nettes Detail«, fuhr er fort. »Ein unerwarteter Schocker, um die Show mit einem Knall zu beenden. Vielleicht sollten wir es das nächste Mal mit einem Genickbruch versuchen. Die Leute lieben ein dramatisches Ende.« Er lachte, als hätte er soeben einen besonders cleveren Witz gerissen. Niemand im Raum tat es ihm gleich. »Weißt du, für ein paar Sekunden habe ich fast befürchtet, dass du eigenhändig so weit gehen würdest – so, wie du auf ihn eingeschlagen hast.«

Erma ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. Dieses Mal hatte sie sich rechtzeitig beherrschen können. Aber was war mit dem nächsten Kampf? Dem übernächsten? In den letzten Wochen war es ihr immer schwerer gefallen, die Kontrolle zu behalten.

»Wie auch immer.« Lynch winkte ab, bevor er einen kleinen Beutel mit Münzen vor Erma auf dem Tisch ablegte. »Dein Lohn, wie versprochen. Und ein kleiner Bonus noch obendrauf.«

Verwirrt sah Erma auf. »Ein Bonus?«

Lynchs Lächeln vertiefte sich. »Sieh es als kleine Geste der Anerkennung für deine Rückkehr. Ich bin froh, dass du endlich erkannt hast, wo du hingehörst.«

Seine Worte klangen wie eine Drohung – eine Warnung vor dem, was geschehen würde, wenn sie es wagte, ihn erneut zu verlassen.

Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war die Arena wirklich der einzige Ort, an den Erma je hingehören würde. Hier, im Sand, war sie zu Hause. Die Menschen waren nie ehrlicher, als wenn sie um ihr Leben kämpften. Hier musste sie zumindest nicht befürchten, von denen, die ihr am nächsten standen, betrogen zu werden. In der Arena stand sich jeder selbst am nächsten.

*

Die ersten Streifen des anbrechenden Morgens waren zwischen der dichten Wolkendecke über Alderport auszumachen, als Erma nach Hause zurückkehrte. Die kleine Wohnung über der Metzgerei hatte diese Bezeichnung kaum verdient, alt und staubig, wie sie war. Selbst durch die hölzernen Wände hing der Geruch von getrocknetem Blut schwer in der Luft.

Die Tür stand offen, als Erma im dritten Stockwerk ankam. Für einen Moment blieb sie perplex auf der obersten Treppenstufe stehen. Hatte sie etwa vergessen, abzuschließen? Nein, das war nicht möglich.

Vorsichtig ließ Erma ihre Hand in die Jackentasche gleiten und schlang sie um das Messer, das sie darin verborgen hielt. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Es wäre naiv, auf den Straßen von Alderport um diese Zeit unterwegs zu sein, ohne sich vorzubereiten. Die Auswirkungen des Fluches waren in den letzten Wochen immer spürbarer geworden. Es verging kaum mehr eine Nacht, ohne dass eine neue, zerstückelte Leiche an den Ufern des Beaullacs angespült wurde.

Die Hand um den Griff des Messers geschlungen, ging Erma auf die halb offene Tür zu. Mit der Schuhspitze stieß sie sie auf. Dahinter öffnete sich der halbdunkle Korridor. Aus der Küche ertönte ein Klirren.

Verdammt. Ein Einbrecher? Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

Erma spannte die Muskeln an und schlich sich in den Flur. Ihre Hand war schwitzig, die Finger rutschten immer wieder am Messergriff ab. Sie nahm einen tiefen Atemzug und trat um die Ecke.

Die Küche war ein Chaos. Pfannen und Töpfe lagen auf dem Boden, dazwischen zerbrochene Gläser und Tassen, die scheinbar in Eile aus den Schränken gerissen worden waren. Blutspritzer bedeckten die Wände, sickerten von der Decke wie rote Regentropfen. Erma folgte der Blutspur vom Sims des offenen Fensters über die Holzdielen bis hin zu dem Monster, das in der Mitte ihrer Küche zu Boden gesunken war. Es war deutlich zu groß für den winzigen Raum, die Flügel auf beiden Seiten an die Wände stoßend. Schwarzes Blut tropfte aus zahlreichen Wunden, die an seinem gefiederten Körper klafften. Der Ombra war verletzt, so viel stand fest. Doch was sie in diesem Moment innehalten ließ, war weder das Ausmaß der Verletzungen noch die Frage, wie ein Monster wie dieses überhaupt in ein Wohngebiet hatte eindringen können. Vielmehr waren es die Augen der Bestien, schwarz wie ein Brunnen, dessen Ende man nicht erkennen konnte.

Dieselben Augen, welche Erma seit jener Nacht im Tempel in ihren Albträumen entgegenblickten.
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Moe

Moe starrte auf das Monster, das vor dem Eingang der Hütte zu Boden gesunken war, eine skurrile Bestie, geschaffen aus Einzelteilen, die alle nicht so recht zusammenpassen wollten. Eine verzerrte, perverse Version eines Menschen, der vom Fluch in eine unkenntliche Version seiner selbst verwandelt worden war.

»Caleb«, wiederholte er, nachdem Violets Aussage für ein paar Sekunden unbeantwortet im Raum hängen geblieben war: Das ist Caleb.

Dann begann er zu lachen. Moe hatte sich in den knapp zwei Jahrzehnten seines jungen Lebens in einigen skurrilen Situationen wiedergefunden. Aber was hier gerade geschah, war zweifellos die Krönung der Absurdität.

Niemand stimmte in sein Lachen mit ein. Moe sah in die Runde, suchte nach einem Anzeichen dafür, dass die anderen ihn gerade veräppelten. Doch ihre Gesichter waren angefüllt von einer Schwere, die jegliche Hoffnung auf einen Witz sofort verpuffen ließ.

»Das kann nicht euer Ernst sein«, sagte Moe. Erneut fiel sein Blick auf das Monster, das sich inzwischen schwer atmend wieder aufrichtete. Schwarzes Blut tropfte aus der Wunde an seinem Flügel, wo Dina es getroffen hatte. »Das ist ein Ombra. Ein Monster. Es spielt keine Rolle, wer oder was es vorher mal gewesen ist. Oder habt ihr etwa schon vergessen, dass dieses Vieh uns vor einer Minute noch fressen wollte?«

»Er weiß nicht, was er tut«, sagte Erma, die Hände an der Seite zu Fäusten geballt.

Das entlockte Moe ein weiteres Lachen. »Du redest über ihn, als wäre er ein verdammtes Hündchen, das gerade jemandem auf den Schoss gepinkelt hat. Darf ich dich daran erinnern, dass wir es hier nach wie vor mit einer blutrünstigen Bestie zu tun haben, die –«

»Crane, halt die Klappe!«, unterbrach Dina ihn. Ihr Blick war nach wie vor auf den Ombra gerichtet, der inzwischen vollständig verstummt war. Seine dunklen Augen lasteten auf Dina, seine soeben noch hektischen und schmerzhaften Atemzüge auf einmal ruhig. Zu ruhig. »Wir müssen diese Tür schließen.«

»Oh, natürlich«, spottete Moe. »Er hat da draußen gerade den halben Wald entwurzelt, aber ich bin mir sicher, er wird unsere Privatsphäre respektieren wie ein gut erzogenes Monster.«

Die Bestie gab ein animalisches Gebrüll von sich, dann schoss sie nach vorne. Dina gab einen weiteren Schuss ab. Blut spritzte von einer Stelle am Nacken des Monsters auf und ließ sie schreiend zurückstolpern. Dina hechtete nach vorne, knallte die Tür zu und schob den Riegel vor.

Der Ombra warf sich von der anderen Seite dagegen. Das alte Holz beugte sich unter dem Druck durch, gab ein spürbares Vibrieren ab, das durch den Boden der Hütte jagte. Doch die Tür hielt stand. Von der anderen Seite wurde es still. Fürs Erste waren sie in Sicherheit.

Keuchend ließ Dina die Waffe sinken, sichtbarer Schweiß im Licht der Gaslampen auf ihrer Stirn glänzend.

»Wieso hast du das getan?«, fuhr Erma sie an.

Dina blinzelte. »Was?«

»Ich hab dir gesagt, du sollst ihm nicht wehtun!«

»Erma …«

»Du hast ihn angeschossen! Du hättest ihn töten können.«

»Er hätte uns alle getötet, wenn ich nicht eingegriffen hätte«, erwiderte Dina harsch. »Selbst wenn dieses Viech wirklich mal Caleb gewesen ist, dann steckt er schon lange nicht mehr da drin. Caleb Banks ist vor drei Monaten im Tempel des letzten Richters gestorben, und es gibt nichts, was irgendjemand von uns tun könnte, um das rückgängig zu machen – ganz egal, wie sehr wir es auch wollen.«

Die Worte hingen schwer in der Luft. Ermas Augen nahmen einen gläsernen Ausdruck an, bevor sich eine unerwartete Härte in ihre Züge schlich. »Und wessen Schuld ist das?«

Schmerz flammte in Dinas Gesicht auf. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als sich ihr Blick auf einmal verschob und irgendetwas hinter Erma fokussierte.

»Pass auf!«

Das Fensterglas zerbrach mit einem lautstarken Klirren. Dina schubste Erma zur Seite. Die scharfen Krallen fanden ihr Ziel, drückten sich in ihre Schulter und rissen den Stoff ihres Kleides in blutigen Fetzen auf. Dina feuerte einen weiteren Schuss ab. Das Monster zog die Kralle aus dem zerbrochenen Fenster weg.

»Zurück!«, befahl Dina, und dieses Mal gehorchten alle. Für ein paar Augenblicke standen sie alle hinter Dina versammelt, während diese ihre Waffe zielsicher auf das Monster hinter dem Fenster richtete. Doch es machte keine weiteren Anstalten, sie erneut anzugreifen. Stattdessen hob es den Schnabel zum Himmel und gab einen gurgelnden Schrei von sich. Ein Zittern ging durch seinen Körper, gefolgt von einem sichtbaren Zucken.

»Was macht es da?«, kam es von Violet.

»Ich … habe keine Ahnung«, erwiderte Dina. »Es sieht aus, als würde es …«

Erma preschte nach vorne. Sie riss eine Kiste auf, die neben der Leiter stand, und zog eine dicke Wolldecke hervor. Dann rannte sie zur Tür.

»Hey!«, rief Dina ihr hinterher. »Was machst du denn da? Du kannst nicht …«

Aber da war Erma bereits nach draußen gestürmt.

»Großartig«, murmelte Moe. »Sie hat offiziell den Verstand verloren.«

Dina fluchte, bevor sie ihre Waffe sinken ließ und Erma hinterher hechtete.

»Und da waren es noch zwei«, seufzte Moe.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte Violet.

»Ach, denkst du?«

Sie gab ihm nicht einmal eine Antwort. Stattdessen raffte sie ihr Kleid und setzte sich zielstrebig in Bewegung. Moe starrte ihr einen Moment fassungslos hinterher.

»Hier sind alle verrückt geworden«, grummelte er, und das musste auch auf ihn zutreffen, denn nun setzte er sich ebenfalls in Bewegung.

Schwarzes Blut benetzte das Gras vor der Hütte, als Moe über die Türschwelle trat. Er folgte der Blutspur um die Ecke, wo Erma, Dina und Violet sich bereits versammelt hatten. Das Monster war zu Boden gesunken, sein Körper inzwischen von einem dauerhaften Zucken erfasst. Seine Gliedmaßen verschoben sich, die Federn schrumpften und der Schnabel zog sich zurück. In einem Moment kauerte ein Ombra vor ihnen, mutiert von den unerklärlichen Kräften des Fluches. Im nächsten lag ein nackter Mann im hohen Gras, seine halblangen, schwarzen Haare getränkt in Blut, die rechte Seite seines Körpers überzogen von einer tiefen Brandnarbe.

Moe blinzelte ein paar Mal, aber nein, er träumte nicht. Das geschah gerade wirklich. »Heilige. Verdammte. Scheiße«, entfuhr es ihm. »Ist das …?«

Erma eilte nach vorne und wickelte die Decke um den jungen Mann, der – wie Moe nun feststellte – bewusstlos geworden war. Sie drehte sich zu den anderen um. »Helft mir, ihn hineinzubringen.«

*

Stille hatte sich im Inneren der Hütte ausgebreitet, durchbrochen nur von einzelnen, tiefen Atemzüge Calebs. Er lag im einzigen Bett im Raum, sein Körper zitternd, obwohl Erma ihn bis zum Kinn zugedeckt hatte. Sein Gesicht war schmerzverzogen und er stöhnte leise im Schlaf auf, als würde ihn das Monster, das er vor wenigen Minuten noch gewesen war, selbst in den Träumen verfolgen.

»Es begann vor ein paar Monaten«, setzte Erma zu einer Erklärung an. Sie lehnte gegen die Theke neben dem Ofen, in dem das Knacken von Brennholz zu hören war. Die Wärme der Flammen war spürbar, auch wenn sie kaum gegen die kühle Herbstluft ankam, welche durch das zerbrochene Fenster ins Innere der Hütte drang. »Als ich eines Morgens von der Arena nach Hause zurückkehrte, war er in meine Wohnung eingebrochen. Ich war kurz davor, ihm mit einem Messer die Kehle durchzutrennen, als er sich auf einmal zurückverwandelte.«

Dina versteifte sich. »Du kämpfst wieder in der Arena?«

»Mir blieb ja nichts anderes übrig, nachdem du mich mit Nichts zurückgelassen hast.«

Dina senkte den Blick und fragte nicht weiter nach.

»Das ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert ist?«, lenkte Violet die Unterhaltung wieder zum eigentlichen Thema zurück.

Erma schüttelte den Kopf. »Nein. Sein Körper … verändert sich ständig. Manchmal ist er tagelang er selbst, und dann plötzlich …«

»Verwandelt er sich wieder zurück?«

Ihre Züge verhärteten sich. »Ja. Ich verstecke ihn seit einer Weile hier draußen, damit er niemandem in der Gegend etwas antun kann, wenn er …« Sie beendete den Satz nicht. »Es ist das Beste, was ich für ihn tun kann.«

»Faszinierend. Ich habe noch nie von einem Verfluchten gehört, der zwischen einem menschlichen und einem mutierten Zustand hin und her gewechselt ist«, sagte Violet, mehr zu sich selbst als zum Rest der Gruppe. »Irgendeine Vermutung, was diese Wechsel auslösen könnte?«

»Ich weiß es nicht«, gab Erma zu. »Und überhaupt, was interessiert dich das? Was macht ihr alle eigentlich hier?«

»Es ist eine lange Geschichte, aber …« Moe zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Wir haben möglicherweise unter Umständen Dinas Verlobungsfeier im Flammen aufgehen lassen und uns den Zorn der gesamten Stadtwache aufgebürdet. Keine große Sache.«

»Also ein ganz normaler Tag für dich«, kommentierte Erma.

Moe öffnete den Mund, um zu protestierten, bevor er sich eines Besseren besann. »So ziemlich, ja.«

»Das letzte Mal, als ich von dir gehört habe, hieß es, dass sie dich hängen wollen«, entgegnete Erma und zog die Brauen. »Was ist daraus geworden?«

»Nun, ich schätze, die Wachen haben einfach erkannt, dass mein Tod eine absolute Verschwendung wäre.«

»Ich habe ihn gerettet«, sagte Violet.

»Hey, zerstör die Illusion nicht!«

Erma schnaubte. »Warum würde jemand wie du einen Verbrecher vom Galgen retten?«

»Ich habe seine Hilfe gebraucht. Doch das ist jetzt unwichtig.« Violet winkte ab. »Viel dringender ist Calebs Zustand.«

»Was kümmert dich das?«

»Es ist eine lange Geschichte, aber … Ich glaube, ich kann einen Weg finden, ihm wieder seine menschliche Gestalt zu geben. Dauerhaft.«

Eine Reihe von Gefühlen huschte in schneller Abfolge über Ermas Gesicht – Verwirrung, Hoffnung, dann Skepsis. Sie verengte die Augen. »Was soll das heißen?«

»Ich arbeite an einem Heilmittel gegen den Fluch. Alles, was ich jetzt noch brauche, ist eine Ladung von Mana, um den Prototypen zu produzieren und zu testen. Ich bin überzeugt, dass ich kurz vor einem Durchbruch stehe.«

Bevor Erma irgendetwas darauf erwidern konnte, ertönte auf einmal ein leises Stöhnen. Alle Blicke im Raum richteten sich auf Caleb, der sich gerade unter sichtbaren Schmerzen im Bett aufrichtete. Eine Wunde klaffte an seinem Arm, doch das Blut war schon getrocknet. Der Rest seines Körpers war mit Schrammen und Flecken übersät – einige älter und bereits vernarbt, andere deutlich jünger. Er fuhr sich mit der Hand seines gesunden Arms durch die dunklen Haare und erstarrte, als seine Finger blutbefleckt zurückkamen. »Was …?«

Erst jetzt drehte er den Kopf. Beim Anblick der anderen weiteten sich seine Augen. »Crane«, entfuhr es ihm bei Moes Anwesenheit. Er sah fragend zu Erma, dann wieder zum Rest der Gruppe. »Was … was beim Gerechten ist passiert?«

»Ach, nichts Wichtiges«, erwiderte Moe achselzuckend.

»Abgesehen davon, dass du uns fast alle umgebracht hättest«, fügte Dina an.

»Ja, das.«

»U-umgebracht?«, stammelte Caleb.

»Wir haben alle mal schlechte Tage. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Held.«

Caleb drückte sich die Hände gegen die Stirn. »Ich erinnere mich, dass ich draußen war, und dann …« Er erstarrte, als die Erinnerungen langsam zu ihm zurückzukehren schienen. »Bitte sagt mir, dass ich euch nicht angegriffen habe.«

Das Schweigen, das sich über den Raum legte, war die einzige Antwort, die er brauchte.

Caleb fluchte und schlug mit der geballten Faust so fest gegen die Wand, dass ein sichtbares Zittern durch das Bett ging. »Scheiße.« Er vergrub die Finger in seinen halbnassen Haaren. »Verdammte Scheiße.«

»Es ist in Ordnung«, versuchte Dina, ihn zu beruhigen. »Niemand ist zu Schaden gekommen.«

Caleb schnaubte. Mit dem Kinn wies er auf die tiefe Schnittwunde, die sich über Dinas Schulter zog. Obwohl sie die Hand darüber gelegt hatte, quoll das Blut unnachgiebig zwischen ihren Fingern hervor. »Und was ist das?«

»Es ist meine Schuld«, mischte sich Erma ein. »Ich hätte besser aufpassen sollen.«

»Sag so etwas nicht.« Caleb drückte sich die Handballen gegen die Augen. »Wir wussten beide, dass so etwas früher oder später passieren würde.«

»Und sieh es mal von der positiven Seite«, meinte Moe. »Immerhin ist das Team jetzt endlich wieder vereint. Ganz wie in alten Zeiten, was?«

»Bitte erschieß mich«, murmelte Caleb.

»Wir sind kein Team«, stellte Erma klar. »Für heute Nacht könnt ihr hier bleiben. Aber sobald die Sonne aufgeht, packt ihr eure Sachen und verzieht euch wieder, verstanden?«

»Erma …«, setzte Dina an, doch die Riesin ignorierte sie.

»Hör uns wenigstens an«, bat Violet. »Wir haben die Möglichkeit, Caleb zu helfen.«

»Ich will keine Hilfe«, erwiderte Erma. Ihr Blick fiel auf Dina und verfinsterte sich augenblicklich. »Schon gar nicht von euch.«

»Und was ist mit Caleb?«

Erma sah zu ihm hinüber. Die steinerne Maske über ihren Zügen entglitt für einen Moment, entblößte den sichtbaren Schmerz, der sich darunter verbarg. Caleb schenkte ihr ein müdes Lächeln.

»Lass uns eine Runde darüber schlafen«, schlug er vor. »Morgen können wir uns anhören, was sie zu sagen haben. Nach allem, was gerade geschehen ist, schulde ich ihnen zumindest so viel.«

Erma verstummte für einen Moment. Sie hatte die Arme nach wie vor vor der Brust verschränkt, aber Moe entging das Zittern ihrer Hände dennoch nicht. Schließlich ließ sie die Schultern sinken und löste sich von ihrer Position an der Wand.

»Also gut«, gab sie sich widerwillig geschlagen. »Es ist ja nicht so, als könntet ihr die Situation tatsächlich noch schlimmer machen.«
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Dina

Dina zuckte zusammen, als Violet mit dem in Alkohol getränkten Tupfer begann, das Blut um die Wunde aufzusaugen.

»Du hattest Glück«, sagte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. »Es ist nicht allzu tief. Ich glaube nicht, dass ich nähen muss.«

Dina atmete aus. Obwohl die Verletzung, die ihr der Ombra zugefügt hatte, wie Feuer auf ihrer Haut brannte, schien die Sache nicht ganz so schlimm. Übrig blieb die Frage, wie sie das blutbenetzte und zerrissene Kleid ihren Eltern und den Marsdens erklären sollte. Aber dieses Problem schob sie auf die lange Liste von Problemen, denen sie sich stellen würde, sobald sie wieder zu Hause war.

Es war kalt auf der kleinen Bank vor dem Eingang der Hütte. Violet hatte darauf bestanden, dass sie Dinas Wunde hier draußen verarztete. »Die Kälte verengt die Gefäße«, hatte sie erklärt. »Das wird es mir einfacher machen, die Blutung zu stillen.« Außerdem wollten sie die anderen nicht stören, die sich längst zum Schlafen hingelegt hatten.

Während Violet das Taschentuch erneut mit dem Schnaps tränkte, den sie in einer Kiste gefunden hatte, legte Dina den Kopf in den Nacken. Die Wolken hatten sich verzogen. Nun erstreckte sich ein klarer, tiefschwarzer Himmel über ihnen.

»Ich habe vergessen, wie viele Sterne es da draußen gibt«, murmelte Dina. In all den Nächten, die sie in den letzten Jahren auf Alderports Straßen verbracht hatte, hatte sie höchstens mal die Umrisse des Mondes durch den dichten, rauchgeschwängerten Dunst erkennen können.

»Man vermutet, dass es mehrere Trilliarden sind«, meinte Violet und begann damit, den Rest des Blutes von Dinas Haut abzuwaschen. »Auch wenn die große Mehrheit davon für das bloße Auge verborgen bleibt.«

»Mehrere Trilliarden«, wiederholte Dina, während sie versuchte, diese Zahl in ihrem Kopf zu verarbeiten. »Ich weiß nicht einmal, wie viele Nullen das sind.«

»Einundzwanzig«, antwortete Violet, ohne überhaupt darüber nachzudenken.

Dina sog Luft durch die Zähne ein, als Violet sich erneut an ihrer Wunde zu schaffen machte. »Du warst schon immer die Schlauere von uns beiden.«

»Ich hatte keine andere Wahl. Wenn ich dich nicht ständig von deinen waghalsigen Plänen abgehalten hätte, hättest du dir schon längst das Genick gebrochen«, murmelte Violet. Sie zog das Verbandszeug hervor und begann damit, die Wunde zu versorgen.

»Nun«, sagte Dina leise, »ich schätze, in der Hinsicht haben wir uns beide nicht sonderlich verändert.«

Violet zog das Ende des Verbands mit einer Klammer zusammen. »Nein«, antwortete sie, »das haben wir nicht.«

Dina realisierte erst, dass Violets Hand immer noch auf ihrer Schulter lastete, als diese sich räusperte und auf der Bank etwas zurückrutschte. Dort, wo Violets Finger Dina gestreift hatten, blieb eine seltsame Leere zurück.

»Das war mutig«, sagte Violet dann plötzlich.

»Hm?«

»Als der Ombra uns angegriffen hat.« Dina entging nicht, wie Violet Calebs Namen vermied, wenn sie über die Bestie sprach. Vielleicht war es einfacher so. »Du hast dich vor uns gestellt. Du hast Erma aus dem Weg gezerrt und wurdest dabei selbst verletzt.«

Für einen Moment verfiel Dina in Schweigen. »Ich … hab einfach aus Instinkt gehandelt«, antwortete sie. Sie hatte nicht überlegt, hatte sich nicht hinterfragt, genau wie auf der Verlobungsfeier, als sie Moe aus der Schussbahn geschubst hatte. Da war ein Teil in ihr, der nach wie vor Aiden Grels Namen trug, und er schien in den letzten Stunden allmählich die Kontrolle zurückerlangt zu haben. Es ängstigte sie mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte.

»Du bist zurückgekommen«, sagte Violet. »Als ich von der Bestie von den Füßen gerissen wurde, bist du für mich zurückgekommen.«

Dina sah Violet von der Seite an. »Natürlich bin ich das.«

»Ich war mir für einen Moment nicht sicher. Ich habe dich in diese ganze Situation überhaupt erst hineingezogen. Du hättest jeden Grund dazu, wütend zu sein.«

»Wütend genug, um dich einem hungrige Ombra zum Fraß vorzuwerfen?« Dina lachte leise auf. »Komm schon, Vi. Du kennst mich doch. So etwas würde ich niemals tun.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich wirklich noch kenne«, entgegnete Violet. Ihre kalten Augen lasteten schwer auf Dina, zwei gletscherblaue Eiskristalle, umrahmt von Haaren so schwarz wie der Nachthimmel selbst. »Als du Aiden warst, da … habe ich dich nicht wiedererkannt. Du warst …«

»Ein Arsch?«, beendete Dina den Satz.

»Ja. Unter anderem.«

Dina stützte ihre Ellbogen auf ihren Oberschenkeln ab und verfiel für einen Atemzug in Schweigen. »Manchmal habe ich mich selbst nicht wiedererkannt«, gestand sie. »Die Stadt hat mich zu jemandem gemacht, der …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Schluss mit den Ausreden. Es war nicht die Stadt, ich war es selbst. Ich war so fokussiert darauf, das Geld für Fran zu besorgen, dass ich  mich irgendwo selbst verloren habe.«

Sie war ein Monster geworden. Anders als die Verfluchten, aber nichtsdestotrotz eine Bestie. Alderport hatte die Angewohnheit, dies aus Menschen zu machen.

»Ich habe es ernstgemeint«, sagte Violet. »Als ich meinte, wie leid es mir tut, was mit Fran geschehen ist.«

»Ich weiß.« Dina seufzte. »Aber es ist keine Entschuldigung. Ein anderer Mensch hätte Frans Schicksal akzeptiert und gelernt, damit umzugehen. Ich habe eine Maske aufgesetzt und bin zu einem Verbrecher geworden.«

»Du hast es mir selbst einmal gesagt: Liebe kann uns sowohl zur besten als auch der schlimmsten Version unserer selbst machen.«

Dina nickte. »Ja. Das kann sie.«

»Aber du hast damals etwas vergessen«, fuhr Violet fort. »Wenn Liebe nicht wehtun würde, wie wüssten wir dann, dass sie überhaupt real ist? Wie können wir wissen, dass sie je existiert hat, wenn wir nicht den Schmerz spüren würden, der ihre Abwesenheit in uns hinterlässt?«

Sie wartete nicht auf eine Antwort. Stattdessen erhob sie sich von der Bank und machte sich daran, in die Hütte zurückzukehren. Dina tat es ihr gleich. Sie griff nach Violets Hand, bevor diese die Tür aufstoßen konnte.

»Ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe«, gestand sie. »Unendlich viele. Und ich weiß auch, dass ich dir unrecht getan habe. Ich verstehe es, wenn du mir das niemals verzeihen kannst.« Sie schluckte. »Aber können wir vielleicht, irgendwann, nochmal ganz von vorne anfangen?«

Violet verstummte. Ihr Blick lastete für einen Moment auf Dina, dann zog sie ihre Hand zurück. »Vielleicht«, sagte sie. »Eines Tages. Wenn ich bereit dafür bin.«

Sie drehte Dina den Rücken zu, stieß die Tür auf und verschwand im Inneren der Hütte. Dina blieb allein zurück, der kalte Herbstwind auf ihren erröteten Wangen prickelnd. Zum ersten Mal seit langer Zeit begann sich etwas in ihr zu regen. Ein Vielleicht war ein Beginn. Die erste Seite einer neuen Geschichte, deren Ende noch nicht geschrieben war.
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Caleb

In seinen Träumen war er eine Bestie. Er rannte über Felder, flog über Dörfer, deren Lichter in der Ferne wie Feuer brannten. Er glitt mit kräftigen Flügelschlägen durch die Luft, seine massive Gestalt auf einmal so leicht, so frei. Am Boden erkannte er einen Schatten. Das Schlagen eines Herzens in einem warmen Körper. Blut, das durch Venen und Adern rauschte.

Er ließ sich fallen. Mit einem schweren Ruck kam er auf dem Boden auf. Der Schatten wand sich unter seinen Krallen, der Rhythmus des Herzens nun ein Staccato. Ein kehliger, animalischer Laut entglitt Calebs Kehle, Hunger und Gier vermischt mit dem Rausch der Jagd. Er drückte seine Krallen in die hilflose Kreatur unter sich, spürte, wie die scharfen Spitzen den Körper aufschlitzten und Blut aus den Wunden quoll. Ein Schrei. Der Rausch wurde ein Feuerwerk in Calebs Innerem, vernebelte ihm die Sinne und den Verstand. Er vergrub den Schnabel im Körper seines Opfers, riss und zerrte und zerfetzte, bis jeglicher Widerstand der Kreatur erloschen war. Als er das nächste Mal an sich hinabsah, euphorisch und kribbelnd vom Geschmack frischen Blutes auf seiner Zunge, erstarrte er.

Er war keine Bestie mehr, er war wieder er selbst. Und die Kreatur, die sich unter ihm gewunden hatte, die er soeben in Stücke gerissen hatte wie ein tollwütiger Wolf, war kein Tier.

Es war Erma.

Mit einem Schrei fuhr Caleb hoch. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, jeder Atemzug neue Wellen von Schmerz durch seinen geschundenen Körper jagend. Er presste sich die Handballen gegen die Augen, während die Fetzen des Traums langsam zu Staub zerfielen.

Ein Geräusch, ganz in der Nähe seines gesunden Ohrs. Calebs Arme reagierten schneller, als sein Verstand hinterherkommen konnte. In einer einzigen Bewegung riss er die Pistole vom Nachttisch an sich und zielte auf seinen Angreifer.

»Woah, Held. Versuchst du etwa schon wieder, mich umzubringen?« Ein Grinsen huschte über die Lippen des blonden Mannes. »Du bist wirklich besessen von mir, was?«

Caleb blinzelte. Die verschwommene Welt vor seinen Augen setzte sich allmählich wieder zusammen. Es war Crane, der vor ihm stand, die blonden Haare zerzaust, die Lippen wie immer zu einem neckischen Grinsen verzogen.

Keuchend ließ Caleb die Waffe sinken. Im selben Moment jagte ein elektrischer Schlag durch seinen rechten Arm. Er fluchte und betastete die schmerzende Stelle. Die Bandage hatte sich mit frischem Blut vollgesogen.

»Du redest im Schlaf«, sagte Crane nun. »Wusstest du das?«

»Halt die –« Die Übelkeit kam aus dem Nichts. Bevor er sich bremsen konnte, beugte sich Caleb nach vorne und übergab sich.

»Scheiße!«, fluchte Crane und rutschte auf seinem Holzhocker zurück. »Oh, verdammt. Das sind meine einzigen Schuhe!«

Caleb atmete durch. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus. Sein Blick fiel auf das Erbrochene am Boden und er versteifte sich.

»Das muss wohl das Reh gewesen sein«, mutmaßte Crane.

»Ein Reh?«

»Du hättest dich sehen sollen. Du bist total durchgedreht.« Sein Grinsen vertiefte sich. »Durchged-reh-t, verstehst du?«

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für blöde Wortspiele«, grummelte Caleb.

»Also in meinen Augen ist das die einzig angebrachte Reh-aktion.«

Caleb stöhnte auf, griff nach einem Kissen und schmiss es in Cranes Richtung. Dieser wich aus, kam dabei aber ins Schwanken auf seinem kleinen Hocker und stürzte mit lautem Krachen zu Boden.

Die Tür ging auf. Violet, die auf der Schwelle stand, zog bei Cranes Anblick auf den Holzdielen eine Braue hoch. Bevor sie jedoch nachfragen konnte, fanden ihre eisblauen Augen Calebs.

»Du bist wach«, stellte sie in jener sachlichen Tonlage fest, die sie beim Sprechen nie abzulegen schien.

Hinter ihr drängten zwei weitere Gestalten in den Raum – Erma und Dina. Letztere sah aus, als hätte sie gestern Nacht keine einzige Minute Schlaf bekommen. Immerhin hatte sie das blutbesudelte Kleid gegen ein Hemd und eine Hose getauscht, die sie wohl in der Kiste mit Calebs Klamotten unter dem Dach gefunden hatte.

»Wir haben die Pferde zurückgebracht«, erklärte sie. »Sie waren auf einer kleinen Lichtung nicht weit von hier entfernt. Falls die Wache uns finden sollte, dann sind wir hier schnell weg.«

»Wie fühlst du dich?«, wandte sich Violet an Caleb. »Irgendwelche Anzeichen von Fieber? Schwindel? Unwohlsein?«

»Müde«, antwortete er. Er stieß die Decke zur Seite und schlüpfte in die Kleidung, die Erma gestern neben dem Bett abgelegt hatte. »Ich werde etwas Wasser holen, um das hier wegzuwischen.«

»Du bist noch schwach auf den Beinen. Es ist besser, wenn dich jemand begleitet«, sagte Erma.

Violets Brauen wanderten etwas höher. Caleb entgingen die Blicke nicht, welche die anderen miteinander austauschten. Er ignorierte sie, schnappte sich den leeren Eimer bei der Tür und trat nach draußen.

Die Morgenluft war kühl, füllte Calebs Lungen mit neuem Leben und ließ seinen Atem in weißen Wolken zum Himmel steigen. Der gefrorene Tau knirschte unter seinen Füßen, als er sich in Bewegung setzte. Erma fiel neben ihm in Schritttempo.

»Werden wir darüber reden?«, fragte sie. »Was gestern Nacht passiert ist?«

»Würde es etwas ändern? Wir wussten immer, dass wir nur einen blöden Zufall von einem Desaster entfernt sind.« Calebs Blick fiel auf das eingetrocknete, schwarze Blut, welches das Gras um die Hütte säumte. »Welchen Sinn hat es, große Worte darüber zu verlieren? Ich sollte nicht einmal hier draußen sein – und du am allerwenigsten.«

»Nun, das bin ich aber, und ich gehe nirgendwohin«, stellte Erma klar. Ihre Stimme wurde etwas sanfter. »Wie fühlst du dich?«

Müde. So verdammt müde. Jede Muskelfaser in seinem Körper brannte und seine Knochen pochten von der Erinnerung an gestern Nacht. Sein Mund war trocken, der metallische Geschmack von Blut nach wie vor auf seiner Zunge. Jeder Atemzug kostete ihm Überwindung, sandte neue Wellen von Schmerz durch seine Gliedmaßen.

»Gut«, log er.

Erma schnaubte leise. »Ich weiß, dass du dir in deinem Dickschädel vermutlich einbildest, mich vor der Wahrheit schützen zu müssen oder irgend so einen Schwachsinn, den sie euch auf dem Schlachtfeld eingetrichtert haben. Aber ich kann damit umgehen. Versprochen.«

»Es ist die Wahrheit«, beharrte Caleb.

Ein Ausdruck, den er nicht ganz deuten konnte, huschte über Ermas Gesicht. Sie murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, dann beschleunigte sie ihre Schritte und stapfte ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei.

Caleb bemühte sich, zu ihr aufzuholen. »Was gestern geschehen ist, darf sich nicht wiederholen«, sagte er, nachdem sie beim Brunnen angekommen waren. Erma reagierte nicht. »Wenn ich mich nicht rechtzeitig …« Er wollte diesen Gedanken nicht einmal aussprechen. »Das darf nie mehr passieren.«

Erma griff nach dem Eimer und senkte ihn langsam ins Brunneninnere. »Es war ein Unfall«, stellte sie klar. »Wie hätte ich auch wissen können, dass sie hier auftauchen würden? Diese Gegend ist normalerweise verlassen.«

»Und was, wenn irgendwann ein Tag kommt, wo nichts ist, wie es normalerweise ist? Ich hätte sie töten können. Ich hätte dich …«

»Hör auf damit«, unterbrach sie ihn. Mit einem Ruck hievte Erma den vollen Eimer aus dem Brunnen. »Es nützt weder dir noch mir etwas, wenn du dir Vorwürfe machst wegen Dingen, die nicht geschehen sind und niemals geschehen werden.«

»Wie kannst du das wissen? Wie kannst du dir sicher sein, dass ich nicht eines Tages –«

»Weil es etwas gibt, was du stets zu vergessen scheinst, wenn du dich in diesen Szenarien verlierst«, schnitt Erma ihm das Wort ab. Sie drückte ihm einen Finger in die Brust. »Mich.« Für einen Moment hielt sie seinem Blick stand, dann ging sie weiter und ließ Caleb verdattert an Ort und Stelle stehen. »Du bist ein Idiot, wenn du wirklich glaubst, dass ich zulassen würde, dass du irgendjemandem etwas antust«, stellte sie klar. »Nicht einmal, wenn es Narren wie Violet, Moe und Aiden sind.«

»Dina«, korrigierte Caleb sie leise.

»Was auch immer.«

»Du weißt, dass du das nicht tun musst«, sagte Caleb. »Du brauchst dich nicht um mich kümmern.«

»Oh, ich weiß.«

»Warum also …?«

Sie blieb stehen und drehte sich wieder zu ihm um. Ein paar Spritzer Wasser rannen bei der Bewegung über den Rand des Eimers. »Ich hab dich verloren«, sagte sie. »Glaubst du wirklich, dass ich zulasse, dass mir das noch einmal passiert?« Als sie Calebs Gesichtsausdruck bemerkte, entwich ihr ein Lachen. »Was?«

»Nichts. Es ist nichts«, sagte er schnell und räusperte sich.

»Du hast mich gerade angestarrt, als hätte ich Vogeldreck im Haar.«

»Es ist nur …« Caleb atmete durch. »Nach dem, was ich beim Paxton-Anwesen gesagt habe, in der Nacht des Einbruchs … Ich dachte, du würdest mich hassen.«

»Selbst wenn ich das tun würde«, sie setzte sich wieder in Bewegung, »wäre es jetzt schon längst zu spät. Der Gerechte hat uns ein Zeichen gegeben. In diesem Leben werde ich dich nicht mehr los.«

Erma wusste es nicht, aber sie war eine Magierin. Anders konnte sich Caleb nicht erklären, wie sie es jedes Mal schaffte, dass sich sein Körper in ihrer Nähe leichter und sein Kopf leerer anfühlte. »Nun«, entgegnete er mit einem Schmunzeln. »Dann trifft es sich wohl außerordentlich gut, dass ich dich nicht loswerden will.«

»Natürlich nicht«, sagte Erma, während sie auf die Hütte zusteuerte. »Ich füttere ja auch deinen hungrigen Hintern durch.«

*

Als sie zurückkehrten, schlug ihnen der Geruch von gebratenen Eiern entgegen. Crane stand beim Ofen und stocherte leise summend in einer Pfanne herum, während Dina gerade ein altes Stück Brot aus der Vorratskiste hervorholte. Obwohl Erma Caleb erzählt hatte, was nach seinem Zurückbleiben im Tempel geschehen war, war es etwas völlig anderes, Geraldine Rhodes nun tatsächlich vor sich stehen zu sehen. Sie hatte das Gesicht des maskierten Gentlemans, aber weder die Art, wie sie redete und sich bewegte, noch ihre Kleidung erinnerten auch nur im Entferntesten an Aiden Grels Existenz. Es war, als wäre er in jener Nacht im Tempel gestorben und nun mit einer Unbekannten ersetzt worden.

Es waren nicht genug Stühle in der Hütte, also zogen sie Kisten herbei und sammelten sich alle um den kleinen Tisch in der Mitte des Raumes. Das Frühstück verlief, abgesehen von einigen weiteren, schlechten Wortspielen von Crane, mehrheitlich schweigend ab. Caleb stocherte in seinem Holzteller herum. Der Hunger war ihm nach gestern Nacht vergangen. Er hasste es, dass die anderen ihn in einem solchen Zustand gesehen hatten – entblößt, monsterhaft, eine Bestie, angetrieben von nichts als bluthungrigen Instinkten. Gleichzeitig konnte er nicht leugnen, dass ein winzig kleiner Teil in ihm erleichtert gewesen war, Dina, Violet und Crane wiederzusehen. Sie waren genau genommen Fremde, das wusste er, und dennoch war da ein Band zwischen ihnen, das keine Macht der Welt durchtrennen konnte. Die Ereignisse im Tempel hatten sie für immer miteinander verbunden, ganz egal, ob sie das wollten oder nicht.

Nach dem Frühstück bat Violet Caleb, sich auf dem Bett hinzusetzen. Sie klopfte seinen Rücken ab, sah sich die Wunden von gestern Nacht etwas genauer an und leuchtete mit der Flamme einer Kerze in seine Augen. Schließlich zog sie eine Nadel aus ihrem Nähset hervor.

»Ich brauche etwas Blut«, verkündete sie.

Erma, welche die ganze Prozedur mit verschränkten Armen und einem missmutigen Ausdruck beobachtet hatte, löste sich von ihrer Position an der Wand. »Warum?«

»Ich will die Zusammensetzung seines Blutes untersuchen«, erklärte Violet. Sie suchte Calebs Blick und er nickte ihr zu. Sekunden später flammte ein stechender Schmerz in seinem Finger auf. Violet zog ein weißes Taschentuch hervor, drückte Calebs Finger zusammen und tupfte die Blutstropfen ab, die daraus hervorquollen. Schließlich fischte sie einen weiteren Gegenstand aus ihrer Tasche – ein flaches Stück Mana, alt genug, dass das bläuliche Licht des Gesteins nur noch schwach leuchtete. Sie hielt das blutige Taschentuch darüber. Nichts geschah.

»Faszinierend«, flüsterte sie.

»Ein Mana-Stein und ein Taschentuch – bahnbrechend, wirklich«, spottete Crane.

»Wäre Caleb verflucht, würde sein Blut mit dem Mana reagieren. Allerdings konnte ich keine Reaktion nachweisen. Was wiederum bedeutet, dass der Fluch momentan nicht in seinem Körper aktiv ist.«

»Das sind gute Neuigkeiten«, sagte Dina. »Oder?«

Violet faltete das Taschentuch zusammen. »Viele Krankheiten schlummern unbemerkt im menschlichen Körper, bevor sie zuschlagen. Dasselbe scheint der Fluch momentan auch bei Caleb zu tun. Meine aktuelle Hypothese ist, dass die Macht der Göttin aus dem Heiligtum einem Teil des Fluchs die Kraft nehmen konnte. Allerdings war sie nicht in der Lage, ihr Werk zu vollenden. Das hat dazu geführt, dass Caleb in einer Art … Zwischenzustand gefangen ist.«

»Zwischenzustand?«, wiederholte er.

»Halb-Mensch, Halb-Ombra. Dein Körper und der Fluch kämpfen gegeneinander an, versuchen beide, die Überhand zu gewinnen. Noch ist der Kampf nicht entschieden.«

»Aber das könnte sich ändern.«

»Ja. So wie ich das sehe, gibt es drei Hypothesen: Dein Körper gewinnt gegen den Fluch und du wirst wieder gesund, dein Körper verliert und du wirst zum Ombra, oder die beiden halten sich die Waage und die Dinge bleiben so, wie sie aktuell sind.«

Caleb ließ die Schultern sinken. Sein Blick streifte den von Erma. Ihre Züge hatten sich verhärtete, aber dennoch entging Caleb das feine Zittern ihrer Hände nicht. Wenn das stimmte, was Violet sagte, waren sie wieder gleich weit wie in jener Nacht im Tempel. Caleb war nach wie vor verdammt, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnten.

Vielleicht war das genau, was er verdient hatte. Er hatte für dieses Land gekämpft, nur um zu einem schmutzigen Verbrecher zu verkommen. Er hatte sich und den Gerechten betrogen. Das war nun seine Strafe.

»Ich habe die letzten Monate damit verbracht, an einem Heilmittel gegen den Fluch zu arbeiten«, fuhr Violet fort. »Es könnte dir helfen. Aber dafür brauche ich Mana, in großen Mengen. Nur so kann ich meine Versuche weiterführen.«

Caleb entglitt ein Schnauben. »Deinem Onkel gehören die größten Mana-Minen an der Grenze zu Utaria. Warum überlässt er dir nicht ein paar Kisten?«

»Er weiß nicht von meinem Vorhaben«, erklärte Violet. »Und ich habe nicht vor, etwas daran zu ändern.«

»Also belügst du ihn.«

»Ich revanchiere mich lediglich für die letzten Jahre«, erwiderte Violet kühl. »Er hat mir den Zugang zum Heiligtum verweigert. Er hat mir das Erbe meiner Familie vorenthalten, und wenn das, was Dina erzählt hat, der Wahrheit entspricht – nun, dann hat er noch mehr Geheimnisse vor mir, als ich für möglich gehalten hätte.«

»Es sind seit Wochen keine Mana-Lieferungen mehr in Alderport eingegangen«, erklärte Dina, bevor Caleb die Frage stellen konnte. »Mein Vater versucht, die Sache unter Verschluss zu halten, aber … Etwas scheint in den Minen vor sich zu gehen. Etwas, was Violets Onkel davon abhält, das Mana zu liefern.«

Caleb verfiel für einen Moment in Schweigen. »Ich glaube nicht, dass das ein neues Phänomen ist«, sagte er schließlich. »Erinnert ihr euch daran, wie wir Morden Vex und einen der Mönche in der Lagerhalle unter dem Tempel belauscht haben? Sie hatten gerade eine neue Lieferung Mana erhalten. Vex merkte an, dass es weniger sei als normalerweise.«

»Daran erinnerst du dich noch?«, fragte Crane perplex.

Caleb verzog das Gesicht. Er hatte nicht viele Erinnerungen zwischen der Nacht im Tempel und dem Moment, als er Wochen später in Ermas Küche zu sich gekommen war. Es war, als wäre er in einem bizarren, verworrenen Traum gefangen gewesen. Manchmal fragte er sich, ob diese Realität ein Teil davon war – ob er immer noch als Bestie in Alderport wütete, während sein Verstand ihn in dieser falschen Wirklichkeit gefangen hielt.

»Was auch immer in den Minen vor sich geht, es geschieht schon seit einigen Monaten«, fuhr er fort. »Nur scheint es in letzter Zeit schlimmer geworden zu sein.«

»Und doch hat mein Onkel mir gegenüber nie auch nur ein einziges Wort davon erwähnt«, stellte Violet fest. »Er scheint nach wie vor zu glauben, dass ich nicht mehr als ein Kind sei.« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie diese Erkenntnis so ebenfalls von sich abschütteln. »Nun, es ändert nichts. Ich werde zu Ende bringen, was meine Eltern begonnen haben, und dieses Heilmittel herstellen. Wenn das bedeutet, dass ich eigenhändig zu den Minen fahren muss, um die Mana-Produktion wieder anzukurbeln, dann sei dem so.«

Dinas Augen weiteten sich. »Moment mal. Du willst zu den Minen gehen? Ganz allein?«

Violet kam aus ihrer sitzenden Position hoch und zupfte ein paar Blätter und Äste weg, die von gestern Nacht noch am Kleid klebten. »Ich sehe aktuell keine andere Möglichkeit. Was auch immer in den Minen passiert, könnte mit den Ombra und dem Fluch zusammenhängen. Das Mana ist der Schlüssel zu allem«, erklärte sie. Ihr Blick fiel auf Crane. »Außerdem bin ich nicht allein. Moe wird mir helfen.«

Der blonde Mann blinzelte. »Das werde ich?«

»Ich habe dir das Leben gerettet. Zweimal, wenn man es genau nimmt. Zudem werde ich dich gut entlöhnen, wenn die Sache vorbei ist.«

»Das kannst du nicht tun«, mischte sich Dina ein. »Bitte, Violet. Denk doch mal darüber nach. Etwas Großes muss in den Minen geschehen sein, damit die Mana-Produktion eingestellt wurde. Es könnte gefährlich sein.«

»Dessen bin ich mir durchaus bewusst.«

»Es ist zu riskant. Dein Onkel sucht dich vermutlich schon im ganzen Land. Und inzwischen weiß die ganze Stadtwache, dass du mit Crane unterwegs bist, weil sie euch bei der Verlobungsfeier gesehen haben. Wahrscheinlich denken sie sogar, dass er dich und mich entführt hat. Wenn sie euch finden, werden sie ihn auf der Stelle hinrichten – oder Schlimmeres. Willst du ihn wirklich dieser Gefahr aussetzen?«

Violet presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein dünner Strich waren. Doch sie widersprach nicht.

Crane verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen, danke auch.«

»Dina hat recht. Die Sache ist gefährlich. Für dich ganz besonders”, merkte Caleb an.

Crane begann zu grinsen. »Machst du dir etwa Sorgen um mich, Held? Gib’s zu: Du magst mich.«

»Du bist ein Verbrecher. Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dich nicht schon längst eigenhändig verhaftet habe.«

Crane zwinkerte ihm zu. »Das war kein Nein.«

Auf einmal begann Erma zu lachen. Caleb drehte sich verwirrt zu ihr um. »Was ist so lustig?«

»Oh, nichts. Ich finde es nur ironisch, dass Aiden sich nun plötzlich um Moes Wohlergehen sorgt, während er uns vor wenigen Monaten noch ohne mit der Wimper zu zucken ins gefährlichste Gebäude von Alderport gelockt hat«, entgegnete sie.

Ein Schatten huschte über Dinas Gesicht. »Ich habe niemanden zu irgendetwas gezwungen.«

»Außer Violet, natürlich«, spottete Erma. »Aber ihr seid ja beide so enge Freundinnen, da zählt das nicht, was?«

»Erma …«

»Nenn mich nicht beim Namen, als würden wir uns tatsächlich kennen«, fauchte diese, bevor Dina ihren Satz zu Ende bringen konnte.

Sie verstummte einen Augenblick. »Ich bin immer noch dieselbe Person. Nichts hat sich geändert.«

»Hat es dir eigentlich Spaß gemacht?«

Das ließ Dina innehalten. »Wie bitte?«

»So zu tun, als wärst du eine von uns? Das Leben eines Verbrechers zu führen, während du jeden Morgen wieder zu deinem privilegierten Luxusleben zurückkehren konntest? Muss schön gewesen sein, sich nicht wirklich darum kümmern zu müssen, ob du am nächsten Tag genug Essen im Magen haben oder in einer dunklen Gasse der Stadt erstochen wirst«, spottete Erma, Hass aus jedem ihrer Worte triefend.

»Ich habe das nicht getan, weil es mir Spaß gemacht hat«, stellte Dina klar. Ihre Stimme war leise, tonlos, als müsste sie jede einzelne Silbe mit Kraft hervorpressen. Vielleicht, weil es der einzige Weg war, sich selbst davon zu überzeugen.

»Ich unterbreche euer Drama ja nur ungern«, mischte sich Crane auf einmal in den Streit ein. Sein Blick war auf etwas gerichtet, das sich hinter den zerschlagenen Fensterscheiben abzeichnete. Eine Gruppe von Reitern, nur unweit von ihnen entfernt. »Aber ich glaube, wir kriegen gleich Besuch.«
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Erma

Mit dem Unterarm wischte Erma die Kondensation von den dünnen Fensterscheiben der Hütte. Im feinen Nebel, der durch den Wald waberte, zeichneten sich die Schatten von drei Gestalten ab, die in schnellem Tempo näher ritten. Drei Männer, allesamt gekleidet in der blauen Uniform der Stadtwache. Sie fluchte.

»Unter der Holzdiele bei der Treppe befindet sich ein Griff«, wandte sie sich an Moe, Violet und Dina. »Die Falltür führt in den Keller. Na los!«, drängte sie, als sich keiner der drei regte.

Das schien sie endlich aus ihrer Starre zu reißen. Während Moe sich am Griff zu schaffen machte, sah Erma rasch an sich hinab. Die Blutflecken auf ihrem Hemd hatte sie sich heute Morgen notdürftig mit etwas Wasser abgewaschen, aber bei näherer Betrachtung würden sie immer noch sichtbar sein. Also schnappte sie sich den Mantel, der an einem Nagel beim Eingang befestigt war, und schlang ihn rasch um ihren Körper. Fürs Erste musste das genügen.

Von draußen hörte sie das Schnauben von Pferden, gefolgt von Schritten im taustarren Gras. Wenig später klopfte es an der Tür.

Calebs Blick traf sie. Sie nickte ihm zu. Ich weiß, was ich tue. Es war eine der schlechteren Lügen, die sie je von sich gegeben hatte.

Erneutes Klopfen, dieses Mal dringender. Erma nahm einen tiefen Atemzug und öffnete die Tür.

Es waren, wie erwartet, drei Wächter, die auf der Schwelle standen. Der Älteste von ihnen hatte sogar das Emblem des Tempels auf seiner Uniform eingestickt – die Schwalbe mit den verbundenen Augen. Es zeichnete ihn als Teil der Tempelwache aus, einer besonderen Elite-Einheit innerhalb der Stadtwache, die sich auf den Schutz des Temples und der Mönche spezialisiert hatte. Verdammt, das war kein gutes Zeichen. Normalerweise kamen sie außerhalb des Tempels nur dann zum Einsatz, wenn besonders gefährliche oder hochrangige Verbrecher gesucht wurden.

Erma setzte ihr bestes Lächeln auf. »Guten Morgen, die Herrschaften. Was kann ich für Euch tun?«

»Guten Morgen«, der Tempelwächter ließ seinen Blick an ihr auf und ab schweifen, »Miss. Ich hoffe, wir stören nicht?«

»Aber nicht doch.« Sie winkte ab. Sie hatte Aiden oft genug auf Missionen beobachtet, um genau zu wissen, wie man ungeahnte Gäste um den Finger wickeln konnte. Das Geheimnis, hatte er immer gesagt, ist, so nervig freundlich zu sein, dass sie einen loswerden wollen. »Wie kann ich Euch weiterhelfen?«

»Seid Ihr allein hier?«

Erma trat etwas zur Seite, um den Blick auf Caleb freizugeben, der auf der Kante des Bettes saß. Er sah aus wie einer der unzähligen Kämpfer, wenn Erma in der Arena mit ihnen fertig war, bleich wie ein Blatt Papier. Der Großteil seiner Wunden war inzwischen verheilt, nur noch einige blaue Flecken und Blutergüsse blieben übrig.

»Ich fürchte, es sind bloß ich und mein … äh …« Sie stockte. Glücklicherweise kam Caleb ihr zur Hilfe.

»Ehemann«, stellte er sich vor.

Erma spürte, wie ihre Ohren zu glühen begann. Natürlich, das ergab Sinn. Die Wächter würden nicht hinterfragen, was sie allein hier draußen machten, wenn sie davon ausgingen, dass Erma und Caleb verheiratet waren.

»Alles in Ordnung bei Ihnen, Sir?«, fragte der Wächter.

»Mein lieber Mann ist schwer krank«, erklärte Erma schnell. »Unser Arzt hat uns geraten, dass ihm frische Luft guttun würde. Also haben wir uns hier zurückgezogen, damit ich ihn fernab des Lärms der Stadt pflegen kann.«

»Ah.« Die Züge des Wächters entspannten sich etwas. »Ich habe gehört, dass aktuell etwas rumgeht. Üble Sache, das Ganze.« Er schüttelte den Kopf.

»Nicht, dass ich Eure Anwesenheit nicht zu schätzen wüsste«, meinte Erma nun, »aber was führt Euch denn in unser bescheidenes Heim?«

Bescheidenes Heim. Vielleicht hatte sie sich doch etwas zu viel von Aiden abgeschaut. Kein normaler Mensch sprach so.

»Ich fürchte, es ist eine ernste Angelegenheit.« Der Wächter zog seinen Hut aus und hielt ihn an die Brust gedrückt. »Wir wurden hergeschickt, weil uns ein paar Augenzeugen von benachbarten Bauernhöfen berichtet haben, dass hier in der Gegend ein gefährlicher Krimineller gesichtet wurde.«

»Ein gefährlicher Krimineller? Das ist ja furchtbar!«

»Allerdings, Ma’am.« Der Wächter griff in seine Uniformtasche und zog ein zerknittertes Stück Papier hervor, das er vor Erma auffaltete. Es war eine Zeichnung von einem jungen Mann mit halblangen, zerzausten Haaren und hellen Augen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Erma begriff, wen die Illustration darstellen sollte. »Das ist Moe Crane. Er ist ein gesuchter Verbrecher, der vor ein paar Tagen seiner eigenen Hinrichtung entkommen ist. Nun soll er zwei junge Adelige aus Alderport entführt haben: Violet West und Geraldine Rhodes.«

Erma ließ ihren Blick über die Zeichnung schweifen, während sie so tat, als würde sie tatsächlich versuchen, den jungen Mann darauf zu identifizieren. Irgendwo unter den Holzdielen hörte sie Moes Stimme. »Heilige verdammte Scheiße. War mein Kinn schon immer so lang?!«

Der Wächter runzelte die Stirn. Erma trat rasch mit dem Fuß auf die Holzdielen und die Stimme verstummte augenblicklich.

»Und?«, hakte der Wächter nach. »Gibt es irgendetwas, das Ihr uns erzählen könnt?«

Erma zog die Mundwinkel höher. »Nein«, sagte sie schließlich. Sie faltete das Papier zusammen und gab es dem Wächter zurück. »Ich habe diesen Mann noch nie gesehen.«

Der Wächter nickte und steckte das Papier zurück in seine Manteltasche. »Nun, in dem Fall möchte ich Euch natürlich nicht länger aufhalten.« Er sah zu Caleb hinüber. »Gute Genesung.«

»Danke«, murmelte Caleb.

Erma atmete aus. Erst jetzt wurde ihr klar, wie nass ihr Rücken vom Schweiß war.

Die Wächter hatten sich schon fast von der Tür abgewandt, als einer der Jüngeren plötzlich innehielt. Sein Blick war nicht auf Erma gerichtet, wie sie nun feststellte, sondern auf etwas hinter ihr. Verwirrt drehte sie sich um, bis sie das Kleid entdeckte, das in eine Ecke des Raumes geschmissen worden war. Dinas Kleid von gestern Nacht.

»Sir«, meldete sich der Jüngere. Mit dem Kinn wies er auf den Kleiderfetzen in der Ecke. Der Tempelwächter runzelte die Stirn.

»Ma’am, ich muss mir das kurz ansehen«, entschuldigte er sich mit einem Halblächeln, bevor er die Tür wieder aufstieß und sich an Erma vorbeidrängte. Panisch blickte sie zu Caleb hinüber. Eine seiner Hände war unter der Decke verschwunden, wo er die Pistole verborgen hielt.

Der Tempelwächter hob das Kleid hoch. »Teures Kleidungsstück«, stellte er fest.

»Ich hab es, äh … an unserer Hochzeit getragen«, sagte Erma. Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ballte die Hände zu Fäusten.

»Dunkelblau? Interessante Farbwahl.«

»Es sollte etwas Besonderes sein«, mischte sich Caleb nun ein.

Der Wächter musterte das Kleid von oben bis unten, dann ließ er seinen Blick an Erma auf und ab schweifen. Selbst ohne es anzuprobieren, war offensichtlich, dass Erma sich mit ihren muskulösen Oberarmen und dem durchtrainierten Rücken niemals in Dinas enges Kleid hätte zwängen können.

»Ganz schön mitgenommen, das Ding«, murmelte er. Vorsichtig berührte er den Stoff. »Hm. Diese Flecken … sieht mir ganz nach Blut aus, wenn ich mich nicht täusche.« Er fasste Erma wieder ins Auge. »Könnt Ihr mir das vielleicht erklären?«

Erma hatte bereits den Mund zur nächsten Lüge geöffnet, als einer der jüngeren Wächter ihr zuvorkam. »Augenzeugen zufolge soll Miss Rhodes ein dunkelblaues Kleid mit glitzernden Steinen getragen haben, als Crane sie entführt hat.«

Für einen Moment schloss Erma die Augen. Sie musste nicht in diese Sache hineingezogen werden – Dinas Probleme gingen sie nichts an. Aber Violet hatte von einer vermeintlichen Heilung gesprochen und ein kleiner, naiver Teil von Erma wollte ihr tatsächlich glauben. Außerdem wollte sie Moe nicht ausliefern – er hatte mit all dem nichts zu tun.

Ja, sie tat das für Crane. Aus keinem anderen Grund.

Als Erma die Augen wieder öffnete, hatte sich eine ungeahnte Ruhe über sie gelegt. »Ich glaube, Ihr habt Eure Erklärung bereits«, sagte sie, bevor sie nach vorne eilte und sich auf den Tempelwächter stürzte.

Seine Überraschung kam ihr zugunsten, denn er schien so überwältigt von ihrem Angriff, dass er nicht einmal zurückwich. Ihre Faust kollidierte mit einem knackenden Geräusch mit seinem Gesicht, heftig genug, dass er schreiend zurücktaumelte und den ganzen Tisch beim Fall mit sich riss.

Augenblicklich kam Bewegung in die anderen Wächter. Erma duckte sich hinter den Tisch, als die ersten Schüsse durch die Hütte jagten. Der Tempelwächter war immer noch dabei, wieder auf die Füße zu kommen, eine Hand gegen seine blutende Nase gedrückt. Als der Schussregen für einen Atemzug anhielt, weil die Wächter ihre Waffen laden mussten, griff sie nach einem Stuhl und kam aus ihrem Versteck hoch. Einer der Wächter konnte gerade noch einen lauten Fluch von sich geben, bevor Erma den Stuhl in seine Richtung schwang. Er wurde am Gesicht getroffen und prallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand, bevor er bewusstlos zu Boden sackte, Blut und Zähne aus seinem Mund quellend.

Der andere Wächter erblasste beim Anblick seines Kollegen. Erma ließ ihre geballte Faust auf ihn niedersausen, doch er riss sich schneller wieder aus seiner Starre, als sie erwartet hätte. Er wich ihrem Angriff zur Seite aus und schoss zweimal. Eine der Kugeln verfehlte Ermas Kopf so knapp, dass sie das Zischen neben ihrem Ohr hören konnte.

Als der Wächter zu einem dritten Schuss ansetzen wollte, ergriff sie seine Waffe und legte die Hand über den Lauf. Die Augen des Mannes weiteten sich. Erma entriss ihm die Pistole in einer einzigen Bewegung, bevor sie ihm eins überzog. Stöhnend sank auch er zusammen.

Erma drehte sich um und blickte in den Lauf einer weiteren Waffe. Der Tempelwächter hatte sich wieder aufgerafft, die Pistole zielsicher auf Ermas Stirn gerichtet. Ein Schuss ertönte. Erma zuckte zusammen, wartete auf einen Schmerz, der nie kam. Der Tempelwächter schrie auf, hielt sich eine Stelle am Bein, wo er getroffen worden war. Caleb feuerte einen weiteren Schuss ab, aber dieser verfehlte sein Ziel. Erma zögerte nicht lange. Sie schnappte sich einen zweiten Stuhl und ließ ihn auf den Tempelwächter niederfahren, einmal, zweimal, bis seine Schreie schlagartig verstummten.

Für einen Moment war Ermas Keuchen das einzige Geräusch, welches das Innere der kleinen Hütte anfüllte. Vor ihr entfaltete sich ein Anblick des Chaos: Drei bewusstlose Tempelwächter, zerstörte Möbel und verspritztes Blut, das langsam in die Bodendielen sickerte.

»Fuck«, entfuhr es Erma. Mit einem Schrei ließ sie ihre Faust mit der Wand kollidieren, hörte das Splittern des Holzes unter ihren Fingern. »Fuck, fuck, fuck.«

»Bist du verletzt?«, erkundigte sich Caleb. Seine Hände zitterten, als er die Waffe langsam sinken ließ. Verdammt. Erma wusste, wie schwer es ihm gefallen sein musste, ausgerechnet einen seiner ehemaligen Berufskollegen anzuschießen.

Bevor sie ihm antworten konnte, ging die Falltür neben der Treppe auf. Moe war der Erste, der den Kopf hinausstreckte. Beim Anblick, der sich ihm bot, weiteten sich seine Augen.

»Erinnere mich daran, mich nie mit dir anzulegen«, murmelte er.

»Wo die herkamen, kann der Rest nicht weit sein. Vermutlich wimmelt die ganze Gegend von Wächtern.« Verdammt, verdammt, verdammt. »Wir müssen hier weg.«

»Weg?«, wiederholte Caleb. Ihm entwich ein trockenes Lachen. »Wir können nirgendwohin, Erma. Wir haben einen Tempelwächter niedergeschlagen.« Er fuhr sich durch die Haare. »Beim Gerechten«, hörte sie ihn murmeln, als würde ihm erst jetzt klar werden, was er getan hatte. »Die ganze Stadt wird hinter uns her sein.«

Erma fasste Violet ins Auge, die gerade die Treppenstufen vom Keller hochstieg. »Steht euer Plan noch?« Die andere Frau nickte. »Gut. Dann besuchen wir eben die verdammten Minen.«
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Violet

Es war lange her, seit Violet Alderport das letzte Mal verlassen hatte. Mehr als ein Jahrzehnt, um genau zu sein. An diesem Tag war sie mit ihren Eltern zu einem ihrer Sommerhäuser an der Grenze zu Utaria gefahren. Seitdem hatte sie sich aus dem Anwesen ihres Onkels nur herausgewagt, wenn es unbedingt nötig gewesen war. Die hohen Mauern hatten ihr Halt gegeben in einer Zeit, als alles um sie herum zerbrochen war.

Sie ritten in Stille und ohne Pause. Nach dem, was in der Hütte vorgefallen war, wäre es zu riskant gewesen, einen Halt zu machen. Inzwischen war ihnen vermutlich die gesamte Wache von Alderport auf den Fersen und durchkämmte das ganze Land nach ihren Spuren.

Violet wünschte sich, sie hätte den Wächtern erklären können, dass sie sich nicht in Gefahr befand. Doch sie wusste, dass ihr Onkel es nicht verstanden hätte. Er verbarg seit Jahren Geheimnisse vor ihr. Nach all der Zeit unter seinem Dach, in der Violet von einem Mädchen zu einer jungen Frau herangewachsen war, sah er sie nach wie vor als Kind. Er hätte ihr nicht zugehört, ganz gleich, wie sehr sie sich bemüht hätte, ihm eine Erklärung zu liefern.

Kurz nach Einbruch der Nacht erreichten sie schließlich eine Taverne. Sie stand an einer Weggablung, von der aus Reisende ihren Weg ins Landesinnere, in die Königsstadt Priodis oder ins Gebirge fortsetzten, welches Priodan und Utaria voneinander trennte. Bis zu den Minen am Fuß der Berge war es knapp ein Tagesritt, dazwischen lagen nur ein paar vereinzelte Siedlungen. Sie würden hier übernachten müssen.

Violet ließ sich vom Rappen gleiten. Ihr Rücken schmerzte vom langen Reiten und ihre Füße kribbelten, als sie auf dem schlammigen Boden aufkam. Sie übergaben ihre Pferde einem jungen Stallburschen, der ihre Münzen eifrig entgegennahm, und machten sich anschließend auf den Weg ins Innere.

»Denkt daran: Wir müssen so unauffällig wie möglich bleiben«, raunte Dina. »Kein Augenkontakt mit irgendjemandem. Nicht mehr Gerede, als nötig wäre. Und nutzt auf keinen Fall eure richtigen Namen. Am besten übernehme ich das Sprechen.«

Erma schnaubte. »Wer hat dich zur Anführerin ernannt?«

»Vertraut mir einfach.«

»Den Fehler mache ich nicht noch einmal«, murmelte Erma, bevor sie sich an Dina vorbeidrängte und die Tür zur Taverne aufstieß.

Das Rauschen von lauten Stimmen und Gelächter schlug Violet entgegen, vermischt mit warmer Luft, die nach dem langen Ritt auf ihrem Gesicht glühte. Einige der Anwesenden drehten sich zu ihnen um und es dauerte einen Moment, bis Violet realisierte, dass es Erma war, die sie anstarrten. Die Riesin stach in dem kleinen Raum hervor wie ein Nagel aus einem Stück Holz.

Dina steuerte zielstrebig an Erma vorbei auf die Bar zu. »Fünf Zimmer für die Nacht«, wandte sie sich an den Mann hinter der Theke, ohne auch nur ein Wort der Begrüßung zu verlieren.

Er sah von dem Glas auf, das er gerade mit einem Lappen sauber wischte, und ließ seinen Blick über den Rest der Gruppe schweifen. »Da müsst ihr ein anderes Mal kommen. Wir sind voll.«

»Voll?«

»Wir haben keine fünf Zimmer mehr. Da hättet ihr eben früher auftauchen müssen.«

Dina lächelte, aber es erreichte ihre Augen nicht. Sie zog ein paar Schillinge aus ihrer Jackentasche und legte sie demonstrativ vor sich hin. »Ich bin mir sicher, wir finden eine Lösung für dieses Problem, Mister …?«

»Thurgood.«

»Mister Thurgood.« Ein Lächeln huschte über Dinas Lippen. Sie schob die Münzen über die Theke. »Meine Reisebegleiter und ich waren heute lange unterwegs. Es wäre uns wirklich geholfen, wenn wir zumindest ein Bett für die Nacht bekommen könnten.«

Der Mann stieß beim Anblick des Geldes ein verächtliches Grunzen aus. »Glaubt Ihr etwa, ich lass mich bestechen?«

Das Lächeln schwand nicht von Dinas Gesicht. Sie zog ein paar weitere Schillinge hervor. »Nicht bestechen, Mister Thurgood«, sagte sie in einer Tonlage, die so süß war, dass die Worte wie Honig von ihren Lippen zu fließen schienen. »Seht es viel eher als zusätzliche … Motivation an, uns bei der Suche nach unseren Zimmern zu helfen.«

Der Mann musterte die Schillinge, die vor ihm auf dem Tresen lagen. Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und ließ das Geld in seiner Tasche verschwinden. »Na gut. Ich kann euch zwei Kammern anbieten. Aber das ist alles, was ihr kriegen werdet.«

Dina wartete einen Moment ab, dann nickte sie schließlich. »Selbstverständlich. Habt vielen Dank, Mister Thurgood.«

»Wenn die Sonne aufgeht, seid ihr weg von hier«, fügte der Mann an. »Anschließend will ich eure Gesichter nie wieder hier drin sehen, verstanden? Leute wie ihr bringt nichts als Ärger, und davon kann ich mir beim Gerechten nichts leisten so kurz vor dem Besuch des Königs.«

Erst jetzt fielen Violet die roten Banner und Girlanden auf, mit denen die Wände der Taverne geschmückt worden waren. Anscheinend würde der König auf seinem Weg nach Alderport hier vorbeikommen.

»Leute wie wir?«, fragte Dina, hörbar amüsiert.

»Unruhestifter«, grummelte der Mann. Er zog zwei Schlüssel und ein Stück Papier unter der Theke hervor. »Name?«

Dina zögerte einen Moment. »Grel«, sagte sie dann. »Aiden Grel.«

Der Mann ließ Dina unterschreiben, dann drückte er ihr die Schlüssel in die Hand. »Erste Etage, dritte und fünfte Tür rechts«, erklärte er.

Mit einem triumphierenden Ausdruck drehte sich Dina zur Gruppe um. »Moe, Caleb, ihr seid in einem Zimmer. Der Rest von uns wird sich im anderen einquartieren.«

»Ich übernachte bei den Jungs«, murmelte Erma. Sie schnappte sich den Schlüssel aus Dinas ausgestreckter Hand und machte sich daran, die Treppenstufen ins erste Obergeschoss hochzusteigen.

Dinas Gesichtszüge entglitten. Für einen Moment schien sie wie erstarrt, dann schlang sie ihre Finger um den übriggebliebenen Schlüssel und zwang sich zu einem Lächeln.

Caleb hielt einen Moment inne, dann folgte er Erma. Moe sah zwischen Violet und Dina hin und her, bevor ihm schließlich ein Seufzer entglitt.

»Schon gut, schon gut. Ihr wollt eure Privatsphäre, ich hab’s ja schon verstanden«, murmelte er, ehe er Erma und Caleb hinterhereilte.

»Tja«, sagte Dina und kratzte sich am Nacken. »Dann sind es wohl nur noch wir beide.«

Sie erklommen die Treppenstufen und irrten eine Weile im ersten Stockwerk umher, bis sie schließlich das Zimmer fanden, das ihnen der Mann an der Theke beschrieben hatte.

Dina drückte die Tür auf. »Oh«, entfuhr es ihr.

Violet trat neben ihr ins Zimmer. Sie realisierte sofort, was die andere Frau hatte innehalten lassen. Der Raum war einfach ausgestattet. Gerade mal eine alte Kommode und ein einzelnes, schmales Bett fanden hier Platz.

Violet straffte ihr Kleid. »Das ist … unglücklich.«

»Kein Problem. Ich schlafe am Boden.«

»Kommt nicht infrage. Es ist wichtig für deine Genesung, dass du erholsamen Schlaf bekommst«, wandte Violet ein. »Wenn überhaupt, dann solltest du das Bett haben.« Als Dina den Mund öffnete, um zu widersprechen, fügte sie an: »Lass mich erstmal deine Verletzungen neu versorgen. Sie müssen nach dem Ritt heute schon ganz wund sein.«

*

Trotz Widerstand ergab sich Dina schließlich und legte sich ins Bett, während es sich Violet mit einer Decke am Boden bequem machte. Die Verletzungen waren nicht der einzige Grund, weshalb sie darauf beharrt hatte, dass Dina das Bett bekam. Vielmehr war sich Violet so oder so sicher, dass sie heute Nacht keinen Schlaf finden würde. Nicht mit all den Gedanken, die ihren Kopf in den letzten Tagen angefüllt hatten. Sie war ihrem Ziel, das Erbe ihrer Eltern zu vollenden, näher als je zuvor, und dennoch spürte sie bei der Vorstellung daran keine Euphorie. Die Leere in ihr drin war ein Loch, das jedes gute Gefühl sofort zu verschlucken schien.

Als sie im Halbdunkeln hörte, wie Dinas Atemzüge regelmäßiger wurden, kam sie von ihrer liegenden Position hoch und trat ans Fenster. Die Finsternis hinter den Scheiben war allumfassend, durchbrochen nur von vereinzelten Lichtern in der Ferne. Früher hatte Violet mit ihren Eltern oft die verlassene Landschaft im Inneren Priodans durchquert, wenn sie auf dem Weg zu ihrem Sommerhaus gewesen waren. Während Alderport lebte und atmete wie ein eigener Organismus, schien das Herz der Welt hier draußen in einem anderen Rhythmus zu schlagen. Nur einige wenige Siedlungen waren auf dem Weg zur Grenze anzutreffen, die meisten davon nicht größer als ein paar Dutzend Häuser. So weit von Alderport entfernt gab es kaum Ombra – der Fluch war hier längst nicht so ausgeprägt wie im Zentrum der Stadt.

Violet legte eine Hand gegen die Scheibe, kalt wie die Haut eines Körpers, der vor wenigen Stunden verstorben war. Mit dem kommenden Herbst näherte sich der Tag, an dem sie ihre Eltern verloren hatte. Sie hoffte, dass sie sie dieses Jahr endlich stolz machen würde.

»Kannst du nicht schlafen?«

Violet drehte sich um. Dina hatte sich auf dem Bett aufgesetzt und lächelte sie aus dem Halbdunkeln an.

»Ich brauche nicht viel Schlaf«, erklärte Violet wahrheitsgetreu. Sie zog eine Braue hoch. »Aber du schon. Deine Verletzungen –«

»Ach, komm schon. Das ist nicht, worüber du dir wirklich Sorgen machst, oder?«

Nein. Sie schätzte nicht.

Dina klopfte auf die leere Stelle auf der Matratze neben ihr. Violet ließ sich neben ihr nieder, zog die Füße auf das Bett und lehnte sich gegen die Wand in ihrem Rücken.

»Hast du über deine Eltern nachgedacht?«, fragte Dina.

Es geschah nicht oft, dass Violet West überrascht wurde. Dies war einer dieser wenigen, delikaten Momente, in denen sie tatsächlich keine Antwort auf eine Frage parat hatte.

»Ich erinnere mich daran, dass euer Sommerhaus ganz in der Nähe von hier war«, erklärte Dina rasch. »Das muss eine Menge Erinnerungen hochbringen.«

»Es ist nur ein Haus.«

»Ein Haus kann genauso gut ein Gefängnis sein.«

Das war es gewesen. All die Tage, bis Violet gefunden worden war, die toten Körper ihrer Eltern längst erkaltet. Manchmal glaubte sie, dass ein Teil ihres Verstandes nach wie vor dort gefangen war. Sich immer noch in jenem Schrank versteckte und sich die Ohren zuhielt, bis die Schreie nicht mehr zu hören waren.

»Es spielt keine Rolle«, sagte Violet. »Was dort geschehen ist, liegt lange in der Vergangenheit. Was mir bleibt, ist das Jetzt. Ich führe fort, wofür meine Eltern in jener Nacht gestorben sind.«

»Mit dem Heilmittel.«

»Ja.«

»Glaubst du wirklich, dass es funktionieren kann?«

»Meine Eltern haben versucht, es zu erreichen. Mit allen Mitteln. Sie wollten die Göttin befreien, weil sie glaubten, dass sie der Schlüssel im Kampf gegen den Fluch sein könnte. Wenn sie einen Weg sahen, den Fluch zu brechen, werde ich das ebenfalls tun«, stellte Violet klar. »Meine Eltern gaben ihr Leben für diese Hoffnung. Ihnen war bewusst, wie gefährlich das war, was sie vorhatten. Sie konnten niemandem trauen. Insbesondere nicht dem Tempel.«

Dina versteifte sich. »Du glaubst doch nicht etwa, dass der Tempel …?«

»Du hast gehört, was Morden Vex im Heiligtum gesagt hat. Der Fluch hat ihnen mehr Anhänger verschafft als irgendein Ereignis je zuvor. Ich habe zwar keine Beweise, aber der Tempel hätte Grund genug gehabt, meine Eltern aufhalten zu wollen.«

Dina verstummte für einen Augenblick. »Vi, wenn das stimmt … dann könntest du dich selbst zur Zielscheibe machen.«

»Das ist mir durchaus bewusst.«

»Es ängstigt dich nicht?«

»Meine Eltern waren bereit, für das zu sterben, was sie für richtig hielten«, erwiderte Violet. »Ich bin bereit, dasselbe zu tun.«

Dina verstummte für einen Augenblick. Sie schlang die Decke etwas enger um sich und ließ ihren Blick nach draußen schweifen.

»Mir ist klar, dass dieses Vorhaben gefährlich ist«, fügte Violet an. »Aber nichts, was du sagst, wird mich davon abhalten können.«

»Ich habe nichts gesagt, Vi.«

»Aber du hast es gedacht. Du fürchtest dich, nicht wahr?«

Dina drehte sich wieder zu Violet um. Ihr Blick lastete einen Moment lang auf Violet, ein schmerzhafter Ausdruck in ihren Augen. »Ich habe Jahre damit verbracht, nachts durch die Straßen Alderports zu ziehen. Ich bin Ombra und Banditen mit Waffen gegenübergestanden. Ich bin mehr als einmal bei einem Einbruch nur knapp mit dem Leben davongekommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nichts von dem, was in den Minen vor sich geht, könnte mich ängstigen.«

»Und dennoch machst du dir Sorgen.«

»Ich sorge mich um dich, Vi.«

Ein weiteres Mal fehlten Violet die Worte. Wie kam es, dass sie andere Menschen so leicht lesen konnte wie ein offenes Buch, aber wenn es um Dina ging, war sie komplett blind?

Dina fuhr sich mit einer Hand durch die rotbraunen Haare, schien nach den richtigen Worten zu suchen für das, was sie als Nächstes sagte. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Nach Frans Unfall, da erging es mir gleich. Ich ertrank in Schuldgefühlen und ich bildete mir ein, dass ich es wiedergutmachen müsse, ganz gleich, wie hoch der Preis dafür sein würde. Es war mir egal, was mit mir geschah, wie weit ich gehen musste. Mein eigenes Leben zu geben, beim Versuch, Fran zu helfen – das erschien mir nur gerecht. Immerhin war ich schuld daran, dass sie ihres nicht mehr leben konnte.« Dina verstummte, schluckte, auch wenn das Beben ihres Kinns blieb. »Weißt du, was das Schlimmste daran war? Es fühlte sich seltsam … befreiend an. Sich nicht sorgen zu müssen, was mit mir geschah. Alle Risiken in den Wind zu schlagen. Ich wurde süchtig danach. Als Erma gefragt hat, ob mir das Ganze Spaß gemacht hat, habe ich verneint, aber … Ich glaube, ich habe gelogen.«

»Wir sind nicht gleich«, stellte Violet klar. »Ich tue das nicht, weil ich Freude daran empfinde. Sondern weil es das Richtige ist.«

Violet zuckte zusammen, als Dina plötzlich nach ihren Händen griff. Die Berührung sandte einen elektrischen Schlag ihre Wirbelsäule herunter.

»Bitte, Vi.« Ihre Worte waren heiser, ehrlich, roh. »Ich weiß, wie wichtig dir das alles ist. Aber bitte versprich mir, dass du dich nicht selbst darin verlieren wirst. Versprich mir, dass du nicht denselben Fehler machen wirst wie ich und dein Leben oder das anderer sinnlos aufs Spiel setzt. Es ist so viel mehr wert als die Vision deiner Eltern.«

Violet zog ihre Hände zurück. »Ich weiß, was ich tue.«

Der dumpfe Schmerz, der bei Dinas Worten in ihr aufblühte, drängte sie rasch herunter. Es war wichtig, dass sie den Kopf bei der Sache hatte. Mit sinnlosen Emotionen konnte sie sich auch später noch befassen.
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Moe

Moe balancierte die drei Bierkrüge in seinen Händen, während er sich einen Weg durch die Menschenmenge zum Tisch in der Ecke bahnte. Ein wenig der Flüssigkeit schwappte über den Rand und verklebte seine Finger. Fluchend stellte Moe die Krüge auf dem Tisch ab.

»Verdammte Wucherpreise hier draußen«, murmelte er, während er zu Caleb auf die Bank rutschte. Erma, die ihnen gegenübersaß, nahm den Bierkrug schweigend entgegen.

Die Taverne war voll an diesem Abend, das Innere angefüllt mit lauten Stimmen und Gelächter. Jetzt, wo Moe nach einem langen Tag auf dem Pferderücken endlich zur Ruhe kam, realisierte er erst, wie schwer die Erschöpfung in seinen Gliedmaßen wog. Trotzdem war an Schlaf nicht zu denken. Also hatten sie beschlossen, der Sache mit ein wenig Alkohol nachzuhelfen.

Kaum berührte das trübe Gebräu Moes Zunge, spürte er, wie sich sein ganzer Körper augenblicklich entspannte. Die Unruhe, die ihn die letzten Stunden verfolgt hatte, fiel von ihm ab. Er lehnte sich seufzend in der Bank zurück.

»Wir hätten besser irgendwo in der Wildnis übernachtet«, murmelte Erma. Sie hatte ihren Bierkrug noch nicht einmal angerührt. Stattdessen ließ sie ihren Blick durch die Taverne schweifen, als erwarte sie, dass einer der Anwesenden jeden Moment ein Messer ziehen und auf sie losgehen würde. »Hier sind wir zu exponiert.«

»Wir haben die Wachen im Wald abgeschüttelt«, versuchte Caleb, sie zu beruhigen. »Sie haben keine Ahnung, in welche Richtung wir unterwegs sind. Priodan ist groß. Die Chancen, dass sie uns ausgerechnet hier aufspüren, sind gering.«

Erma widersprach nicht, aber überzeugt wirkte sie auch nicht. Ihr Blick huschte weiter im Raum hin und her, ihre Finger in einem hektischen Rhythmus auf der Tischplatte trommelnd.

»Es ist nicht die Stadtwache, die dir Sorgen bereitet, oder?«, realisierte Caleb plötzlich.

Das ließ Erma innehalten. Sie zog die Hand zurück. »Es spielt keine Rolle.«

»Du glaubst, dass Lynchs Männer dir auf den Fersen sein könnten.«

»Lynch?«, wiederholte Moe. Der Name war ihm nicht unbekannt, auch wenn er den Leiter der Untergrund-Arena, in der sich die Reichen und Schönen Alderports Nacht für Nacht an grausamen Kämpfen ergötzten, noch nie persönlich zu Gesicht bekommen hatte.

»Ich hab nach den Ereignissen im Tempel wieder für ihn zu arbeiten begonnen«, erklärte Erma. »Ich musste Geld auftreiben. Und nach Calebs Auftauchen …« Sie beendete den Satz nicht. Moe entging der schuldbewusste Ausdruck nicht, der sich bei ihren Worten auf Calebs Gesicht ausbreitete.

»Du glaubst, dass er dir auf den Fersen sein könnte?«, fragte Moe.

»Ich bin eine seiner besten Kämpferinnen. Dass ich nicht aufgetaucht bin heute Nacht, wird für ihn nicht nur eine Blamage, sondern auch einen großen Verlust bei den Wetteinnahmen bedeutet haben.« Sie seufzte. »Vermutlich hat er seine Männer längst zu meiner Wohnung geschickt. Wenn sie mich dort nicht finden, werden sie davon ausgehen, dass ich mich aus dem Staub gemacht habe. Das wird nicht ohne Konsequenzen bleiben. Wahrscheinlich stellt er gerade ganz Alderport auf den Kopf, um mich zu finden.«

»Hast du Schulden bei ihm?

Erma schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Niemand verlässt Lynch einfach. Wir sind nicht nur seine Kämpfer, wir sind seine … Investitionen. Ich gehöre ihm.«

»Du gehörst niemandem«, widersprach Caleb, eine unerwartete Härte in seiner Stimme.

»Ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich zu Lynch zurückgekehrt bin.« Erma presste die Handballen gegen die Augen. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass mir einmal mehr eine reiche Adelige alles zunichtemachen würde«, murmelte sie.

»Ich werde nicht zulassen, dass dir dieser Lynch irgendetwas antun.«

Bei Calebs Worten begann Moe zu lachen. »Nichts für ungut, Held, aber hast du überhaupt eine Ahnung, mit wem du dich da anlegen willst? Lynch ist ein Monster. Und keins der Sorte, die du normalerweise jagst.«

»Du glaubst, ich könnte es nicht mit ihm aufnehmen?«

Moe sah an Caleb auf und ab. »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? In dem Zustand könntest du es nicht einmal mit einer verdammten Miezekatze aufnehmen.«

Von dem Mann, der Caleb vor wenigen Monaten noch gewesen war, war nicht mehr viel übrig. Sein muskulöser Oberkörper war einer abgemagerten Gestalt gewichen, die Haut blass und von einem fiebrigen Glanz, die dunklen Haare zerzaust und in kraftlosen Strähnen über seinen Augen hängend.

»Ich bin nicht hilflos«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Moe entwich ein trockenes Lachen. »Nein, aber du bist verblendet, wenn du wirklich denkst, dass du momentan irgendetwas allein gebacken kriegst.«

»Er hat recht«, mischte sich Erma ein. »Du kannst es nicht mit Lynch aufnehmen. Nicht so, wie die Dinge aktuell stehen.«

»Ich habe mich gerade erst zurückverwandelt. Ich brauche nur ein paar Tage, um mich zu erholen.«

»Du hast ja nicht einmal eine Waffe, Caleb. Oder deinen Handschuh. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht einmal sicher, ob du überhaupt hier sein solltest.«

Calebs Gesichtszüge entglitten. »Wie bitte?«

»Glaub nicht, dass ich nicht bemerkt hätte, wie sehr dich der heutige Tag ausgelaugt hat. Du konntest kaum gehen, als wir von den Pferden gestiegen sind.«

»Ich bin schon lange nicht mehr geritten.«

»Du hast Schmerzen, Caleb.«

»Ich hab Schlimmeres durchgemacht. Mit ein wenig Schmerz kann ich umgehen.«

Erma presste die Hände gegen ihre Nasenrücken und schloss die Augen, als koste es sie alle Überwindung, nicht über den Tisch zu greifen und Caleb zu schütteln. »Du tust es schon wieder.«

»Was?«

»Vergiss es einfach.« Mit einem Ruck erhob sich Erma von der Bank. »Ich hab sowieso keinen Durst.«

»Jetzt warte doch …«

Aber da war sie bereits aus dem Raum gestürmt. Die Tür fiel mit einem hörbaren Knall ins Schloss, als Erma sie hinter sich zuschlug. Einige der Gäste drehten sich verwundert in ihre Richtung um, nur um nach wenigen Sekunden schulterzuckend wieder zu ihren Gesprächen zurückzukehren.

»Autsch«, kommentierte Moe die Situation.

Caleb starrte grimmig auf sein Bier. »Halt die Klappe.«

»Ich meine ja nur. Wenn deine Kommunikationsfähigkeiten auch nur annähernd so gut wären wie deine Kampffähigkeiten, dann könntest du dir dieses ganze Beziehungsdrama sparen.«

Er versteifte sich. »Erma und ich sind nicht …«

»Natürlich nicht. Erma ist bloß eine platonische Freundin, die ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt und alles riskiert hat, um dir zu helfen. Wie es beste Kumpels eben so füreinander tun.« Moe zwinkerte dem völlig perplexen Caleb zu, dann schnappte er sich seinen leeren Krug und rutschte aus der Bank. »Warum seid ihr alle so furchtbar blind für das, was sich direkt vor euren Augen abspielt?«

Moe schlängelte sich durch die Menge zurück an die Bar, wo er eine Flasche Schnaps bestellte. Er hatte die letzten paar Schillinge, die er in seiner Hosentasche finden konnte, gerade auf die Theke gelegt, als jemand seinen Namen rief.

»Moe? Moe Crane?«

Er drehte sich um. Ein rothaariger, älterer Mann mit einem fleckigen Bart und einer auffälligen Zahnlücke war vor ihm aufgetaucht. Instinktiv wanderten Moes Hände zu den Dolchen, die er unter seinem Hemd versteckte. Dann jedoch wurde ihm plötzlich klar, woher er den Mann vor sich kannte, und er ließ sofort von seinen Waffen ab.

»Albert?«

Der Rothaarige stieß ein lautes Lachen aus. »Du bist es wirklich«, entfuhr es ihm. Er klopfte Moe auf die Schulter, so fest, dass dieser beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Ein vertrautes Gefühl breitete sich in ihm aus. »Moe Crane, leibhaftig! Wow! Wer hätte gedacht, dass ich dich ausgerechnet hier antreffen würde?« Albert schüttelte den Kopf. »Komm, setz dich! Ich geb dir eine Runde aus.«

Sie ließen sich an der Theke nieder und Albert bestellte ihnen zwei kleine Gläser des besten Rums, den sie auf Lager hatten.

»Du siehst gut aus«, merkte Albert an.

Moe schnaubte. »Nicht wirklich.«

Der andere Mann lachte. Er ließ sein Glas mit Moes klicken, dann kippte er sich den Rum in einem einzigen Zug in den Mund. »Erzähl schon. Was verschlägt dich hierher?«

»Arbeit«, gab Moe wahrheitsgetreu zur Antwort.

»Oh.« Alberts Gesicht hellte sich auf. »Du hast eine neue Truppe gefunden?«

»So etwas in der Art.«

»Hier in der Gegend?«

»Mhm. Alderport.«

Albert sog Luft zwischen seiner Zahnlücke ein. »Sieh an, sieh an. Unser kleiner Moe hat es bis in die große Stadt geschafft. Ich bin beeindruckt.«

Moe zog die Mundwinkel hoch und hoffte, dass es als Lächeln überzeugen würde.

Als Moe Albert das letzte Mal gesehen hatte, hatte er noch in Winddale gelebt. Nach seinem ersten Treffen mit Charlotte waren seine Besuche im Theater zu einer nächtlichen Regelmäßigkeit geworden. Irgendwann hatte die Schauspieltruppe begonnen, ihm kleine Arbeiten zu übergeben – das Bereitstellen der Requisiten, das Zurechtlegen der Verkleidungen, das Sortieren der Perücken. Er war Teil der Truppe geworden, Teil dieser seltsamen und außergewöhnlichen Menschen, die sich allesamt nicht dafür zu interessieren schienen, wofür der Rest der Welt sie hielt. Es war das erste Mal gewesen, dass Moe sich an einem Ort tatsächlich zu Hause gefühlt hatte. Vermutlich war es besser, Albert nicht zu erzählen, dass er statt Schauspieler, wie er es damals allen versprochen hatte, zu einem schmutzigen Dieb und Schmuggler geworden war.

Moe nahm einen Schluck des Rums. »Was ist mit dir?«, wechselte er schnell das Thema. »Hast du Auftritte in der Nähe?«

»Oh, ich bin schon lange nicht mehr bei der Truppe. Wie sich herausstellt, sind die Menschen in Kriegszeiten nicht sonderlich an Theater interessiert.« Albert kratzte sich am Bart. »Die Armee hat später sogar zwei von uns erwischt. Jim und Ralph. Sie haben versucht, sich der Einberufung zu entziehen, aber … Nun, Jim ist der Einzige, der zurückgekehrt ist. Hat beide seiner Beine verloren. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, ist, dass er wohl in einem der Veteranenheime im Süden untergebracht wurde.«

Moes Zeit bei der Theatertruppe lag schon lange zurück, war inzwischen zu nicht mehr als ein paar verschwommenen Erinnerungen verkommen. Doch er glaubte, sich an die Gesichter von Jim und Ralph erinnern zu können. Beide kaum älter, als Moe damals gewesen war.

»Das tut mir leid«, sagte er leise.

Der rothaarige Mann winkte ab. »Der Krieg hat von uns allen Opfer gefordert. Wir wussten, dass die Truppe nicht für immer zusammenbleiben würde. Nach Charlottes Verhaftung, da begannen wir bereits auseinanderzufallen.« Er gab dem Mann hinter der Theke mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie noch mehr Rum benötigten. Nachdem dieser ihre Gläser wieder gefüllt hatte, wandte Albert sich wieder Moe zu. »Hast du irgendetwas von ihr gehört? Du und sie, ihr hattet schon immer eine besondere Bindung zueinander. Sie hat dich überbehütet, als wärst du ihr eigenes Kind.« Er lachte auf.

»Ich hab die letzten Jahre damit verbracht, sie aufzuspüren«, antwortete Moe. »Sie haben sie in verschiedene Gefängnisse verlegt, aber soweit ich weiß, ist sie aktuell im Schwarzen Turm.«

»Bei den Mördern und Vergewaltigern?« Albert leerte das Glas in einem einzigen Zug. »Verdammt, Moe.«

»Ich tue, was ich kann, um sie da rauszuholen.«

Albert nickte, auch wenn es nicht sonderlich zuversichtlich wirkte. »Wir alle wissen, dass sie dir nichts angetan hat, nur damit das klargestellt ist. Kindesentführung – von wegen!« Er schnaubte verächtlich. »Charlotte hätte dir nie auch nur ein Haar gekrümmt, so wie sie dich bemuttert hat. Aber was ist schon unser Wort gegen das des Tempels? Es war von Anfang an klar, dass diesem Bastard Morden Vex jede Ausrede recht sein würde, sie zu bestrafen.«

Ihre Verurteilung war persönlich gewesen. Es war ein offenes Geheimnis, das keiner der Richter im Tempel an jenem Tag hatte anerkennen wollen.

»Ich lasse nicht zu, dass sie da drin verrottet«, sagte Moe. Mit dem Geld, das Violet ihm versprochen hatte, würde er genug Ressourcen zur Verfügung haben, um einen neuen Plan zu schmieden. Vielleicht konnte er sogar ein kleines Team anheuern, um Charlotte zu befreien.

»Vielleicht dreht der Wind bald«, meinte Albert. »Es gehen Gerüchte herum, dass sich was Großes an der Grenze zusammenbraut. Und dass der Tempel mitten in irgendeinem Skandal steckt, der Vex möglicherweise den Kopf kosten könnte.«

»Neue Anspannungen mit Utaria?«, mutmaßte Moe. Das wäre nicht überraschend. Immerhin waren die Mana-Vorräte, die im Gebirge an der Grenze der beiden Länder zu finden waren, der Grund für den sinnlosen Krieg, den sie die letzten Jahre ausgefochten hatten.

Doch Albert schüttelte den Kopf. »Nein. Anscheinend soll sich irgendetwas in den Minen abspielen.« Er sah kurz nach links und rechts, als wolle er sich versichern, dass sie nicht überhört wurden. Dann beugte er sich mit gesenkter Stimme zu Moe hinab. »Man munkelt, dass in einigen Dörfern die Arbeit vollends eingestellt wurde. Die Leute weigern sich, die Schächte überhaupt noch zu betreten.«

Davon hörte Moe zum ersten Mal. Doch es war nicht weiter erstaunlich, dass diese Geschichten Alderport nicht erreicht hatten. Die ganze Stadt war auf das Mana angewiesen. Vermutlich hatte Dayton West die Gerüchte höchstpersönlich unter Verschluss halten wollen. Immerhin stand der Ruf seiner Familie auf dem Spiel.

Dennoch war diese Geschichte merkwürdig. Die Minen waren die Lebensadern dieser Dörfer. Die Menschen dort waren angewiesen auf ihre Arbeit, um zu überleben. Was nur einen einzigen, furchtbaren Gedanken zuließ: Irgendetwas musste die Menschen so verängstigt haben, dass ein langsamer Hungertod eine bessere Alternative war als das, was sie in den Minen erwartete.
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Dina

In ihrem Traum war sie bei Fran. Das Zimmer lag im Halbdunkel, nur vereinzelte Lichtstreifen fielen auf den Holzboden. Irgendwo in ihrem Hinterkopf wusste Dina, dass sie nicht hier sein konnte, dass es völlig unmöglich sein sollte, aber sie ignorierte die leise Stimme in ihrem Verstand. Stattdessen überwand sie die Distanz von der Tür bis zu ihrer Schwester.

»Guten Morgen«, flüsterte sie und zog die Vorhänge des Himmelbetts zurück.

Doch es war nicht Fran, die auf der Matratze lag.

Dina taumelte zurück, als der Ombra sich mit einem Schrei auf sie stürzte. Sein Körper war noch nicht vollständig verwandelt, die Augen tiefschwarz, das Gesicht verzogen, ein knöcherner, blutiger Flügel auf seiner rechten Schulter thronend. Vereinzelte Überreste von Frans Zügen waren immer noch in der grotesken Fratze des Monsters zu erkennen.

Die Bestie hechtete nach vorne und Dina begann zu rennen. Sie sprintete in den Flur hinaus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Sekunden später hörte sie das Kratzen von langen Klauen gegen das Holz auf der anderen Seite, durchdrungen von einem leisen, verstörend menschlichen Wimmern.

Dina lehnte sich gegen die Tür und schloss die Augen, während sich Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten.

»Das ist keine sonderlich gute Idee.«

Die Stimme kam von der Frau, die im Flur stand – eine gut betuchte Dame mit einem pompösen Hut, dessen Krempe mit bunten Federn geschmückt war. Vera York.

»Die Tür«, sagte sie auf Dinas unausgesprochene Frage hin. »Es ist besser, wenn sie geschlossen bleibt.«

Erst jetzt realisierte Dina, dass ihre Hand nach wie vor am Türknauf lastete. Das Kratzen von der anderen Seite war verstummt. Langsam ließ sie ihren Arm sinken.

»Ihr könnt nicht hier sein«, flüsterte sie.

»Und Ihr könnt nicht für immer davonlaufen«, entgegnete Vera York mit einem kühlen Lächeln. Erst jetzt realisierte Dina, dass sie beim Sprechen nicht den Mund bewegte, sondern die Worte in die Luft gebärdete. Ihre Stimme existierte bloß in Dinas Kopf. »Ihr habt eine Menge Schulden in den letzten Jahren angesammelt, Mister Grel. Es wird Zeit, dass Ihr endlich zahlt.«

Der Raum bebte. Einmal mehr begann Dina zu rennen, ihre Schritte auf dem unebenen Boden unregelmäßig und ungeschickt. Sie hörte Vera Yorks Lachen in ihrem Schädel, während die Welt um sie herum zusammenbrach.

Mit einem Keuchen riss Dina die Augen auf. Doch erst, als sie Violets Gesicht vor sich sah, ließ das Rütteln nach. Dina blinzelte ein paar Mal, bis sie sich sicher sein konnte, dass sie wieder in der Wirklichkeit angekommen war.

»Du hast im Schlaf geschrien«, erklärte Violet in einer sachlichen Stimmlage. Ihre Hände lasteten auf Dinas Schultern, die Berührung warm und vertraut.

»Nur ein Albtraum.«

Violet wirkte nicht überzeugt. Sie presste den Handrücken gegen Dinas Stirn. »Deine Temperatur ist erhöht. Vermutlich eine leichte Erkältung.«

Dina drückte Violets Hand vorsichtig weg und lächelte. »Mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen.«

Für ein paar Atemzüge lang berührten sich ihre Hände, dann zog Violet ihren Arm zurück und kam von der Bettkante hoch. »Dennoch«, beharrte sie. »Du solltest es heute ruhig angehen.« Sie ging zu dem kleinen Tisch, der beim Fenster stand, und begann damit, ein paar Blätter Papier zusammenzufalten und in ihre Tasche zu stecken.

»Was ist das?«

»Nur ein paar Notizen«, antwortete Violet. »Ich habe die Zeit genutzt, um aufzuschreiben, was ich über die Minen meines Onkels weiß. Leider ist es nicht so viel, wie ich erhofft hatte. Dayton hat eine Tendenz, mir essenzielle Informationen vorzuenthalten. Er hält es nicht für notwendig, dass ich über unser Familiengeschäft Bescheid weiß.« Sie verstummte für einen Moment, schien noch etwas anfügen zu wollen, aber dann entschied sie sich anders.

Dina starrte auf den Blätterstapel und schluckte. »Hast du überhaupt geschlafen?«

Violet antwortete nicht. Sie steckte den Rest des Papiers in ihre Tasche und zupfte anschließend den Kragen ihres Kleids zurecht. »Die Sonne geht bald auf und wir haben einen langen Tag vor uns. Ich lass dich wohl besser allein, damit du dich fertigmachen kannst.«

Sie verließ den Raum, ohne Dina auch nur ein einziges Mal anzusehen. Nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, blieb nichts als Stille zurück. Dina starrte auf ihre Hände – die Finger, die vor wenigen Minuten noch Violets gestreift hatte. Seit sie von der Verlobungsfeier geflohen waren, hatte Dina sich eingebildet, dass vielleicht, möglicherweise, immer noch etwas zwischen ihnen sein könnte. Jetzt hingegen realisierte sie, wie naiv sie gewesen war. Alles, was sie seit ihrem Wiedersehen erlebt hatten, war nichts als ein Resultat ihrer Umstände gewesen. Sie waren verfolgt worden, also hatten sie zusammenhalten müssen. Nicht mehr und nicht weniger. Es wäre töricht, zu glauben, dass es eine Welt geben könnte, in der Violet in Dina je mehr sah als die ehemalige Kindheitsfreundin, welche sie im Stich gelassen hatte.

*

Sie ritten kurz nach Sonnenaufgang los. Bis zu den Minen war es noch ein ganzes Stück und der Weg dahin würde sie durch die ersten Ausläufer des Gebirges führen, welches Priodan und Utaria trennte. Ein mühsamer und steiler Weg, den Dina nur aus Erzählungen kannte. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie sich so weit von Alderport entfernt hatte.

Sie legten nur wenige Pausen ein, in denen sie die Pferde kurz trinken ließen, während Violet die Karte prüfte. Je weiter sie kamen, desto mehr veränderte sich die Landschaft. War die Gegend von der Küste in Richtung Landesinnere noch von blühenden Feldern und dunklen Wäldern durchzogen gewesen, so wurde die Szenerie nun allmählich karger. Gegen Mittag erreichten sie das Tal, an dessen Ende sich eine der größeren Minen von Violets Familie befand. Wenn sie irgendwo noch Mana finden wollten, standen ihre Chancen hier am besten.

Die Straße, der sie gefolgt waren, verwandelte sich in eine Schotterpiste, auf der sie nur langsam vorankamen. Je höher sie kamen, desto weniger Bäume säumten den Weg, bis vereinzelte Blumen und karge Gräser schließlich alles waren, was zwischen den Felsbrocken hervorspross. In der Ferne erhoben sich die Gipfel der Berge, einige davon bedeckt mit Schneefeldern, die selbst im Sommer nicht schmolzen.

Es war bereits später Nachmittag, als sie in Greenvale eintrafen. Das Dorf war eine kleine Siedlung mit ein paar Dutzend Häusern, die erbaut worden waren, als die ersten Arbeiter vor einigen Jahrzehnten mit dem Abbau des Manas begonnen hatten. Eine einzelne, breite Straße führte zwischen den Gebäuden hindurch zum Eingang der Minen.

Sie banden die Pferde etwas außerhalb im Schatten einiger Bäume fest. Es gab zwar eine Taverne, in der sie hätten einkehren können, aber es war besser, wenn sie sich bedeckt hielten. In kleinen Ortschaften wie dieser fielen Fremde auf wie bunte Schmetterlinge in einem Schwarm voller Nachtfalter.

»Wir sollten uns aufteilen«, sagte Violet, nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. »Es ist wichtig, dass wir so viele Informationen wie möglich über die Minen sammeln, um herauszufinden, was die Mana-Lieferungen blockiert. Erma und Caleb, ihr bleibt hier und beobachtet die Gegend. Ich möchte wissen, wer oder was das Dorf in den nächsten Stunden verlässt oder betritt. Moe, du gibst dich als Arbeitssuchender aus und mischst dich unter die Menschen im Dorf.«

»Warum ausgerechnet ich?«

Caleb schnaubte leise. »Tu nicht so, als hättest du nicht den ganzen Tag darauf gewartet, dich in die nächste Taverne zu stürzen.«

Moe verdrehte die Augen und machte eine beleidigende Geste in Calebs Richtung.

»Dina und ich werden versuchen, ob wir beim Aufseher einige Informationen erlangen können«, fuhr Violet fort.

Dina versteifte sich. »Wir?«

»Ich brauche dich an meiner Seite«, erwiderte Violet. Hitze flatterte bei ihren Worten durch Dinas Bauch. »Wenn wir die Leute glauben lassen, dass ich ohne männliche Begleitung angereist bin, wird das nur unnötig Aufmerksamkeit erregen. Du bist die Einzige hier, die als Adelsmann durchgehen kann, ohne Fragen aufzuwerfen.«

Erma und Caleb blieben zurück, während der Rest von ihnen sich in Bewegung setzte. Sie trennten sich von Moe beim Dorfeingang und folgten einem kleinen Pfad in Richtung des Mineneingangs. Zwischen den Bergen verschwanden gerade die letzten Lichtstrahlen, als die Sonne sich langsam über den Horizont senkte. Minenarbeiter mit verdreckten Gesichtern und zerrissener Kleidung, einige davon kaum älter als sechs oder sieben, kamen ihnen entgegen. Sie beäugten Dina und Violet mit leeren Blicken, die Erschöpfung des Tages in jeder ihrer schwerfälligen Bewegungen deutlich erkennbar.

Es hatte bereits zu dämmern begonnen, als sie schließlich den Eingang zu den Minen erreichten. Wie der Schlund einer Schlange klaffte die Öffnung im Felsen vor ihnen auf. Auf den Schienen, die aus dem Inneren führten, standen einige Loren, bis zum Rand gefüllt mit Gestein, das aus dem Berg heraustransportiert worden war. Nur unweit davon entfernt führte ein schmaler Pfad zu einer einzelnen Hütte, in der noch Licht brannte. Das musste das Büro des Aufsehers sein.

Dina setzte die Maske auf, die sie in einer der Kisten in Ermas Hütte gefunden hatte. Das Gefühl des Stoffs auf ihrem Gesicht fühlte sich vertraut an. Richtig, auch wenn es alles andere als das hätte sein sollen. Sie hatte geglaubt, Aiden Grel für immer im Tempel zurückgelassen zu haben, aber in den letzten Tagen hatte sie immer mehr das Gefühl beschlichen, dass er sie nie wirklich verlassen hatte.

Violet klopfte an der Tür des Büros. »Folg einfach meiner Führung«, sagte sie.

»Dir ist bewusst, dass das gefährlich sein könnte, oder? Wenn dein Onkel herausfindet, dass du hier bist …«

»Bis er davon erfährt, sind wir längst weg von hier«, erwiderte Violet.

Die Tür ging auf. Ein groß gewachsener, bärtiger Mann mit grauen Haaren stand auf der Schwelle, ein genervter Ausdruck auf dem Gesicht, der Mund bereits zu einer Beleidigung geöffnet. Was auch immer er hatte sagen wollen, blieb ihm jedoch im Hals stecken, als er die beiden vor seiner Hütte stehen sah.

»Guten Abend«, sagte Violet mit einem Lächeln. Es erreichte ihre Augen nicht, war lediglich eine Maske, nicht unähnlich der, die Dina selbst trug.

Der Aufseher brauchte einen Moment, um sich zu fassen. »Abend«, murmelte er. Er ließ seinen Blick über Violet und Dina schweifen. »Kann ich Euch helfen?«

»Das will ich doch hoffen«, antwortete Violet, jenes falsche Lächeln immer noch auf den Lippen. Sie streckte die Hand aus. »Mein Name ist Violet West. Sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.«

»W-west?«, stammelte der Aufseher. »Aber natürlich. Entschuldigt, dass ich Euch nicht sofort erkannt habe, Miss West.« Er nahm ihre Hand und hauchte einen kurzen Kuss darauf, bevor er sich an Dina wandte. »Und Euer Begleiter ist …?«

Dina hob ihren Zylinder und deutete eine Verneigung an. »Grel«, antwortete sie. »Aiden Grel.«

»Grel«, wiederholte der Aufseher, schien den Namen einer der Familien Alderports zuordnen zu versuchen, ohne jedoch zu einem Ergebnis zu kommen. »Ihr seid Miss Wests …«

»Verlobter«, beendete Violet den Satz. Dina zuckte innerlich zusammen. »Mister Grel ist mein Verlobter.«

Der Aufseher zog die Mundwinkel hoch. »Selbstverständlich.« Er machte eine auffordernde Bewegung ins Innere der Hütte. »Darf ich Euch zu einem Kaffee einladen? Sicherlich seid Ihr müde von der langen Reise.«

»Zu freundlich, Mister«, Violets Augen huschten zum kleinen Namensschild, das der Aufseher an seiner Brust trug, »Smith.«

Das Büro war einfach eingerichtet – ein halbes Dutzend Regale, ein Schreibtisch und verschiedene Aufzeichnungen der Minen, die an die Wände gepinnt waren. Sie ließen sich auf einer Polstergruppe vor einem flackernden Kamin nieder, während der Aufseher rasch eine Kanne auf dem einfachen Ofen in der Ecke aufsetzte.

»Nicht, dass ich mich nicht über Euren Besuch freuen würde, Miss West«, sagte er, während das Wasser zu kochen begann, »aber ich würde lügen, wenn mich Eure Anwesenheit hier nicht überraschen würde. Dies ist kein Ort für eine junge Frau wie Ihr.«

»Oh, das ist mir durchaus bewusst«, antwortete Violet. »Ich verstehe nichts von Zahlen oder Bergbau oder geschäftlichen Angelegenheiten. Um ehrlich zu sein, überlasse ich dies lieber den Männern.«

Mit einem Schmunzeln drehte sich Mister Smith zu ihnen um. »Wie Ihr solltet, Miss. Euer delikater Verstand ist einfach nicht für solche Dinge gemacht.«

Dina drückte ihre Finger in das Polster des Sofas. Während Violets Gesichtsausdruck völlig unlesbar war, kostete es Dina alle Willenskraft, die sie aufbringen konnte, um still zu bleiben. Sie hasste es, wie Violet behandelt wurde. Dass der Rest der Welt sie nie als etwas anderes sehen würde als eine hilflose Adelige. Sie nahm all das auf sich, um Alderport vom Fluch zu befreien, und dennoch würde sie wohl nie die Anerkennung erhalten, die sie verdiente.

Der Aufseher gesellte sich mit drei Tassen Tee zu ihnen und ließ sich auf einem Sessel nieder. Er nahm ein paar Schlucke seines Getränks, bevor er die Tasse neben sich auf dem Beistelltisch abstellte. Sein Blick lastete auf Violet. Obwohl er gut darin war, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten, waren die Fragen in seinen Augen dennoch nicht zu übersehen. Er war wachsam, schien erst abwarten zu wollen, wie sich diese unerwartete Situation entwickelte.

»Nun, Miss West«, ergriff er schließlich wieder das Wort. »Was verschafft mir heute die Ehre?«

»Mein Onkel hat mich geschickt.«

»Ich fürchte, ich bin leider nicht über Eure Ankunft informiert worden. Ansonsten hätte ich Euch gebührender willkommen geheißen.«

»Tatsächlich? Er hat die Briefe bereits vor Wochen verschickt«, erwiderte Violet. Sie nippte an ihrem Kaffee.

»Seid Ihr hier, um den Zustand der Minen zu überprüfen?«, hakte der Aufseher nach. Er behielt nach wie vor die Fassung, auch wenn er nun allmählich ungeduldig zu werden schien. »Falls dies der Fall ist, kann ich Euch beruhigen, Miss West: Es gibt nichts, worüber Ihr Euch Sorgen machen solltet.«

Violet winkte ab. »Wie ich bereits sagte, ich interessiere mich nicht für Zahlen. Mein Verlobter hingegen«, sie hakte sich mit einem Arm bei Dina unter, »zeigt ein großes Interesse an unserem Familiengeschäft. Mein Onkel hielt es für angemessen, ihm einen Besuch vor Ort zu ermöglichen. Immerhin wird er, sobald die Hochzeitsverträge unterschrieben sind, ebenfalls Teil des Geschäfts werden.«

Dina wagte es nicht, auch nur einen Muskel zu rühren, während sich Violet enger an sie schmiegte. Der Lavendelgeruch von ihrem Parfüm stieg ihr in die Nase.

»Ah.« Endlich entspannten sich die Züge des Aufsehers etwas. »Ich bin mir sicher, Mister Grel wird eine große Bereicherung für dieses Unternehmen werden.«

Erst, als Violet ihr sanft mit dem Ellbogen in die Seite stieß, realisierte Dina, dass der Aufseher sie anstarrte. Sie räusperte sich. »Ich werde mein Bestes geben, Sir.« Sie nahm einen tiefen Atemzug. Als sie die Luft wieder aus ihrem Mund strömen ließ, war sie nicht mehr Geraldine Rhodes, sondern Aiden Grel. Es fühlte sich leicht an – wie ein Kleidungsstück, das man sich überzog. »Verzeiht mir, wenn ich so indiskret frage, Mister Smith, aber … Es gibt da etwas, das mir nicht aus dem Kopf gehen will.«

»Nur zu, Mister Grel. Ich bin offen für alle Fragen.«

»Nun, ich fürchte, es ist eine etwas … sensiblere Sache. Auf dem Weg hierhin haben wir einige Gerüchte aufgeschnappt. Alles nur Geschichten von Bauern und Reisenden, natürlich, aber dennoch wollte ich höchstpersönlich sicherstellen, inwiefern sie der Wahrheit entsprechen.«

Der Aufseher versteifte sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe …«

»Die Mana-Produktion«, sagte Dina. »Es wird gemunkelt, dass sie eingestellt wurde.« Als Mister Smith nicht sofort reagierte, begann Dina zu lachen. »Ich bin mir sicher, dass das alles nur lächerliches Schlechtreden ist. Immerhin hat die Familie West einen Ruf zu verlieren.«

Der Blick des Aufsehers wanderte einmal mehr zu Violet. Sein Lächeln verschwand. »Mister Grel«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Gespräch für die Ohren Eurer Verlobten bestimmt ist. Nichts für ungut, Miss West, aber ich will nicht, dass Ihr Euch unnötig Sorgen macht.«

Bevor Violet antworten konnte, griff Dina nach ihrer Hand und drückte sie demonstrativ.

»Bei allem Respekt, Mister Smith, aber meine Violet ist stärker, als es den Anschein erwecken mag. Was auch immer Ihr zu sagen habt, könnt Ihr auch in ihrer Anwesenheit sagen.«

Vermutlich bildete sie sich das nur ein, aber Dina glaubte, dass plötzlich etwas Farbe in Violets Wangen schoss.

Mister Smith lehnte sich in seinem Sessel zurück und seufzte. »Wie Ihr meint. Aber sagt nicht, dass ich Euch nicht gewarnt hätte.« Er schlang seine Finger um die Kaffeetasse in seinem Schoss. »Um ehrlich zu sein, fürchte ich, dass ich keine guten Nachrichten für Euch habe. Die Situation in den letzten Monaten war … prekär.«

»Inwiefern?«

»Erst vor Kurzem ist es uns gelungen, noch tiefer in den Berg einzudringen und neue Schächte zu graben«, fuhr der Aufseher fort. »Euer Onkel, Mister West, war so großzügig und hat uns einige dieser neuen, mana-betriebenen Maschinen zur Verfügung gestellt. Fahrzeuge, deren Räder sich ohne Pferde oder Ochsen von allein drehen. Erstaunliche Erfindungen, wirklich. Wer weiß, wie sehr sich unsere Welt in den kommenden Jahren noch verändern wird, wenn diese Entwicklung so weitergeht. Aber ich schweife ab.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jedenfalls waren wir erst zuversichtlich, dass wir die Produktion erhöhen könnten. Aber seit Kurzem hat das … Problem neue Ausmaße angenommen. Nicht nur hier, sondern auch in den anderen Minen. Es ist, als würden die Bestien immer blutrünstiger werden. Die Verluste sind massiv. Nicht nur menschlich, sondern vor allem auch finanziell. In einigen Dörfern haben die Menschen aus Angst gar ihre Arbeit niedergelegt. Wenn das so weitergeht … nun, ich befürchte das Schlimmste.«

Dina sah kurz in Violets Richtung, aber auch diese schien genauso ahnungslos zu sein, wovon der Aufseher sprach.

»Verzeiht mir, Mister Smith, wenn ich das so direkt anspreche«, sagte Dina vorsichtig. »Aber dieses Problem, von dem Ihr redet … Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, worum es sich dabei handelt.«

Die Augen des Aufsehers weiteten sich. »Hat Mister West Euch denn nicht informiert?«

»Ich fürchte nicht.«

»Nun …« Mister Smith kratzte sich an seinem grauen Bart. »Wenn ich ehrlich sein will …«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment durchdrang das Läuten einer lauten Glocke die Unterhaltung. Der Aufseher versteifte sich.

»Was ist das?«, fragte Violet.

Mister Smith entglitt ein leiser Atemzug. »Das, Miss West«, sagte er, »ist unser Problem.«
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Caleb

Es war kühl im Schatten der Bäume, der Wind angereichert mit dem Geruch des kommenden Herbstes, die Spitzen der Blätter über ihnen bereits gelb verfärbt. Caleb zog seinen Mantel etwas enger. Das kleine Feuer, das sie an ihrem Lagerplatz hinter ein paar Steinen errichtet hatten, war kaum genug, um die Kälte der einbrechenden Nacht zu durchdringen.

Erma stocherte mit einem Stock im Feuer herum. Rote Funken stiegen hoch und erloschen auf dem Weg zum Himmel, der in verschiedenen Tönen von Pink und Orange brannte.

»Was?«, fragte sie, ohne aufzusehen.

»Ich habe nichts gesagt.«

»Man muss nicht immer den Mund aufmachen, um etwas zu sagen.«

Caleb verstummte. »Du bist so ruhig heute. Seit wir die Hütte verlassen haben, hab ich dich kaum ein Wort reden gehört.«

Endlich sah sie auf. »Gibt es denn etwas zu bereden?«

»Das muss dir alles seltsam vorkommen«, meinte Caleb. »Nach dem, was Dina getan hat, wieder mit ihr zusammenzuarbeiten.«

»Wir arbeiten nicht zusammen«, stellte Erma klar. »Ich tue das nur, weil es dir helfen könnte.«

»Trotzdem. Du und Dina … ihr wart jahrelang als Team unterwegs. Das ist nichts, was man so einfach abschütteln kann.«

»Sie hat mich belogen, Caleb.«

»Hast du dich je gefragt, warum sie es getan hat?«

»Ist es nicht offensichtlich? Sie war eine gelangweilte Adelige. Aiden Grel war ihre Möglichkeit, ihr ereignisloses Leben etwas aufzupeppen.«

»Ich glaube nicht, dass das der einzige Grund ist.«

Ermas Augen verengten sich.

»Erinnerst du dich daran, wie sie ausgerastet ist, als wir herausgefunden haben, dass sich im Heiligtum kein Schatz befindet? Wenn es ihr wirklich nur um den Kick gegangen wäre, hätte ihr das egal sein können«, wandte Caleb ein. »Aber sie war ehrlich aufgebracht. Sie wollte dieses Geld, mehr als alles andere.«

»Wieso verteidigst du sie?«

»Ich verteidige niemanden. Ich sage nur …«

»Was, Caleb?«, unterbrach Erma ihn. »Hast du dich etwa in sie verguckt, jetzt wo sie eine Frau ist? Ist das der Grund, warum du ihre Fehler rechtfertigst?« Sie zog die Beine enger an den Körper. »Ich würde es dir nicht verübeln«, murmelte sie.

Für einen Moment wusste Caleb nicht, was er erwidern sollte. »Ich rechtfertige nichts«, stellte er dann klar. »Ich versuche bloß, zu verstehen, warum sie getan hat, was sie eben getan hat. Nicht, weil ich sie verteidigen will, sondern weil ich glaube, dass du ihr wahrlich etwas bedeutet hast, Erma. Das war real, ganz egal, was passiert ist.« Ein unkenntlicher Ausdruck huschte über Ermas Züge. »Und wenn du wirklich glaubst, dass ich je Interesse an jemandem wie Geraldine Rhodes finden könnte, dann kennst du mich wahrlich schlecht.«

Erma presste sich die Handballen gegen die Augen. »Ich weiß. Tut mir leid. Ich wollte nicht …«

»Es ist dieser Ort, nicht wahr?«

Das ließ sie innehalten.

Caleb machte eine Bewegung in Richtung von Greenvale, das sich am Fuß des Hangs erstreckte. In den einfachen Behausungen waren die ersten Lichter entzündet worden. »Du hast mir einmal erzählt, dass du in einem Minendorf wie diesem geboren wurdest. Hier zu sein, muss viele Erinnerungen hochbringen.«

Sie schwieg einen Moment, blickte in die Flammen, die sich gierig am Holz zu schaffen machten. Das Feuer spiegelte sich in ihren dunklen Augen wider. »Hab ich dir von Bernhard erzählt?«

»Deinem Bruder?«

Sie nickte. »Er hat in den Minen gearbeitet, genau wie der Rest meiner Geschwister. Ich weiß nicht, wie oft er von meinem Vater Prügel eingesteckt hat, weil er wieder irgendeinen Blödsinn angestellt hat. Er hatte nichts als Scherze und Dummheiten im Kopf, und wenn er erwischt wurde, hat er stets gegrinst, als wäre die ganze Welt eine Komödie.«

»Klingt, als würde er sich gut mit Crane verstehen«, murmelte Caleb.

»Ja. Das hätte er.« Ermas Blick war plötzlich fern, als wäre sie völlig in ihren Erinnerungen gefangen. »Ich weiß nicht, wann er verflucht wurde. Aber als er es bemerkt hat, hat er versucht, sich nachts wegzuschleichen. Vermutlich wollte er uns so beschützen. Ich habe bemerkt, was er vorhat, also bin ich ihm nach. Als ich ihn zur Rede gestellt habe, wurde er wütend. Wir begannen zu streiten und … er hat begonnen, sich zu verwandeln.«

Kalter Schock kroch durch Calebs Glieder. Er wusste, wie schnell und unerwartet die Verwandlung passieren konnte. Wie sich das Geräusch der eigenen, brechenden Knochen in den Ohren anhörte. Bei der Vorstellung daran, dass ein unschuldiger Junge dies durchmachen musste, wurde ihm schlecht.

»Ich bin mir nicht sicher, wie ich entkommen bin«, fuhr Erma fort. »Vermutlich hatte ich einfach nur Glück. So oder so habe ich meine gesamte Familie in jener Nacht verloren. Durch einen Ombra wie …« Sie beendete den Satz nicht, zuckte zusammen, als hätte sie sich bei etwas Verbotenem ertappt. Caleb wusste auch so, was sie hatte sagen wollen.

Durch einen Ombra wie du.

»Ich habe erwartet, dass dieser Ort alle Wunden wieder aufreißen würde«, meinte Erma. »Aber da ist nichts.« Sie zuckte mit den Schultern. »Absolut gar nichts. Wenn ich die Augen schließe und versuche, mir meine Eltern oder Geschwister vorzustellen, dann ist da nur Dunkelheit. Ich weiß, dass ich sie geliebt habe, aber manchmal kommt es mir vor, als wären sie bloß …«

»Geister?«, beendete Caleb ihren Satz.

»Ja.« Ihr entglitt ein trockenes Lachen. »Beim Gerechten, das hört sich an, als wäre ich ein herzloser Mensch. Ich meine, wie sonst könnte ich die Gesichter meiner eigenen Familie vergessen?«

»Du bist nicht herzlos, Erma.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil ich dich kenne. Und weil …« Er atmete durch. »Weil es mir auch passiert ist.«

»Nachdem du nach Hause zurückgekehrt bist?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Schon viel früher. Ich war so lange an der Front, dass ich mich nicht einmal mehr an die Stimmen meiner Eltern und Geschwister erinnern konnte, als ich entlassen wurde. Manchmal glaube ich, dass sie in meinem Verstand schon lange tot waren, bevor ich überhaupt herausgefunden habe, was mit ihnen geschehen ist.«

Erma antwortete nicht sofort. »Dann sind wir wohl beide herzlos.«

»Oder wir sind beide nur Menschen.« Caleb hielt inne. »Manche von uns mehr als andere.«

Erma schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Weißt du«, sagte sie, »manchmal wünschte ich mir, ich wäre mehr wie Moe.«

Caleb lachte auf. »Wieso bei den falschen Göttern würdest du das je wollen?«

»Er hat eine Menge Scheiße durchgemacht, genau wie wir alle. Aber im Gegensatz zu uns ist er nicht verbittert und pessimistisch geworden.«

»Nein«, stimmte Caleb ihr zu. »Bloß eine unerträgliche Nervensäge.«

Wieder lächelte Erma, und dieses Mal war es ehrlich. Er mochte ihr Lächeln. In den letzten Wochen hatte er es viel zu selten gesehen.

»Ich glaube nicht, dass wir glücklicher wären«, meinte er schließlich. »Crane ist genauso zerbrochen wie der Rest von uns. Er ist bloß besser darin, es zu überspielen.«

Erma schnaubte leise. »Wir sind ein Desaster.«

»So ziemlich, ja.«

»Ich kann nicht glauben, dass Ai … dass Dina sich je eingebildet hat, dass ausgerechnet diese Truppe ins Heiligtum des letzten Richters einbrechen kann.«

Jetzt lächelte auch Caleb. »Nun, sie lag nicht falsch, oder?«

»Abgesehen von der Tatsache, dass wir in jener Nacht mehrmals fast den Kopf verloren hätten, meinst du?«

»Wir waren ein gutes Team.«

»Du hast eine fragewürdige Definition von gut, Mister Banks.«

»Sogar Desaster brauchen einander.«

»Ja«, murmelte Erma, ihr Blick auf Caleb lastend. »Ich schätze, das tun sie.«

Caleb öffnete den Mund, um zu antworten, als er plötzlich eine Bewegung hinter Erma wahrnahm. Er löste seinen Blick von ihr und fokussierte sich auf den Eingang des Dorfes, den sie in der letzten Stunde im Auge behalten hatten.

»Verdammt«, entfuhr es Erma, die nun ebenfalls bemerkt zu haben schien, was los war. »Sind das …?«

»Stadtwächter, ja«, bestätigte Caleb. Fluchend kam er auf die Beine. »Wir müssen Crane warnen. Wenn sie ihn finden, können wir den Rest des Plans vergessen.«

*

Sie rutschten den Hügel mehr herunter, als dass sie rannten, Dreck und Laubblätter unter ihren Füßen aufwirbelnd. Während Erma den Weg in Richtung Mine einschlug, um Dina und Violet zu warnen, eilte Caleb weiter ins Dorfzentrum, wo er Crane zu finden hoffte.

Die Nacht hatte Greenvale mit einem schwarzen Teppich überzogen, das vereinzelte Licht der Gaslampen, das durch die Hausfenster auf die Straße fiel, war kaum genug, um der Finsternis entgegenzuwirken. Caleb ertappte sich dabei, wie er instinktiv mit dem rechten Daumen nach unten drückte. Aber natürlich geschah nichts. Er trug weder seinen mechanischen Handschuh noch sein Schwert bei sich. Er fluchte.

Als er in Richtung der Taverne einbog, in die Crane ohne Zweifel verschwunden war, drangen Stimmen an sein Ohr. Er drängte sich in die Schatten zwischen zwei Häuser und wartete ab. Eine Gruppe von Männern bog um die Ecke. Stadtwächter, auch wenn ihre Uniform seltsam dunkel war für das, was ihr Berufsstand normalerweise trug.

»Teilt euch auf«, befahl ein stämmiger Mann – anscheinend der Kommandant. »Wenn wir dieses Vieh zur Strecke bringen wollen, müssen wir ein großflächiges Gebiet abdecken.«

Vieh? Noch während die Wächter ihrem Anführer salutierten, und in verschiedene Richtungen losrannten, setzten sich die Puzzleteile in Calebs Kopf zusammen. Ihre Uniformen waren nicht außergewöhnlich für Stadtwächter, denn die Männer, die das Dorf soeben betreten hatten, waren keine Stadtwächter. Sie waren Teil der Nachtwache, gekleidet in derselben Uniform, die Caleb vor wenigen Monaten noch getragen hatte. Was bedeutete, sie konnten nur aus einem einzigen Grund hier sein: um ein Ombra-Problem zu lösen.

Die Erleichterung, die sich kurz in Calebs Körper setzte, verflog so schnell, wie sie gekommen war. Nachtwächter hin oder her – Crane war ein gesuchter Mann. Wenn sie ihn entdeckten, würde er in Schwierigkeiten gelangen. Die schien er in letzter Zeit anzuziehen wie frischer Kot einen Fliegenschwarm.

Caleb schlich sich los und folgte einem der Wächter, der sich von der Gruppe getrennt hatte. Ein Plan begann sich in seinem Kopf zusammenzusetzen. Kein guter, aber das war ein Luxus, den sie noch nie genossen hatten. Er drückte sich in eine Gasse und wartete ab, bis der Wächter seinen Weg kreuzte. Dann hechtete er nach vorne. Mit seiner linken Hand hielt er dem jungen Mann den Mund zu, während er ihn mit dem rechten Arm im Würgegriff in die Gasse zerrte. Der Wächter schlug um sich, doch es war offensichtlich, dass er noch nicht lange Teil der Wache war. Seine Bewegungen waren unkoordiniert und schwerfällig und nach kurzer Zeit erschlaffte er bereits in Calebs Griff. Vorsichtig ließ dieser ihn zu Boden sinken. Er war jung, kaum älter als sechzehn oder siebzehn, und dünn wie ein Ast. Vermutlich hatte Caleb ihm gerade einen Gefallen getan. Die Chancen standen hoch, dass er einen Kampf gegen einen Ombra heute Nacht sowieso nicht überlebt hätte.

Mit den Schnürsenkeln seines Schuhs band Caleb dem bewusstlosen Wächter die Hände hinter dem Rücken zusammen. Es kostete ihn ein paar Anläufe, bis ihm der Knoten gelang. Ohne seinen mechanischen Handschuh hatte er nicht alle zehn Finger zur Verfügung, also half er mit seinen Zähnen nach.

Caleb zog dem jungen Mann die Uniform aus und schlüpfte selbst hinein. Den Rest seiner Klamotten schmiss er zum Müll, der sich in der Gasse stapelte. Einzig das Hemd behielt er und stopfte es dem Wächter in den Mund, damit er nicht schreien konnte, wenn er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte. Anschließend nahm Caleb ihm das Schwert ab. Er wog es prüfend in seiner unverstümmelten Hand. Ohne den mechanischen Handschuh würde er mit links kämpfen müssen – nicht ideal, aber besser als nichts.

Nachdem er die Waffe zurück in die Scheide am Hüftgurt gesteckt hatte, hielt Caleb für einen Moment inne. Das erste Mal, als er diese Uniform angezogen hatte, hatte er sich eingebildet, tatsächlich etwas in Alderport verändern zu können. Nun stahl er sie von einem Unschuldigen in einer dreckigen Gasse irgendwo am Ende der Welt und war selbst Teil der Monster geworden, die er einst gejagt hatte. Wo war er bloß in seinem Leben falsch abgebogen?

Als wolle der Gerechte ihm eine Antwort geben, spürte Caleb plötzlich einen stechenden Schmerz durch sein Inneres jagen. Er schlang einen Arm um den Bauch und stützte sich mit dem anderen an der Hauswand ab, um nicht von der Welle des Schwindels übernommen zu werden. Er konnte spüren, wie der Fluch sich in ihm regte, wie er sich unter seiner Haut wand und zwischen seinen Organen einnistete. Ein neuer Anfall? Verdammt, das war genau sein Glück. Ein Dorf, das gerade voll von trainierten Monsterjägern war, war zweifellos der falsche Ort, um sich in ein verfluchtes Ungeheuer zu verwandeln.

Caleb kämpfte den Schmerz nieder, so gut es ging, und versuchte, das ferne Pochen in seinem Hinterkopf zu ignorieren. Er musste Crane finden. Alles andere konnte warten.

In seiner Uniform und mit dem Schwert bewaffnet, sprintete er in Richtung der Taverne los. Schon von Weitem hörte er die aufgebrachten Stimmen der Menschen, die sich vor dem Eingang versammelt hatten. Sie diskutierten gerade mit einem Nachtwächter – der Kommandant, den Caleb zuvor gesehen hatte. Sein Gesicht kam ihm bekannt vor, auch wenn Caleb während seiner Zeit bei der Nachtwache nie viel mit ihm zu tun gehabt hatte. Wie war nochmal sein Name gewesen? Williams? Wilbert?

»Wie ich bereits sagte, dieser Ort wird für heute Nacht geschlossen«, erklärte er gerade den sichtlich aufgebrachten Bewohnern. »Das geschieht alles zu eurer eigenen Sicherheit.«

Hörbarer Protest brach in der Menschenmenge aus. Caleb duckte sich etwas weiter in den Schatten des Hauses, bei dem er stand. Seine Uniform würde ihm zwar helfen, unbemerkt durch die Stadt zu kommen, aber der Kommandant würde aus der Nähe sicherlich erkennen, dass Caleb nicht zu seinem Trupp gehörte. Er musste vorsichtig sein.

Ein würgendes Geräusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Instinktiv wanderte Calebs Hand zu seinem Schwertgriff. Er trat um die Ecke und fand sich in einem kleinen Hinterhof wieder, der wohl zur Taverne gehörte. Müll stapelte sich hier an den Hauswänden, beleuchtet einzig und allein vom flackernden Licht einer alten Gaslampe. Crane stand in einer Ecke und übergab sich.

Mit einem Seufzer ließ Caleb seine Hand vom Schwertgriff sinken. »Verdammt«, fluchte er und ging auf den anderen Mann zu.

Dieser drehte sich zu ihm um, ein glasiger Ausdruck in seinen Augen. »Held?«

»Ja, ja, ich bin’s«, murmelte er. Er ließ seinen Blick an Crane auf und ab schweifen. »Scheiße. Wie viel hast du getrunken?«

Crane entwich ein leises Kichern. »Die haben hier echt starkes Zeug. Echt stark, sag ich dir.« Er gluckste, dann stupste er Caleb mit einem Finger an. »Aber nicht so stark wie du, Held.«

»Halt die –« Caleb entwich ein neuer Fluch, als Crane das Gleichgewicht verlor und direkt in seine Arme stolperte. »Komm schon. Reiß dich verdammt nochmal zusammen.«

»Ich bin einfach so müde, Held.« Er lallte hörbar beim Reden, als er seine Stirn gegen Calebs Schulter lehnte. »Alles tut weh.«

»Dir wird alles wehtun, wenn ich dich nicht rechtzeitig hier wegbringe«, entgegnete Caleb und begann damit, ihn am Arm wegzuzerren.

Crane schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein, nein. Du verstehst nicht, was ich meine.« Er wand sich aus Calebs Griff und klopfte sich gegen die Brust. »Alles tut weh hier.«

Caleb kam nicht dazu, nachzufragen, denn in diesem Moment ging ein Zittern durch Cranes Körper und er übergab sich mit einem nassen Geräusch auf den Boden. »Oh«, kommentierte er das Chaos. »Upps.«

Caleb kniff sich in den Nasenrücken und zwang sich, dreimal tief durchzuatmen. »Ich hätte niemals zu all dem eingewilligt, wenn ich gewusst hätte, dass ich einen erwachsenen Mann babysitten muss.«

Ein neckisches Grinsen huschte über Cranes Lippen. »Nun, falls es dich beruhigt: Ich finde, du machst einen großartigen Job als Nanny.«

Caleb stöhnte auf.

Entschieden griff er Crane am Arm. »Das ganze Dorf ist voll von Wächtern«, erklärte er, während sie in die Hauptstraße einbogen. »Sie sind hier, um einen Ombra zu jagen, aber das bedeutet nicht, dass sie dich nicht sofort verhaften würden, wenn sie dich sehen. Du hast es in den letzten Monaten dank deiner bescheuerten Entscheidungen geschafft, zum meistgesuchten Kriminellen Alderports zu werden. Herzlichen Glückwunsch.«

Cranes Augen leuchteten auf. »Ich bin berühmt?«

»Berühmt genug, um sofort am Galgen zu landen, wenn sie dich erwischen.«

»Yay.«

Sie kamen nur quälend langsam vorwärts, mussten alle paar Meter anhalten, um sich zu versichern, dass sie nicht beobachtet wurden. Erst, als endlich der Dorfausgang in Sicht kam, erlaubte Caleb sich ein wenig zu entspannen.

»Hey!«

Er fuhr herum. Die Stimme, die gerade nach ihm gerufen hatte, gehörte einem blonden jungen Mann in einer Nachtwächter-Uniform. Er war ein wenig älter als jener, dessen Kleidung Caleb gestohlen hatte, auch wenn sein Gesicht immer noch die runden Züge eines Kindes besaß.

»Was machst du denn da?«, fuhr er Caleb an.

»Ich, äh …« Er räusperte sich. »Ich bringe diesen Betrunkenen nach Hause. Hat sich geweigert, meinen Befehlen zu folgen, als ich ihm erklärte, dass alle Bewohner heute Nacht in ihren Häusern bleiben müssen.«

Es war die beste Ausrede, die ihm auf die Schnelle eingefallen war.

Der Wächter musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Kennen wir uns? Ich erinnere mich nicht daran, dass du mit unserem Trupp hier angekommen wärst.«

Caleb versteifte sich. Wenigstens erwies der Gerechte ihm die Gnade, dass Crane einmal in seinem Leben die Klappe hielt. »Das liegt daran, dass ich nicht mit euch hergekommen bin«, versuchte er sich an einer Erklärung. »Ich bin schon länger hier. Kommandant«, er durchforstete seine Erinnerungen nach dem richtigen Namen, »Williams hat mich vor einigen Tagen vorgeschickt, um die Lage vor Ort zu prüfen.«

»Wilson«, korrigierte der Wächter ihn.

Innerlich verfluchte Caleb sich für sein schlechtes Gedächtnis. »Wilson. Natürlich.«

Der junge Mann wirkte nach wie vor nicht überzeugt. Er ging einen Schritt auf Caleb zu. Seine Hand wanderte instinktiv zu seiner Waffe. »Diese Narbe«, sagte er leise. »Ich kenne dich.«

Calebs Herz sank.

»Ja, natürlich«, sagte der Wächter nun. »Du bist Caleb, richtig? Caleb Banks.« Bevor er eine Möglichkeit hatte zu antworten, begann der Nachtwächter zu lachen. »Scheiße, Mann. Wir dachten alle, du seist tot! Nach dem, was mit Lonnie und diesem Ombra passiert ist, da …« Wieder lachte er auf, schien nicht glauben zu können, was er vor sich sah. »Caleb Banks, in Leib und Seele. Du bist eine Legende unter den Anwärtern, wusstest du das? Bisher ist es noch niemandem gelungen, deinen Rekord zu brechen. Drei Ombra in einer Nacht, das ist …« Er schüttelte den Kopf. Die kindliche Euphorie fiel von ihm ab und die Maske des diensttreuen Wächters schob sich wieder über seine Züge. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht weiter belästigen. Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Banks.«

»Ebenso.«

»Miles«, beantwortete der junge Wächter die unausgesprochene Frage. »Miles Wyatt.« Er salutierte mit einem Grinsen im Gesicht, dann wandte er sich von den beiden ab und zog seines Weges.

Er hatte sich gerade mal ein paar Meter von ihnen entfernt, als der Schmerz in Calebs Innerem explodierte.

Mit einem unterdrückten Schrei beugte er sich vornüber. Ein Hustenanfall schüttelte ihn, so gewaltsam, dass sein ganzer Körper bebte. Obwohl sich Caleb rechtzeitig die Hand vor den Mund geschlagen hatte, half es nur wenig, um den Schwall der Flüssigkeit zu unterdrücken, die zwischen seinen Fingern hervorrann. Blut tropfte vor ihm auf den Boden. Es war pechschwarz.

»Ohhhhh«, kam es von Crane. Er stolperte schwankend ein paar Schritte zurück. »Das ist nicht gut.«

Caleb keuchte. Der Fluch wand sich in seinem Inneren, ließ die Adern an seinen Armen und Händen schwarz pochend hervorstehend. Als er aufsah, traf ihn Miles‘ Blick.

Der junge Wächter starrte ihn mit großen Augen an. Caleb konnte all die Emotionen erkennen, die Miles in Sekundenschnelle durchliefen: Verwirrung, Erkenntnis, Schock und schließlich Entschlossenheit, als sein Wächter-Training überhandnahm und jegliche Gefühlsregung vertrieb. In einer einzigen, schnellen Bewegung zog er seine Pistole und richtete sie auf Caleb. Seine Reaktion war gut – ein Beweis für das Potential, das noch in ihm schlummerte. Dennoch beging er in diesem Moment einen fatalen Fehler, denn trotz all des Trainings, trotz der Wächter-Instinkte und der Dinge, die er über Ombra und den Fluch gelernt hatte, drückte er den Abzug nicht.

»Verdammte Scheiße«, entfuhr es ihm stattdessen. »Du bist verflucht!«

»Miles«, brachte Caleb hervor, seine Stimme schwer von den Schmerzwellen, die über seinen Körper rollten. »Bitte. Du musst …« Weiter kam er nicht, denn ein neuer Hustenanfall überwältigte ihn. Er sank auf alle viere, nicht mehr in der Lage, seinen zitternden und schwitzenden Körper auf zwei Beinen zu halten.

Die Pistole in Miles‘ Händen wippte sichtbar auf und ab. Das war sein zweiter Fehler: Er zögerte. Nicht, weil er sich fürchtete, sondern weil sein Verstand nicht in der Lage war, Calebs menschliche Gestalt als das zu erkennen, was sie wirklich war: Ein Verfluchter, der kurz davor war, sich in eine zerstörungswütige, hungrige Bestie zu verwandeln.

Aus dem Augenwinkel sah Caleb noch, wie Crane von ihm wegrannte und dabei vornüber hinfiel. Die nächste Schmerzenswelle kam und mit ihr auch die Dunkelheit, die Caleb jedes Mal einnahm, wenn er einen Anfall hatte. Er hatte Jahre auf dem Schlachtfeld gestanden, hatte Nacht für Nacht Ombra in Alderport gejagt – aber das war ein Kampf, den selbst er nicht gewinnen konnte. Finsternis flutete sein Sichtfeld, verschluckte jeden Gedanken, jeden Funken Menschlichkeit, an dem Caleb sich bis eben noch festgehalten hatte.

Er löste sich auf.

Und dann war er plötzlich zurück in seinem Körper, zurück in der Wirklichkeit, wo jede einzelne Faser seines Körpers mit Schmerz schrie. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war. Das tat er nie nach einem Anfall. Irgendwo in der Ferne war das Läuten eines Alarms zu hören, durchzogen von Schüssen. Etwas Feuchtes tropfte von Calebs Händen. Er starrte auf seine Finger, rot gewaschen in frischem Blut, immer noch warm. Nicht seins, sondern das des toten, blondhaarigen Mannes, über dessen Gestalt Caleb gerade kauerte.
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Violet

Der Aufseher nahm das Gewehr an sich, das an der Wand in seinem Büro befestigt war, und lud es mit zitternden Händen.

»Es tut mir furchtbar leid, dass Ihr das mitansehen müsst, Miss«, sagte er. Sein Blick huschte immer wieder zum Fenster hinüber, hinter dessen Scheiben sich ein schwarzer Schatten in der Dunkelheit regte. »Am besten bleibt Ihr hier. Unter dem Teppich findet Ihr eine Falltür, die in den Keller führt. Dort werdet Ihr in Sicherheit sein.«

Dina stand vom Sofa auf. »In Sicherheit wovor?«

Mit einem hörbaren Klicken lud der Aufseher das Gewehr nach. »Passt gut auf Miss West auf, Mister Grel.«

»Wartet! Wo wollt Ihr hin?«

»Es ist meine Pflicht, für die Sicherheit meiner Arbeiter zu sorgen«, antwortete der Aufseher. »Der Gerechte schütze Euch.«

Damit war er auch schon durch die Tür verschwunden. In der Ferne drangen Schüsse durch das Schreien des Alarms, gefolgt von vereinzelten Schreien.

»Ein Ombra?«, mutmaßte Violet.

Sie sprach Calebs Name nicht aus. Sie wussten beide, in welcher Gefahr sie sich möglicherweise befanden.

Dina atmete durch. »Wir müssen weg von hier.«

Sie griff nach Violets Hand. Diese ließ sich widerstandslos von ihr mitzerren, zog ihren Arm nicht zurück, selbst als das Gefühl von Dinas Haut auf ihrer ein sanftes Kribbeln auslöste.

Die Welt außerhalb der Hütte empfing sie mit weiteren Schüssen und dem unverkennbaren Geruch von Schießpulver in der Luft. Dina drückte Violets Hand.

»Finden wir die anderen«, bestimmte sie.

Sie folgten dem Pfad zurück in Richtung Dorfzentrum. Noch bevor sie die ersten Behausungen erreichten, entfaltete sich das Ausmaß der Zerstörung vor ihnen. Bewaffnete Männer lagen am Wegrand, die Gliedmaßen verdreht, ihre Körper aufgerissen, die Organe herausquellend wie Stopfmaterial aus einer Puppe. Dina entwich ein würgendes Geräusch und sie sah schnell weg. Violet ließ ihren Blick etwas länger auf den Leichen lasten, versuchte, sich so viele Details wie möglich einzuprägen, bevor Dina sie schließlich weiterdrängte.

Ein Schatten huschte über ihnen vorbei. Als Violet den Kopf hob, konnte sie die Umrisse von einer geflügelten Kreatur ausmachen, die über die Hausdächer raste. Etwas wand sich in ihren Klauen. Eine junge Frau, ihre Schreie übertönt von einem weiteren Glockenschlag des Alarms.

Die Kreatur ließ sie fallen.

Bevor Violet überhaupt die Möglichkeit hatte, zu reagieren, wurde sie grob aus dem Weg gestoßen. Dinas Hand entglitt ihr, als sie auf dem Boden aufkam und sich ungeschickt mit den Händen abfing. Etwas Schweres fiel neben ihr mit einem ohrenbetäubenden Knacken auf die Straße.

Violet riss den Kopf herum. Dort, wo Dina vor wenigen Sekunden gestanden hatte, lag nun die junge Frau, die eben noch in den Klauen des Monsters gefangen gewesen war. Ihre Gliedmaßen waren verdreht, ihre Augen weit aufgerissen und ins Leere starrend. Unter ihr sickerte eine Pfütze von Blut in die Rillen zwischen den Pflastersteinen. Sie war tot.

Taumelnd kam Violet auf die Beine. Ihr gegenüber kauerte Dina, das Gesicht leichenblass. Sie war dem Sturz der jungen Frau nur um Haaresbreite entkommen.

»Seid ihr verletzt?«, kam es von Erma. Sie musste diejenige sein, welche sie rechtzeitig aus dem Weg gestoßen hatte.

Dina keuchte. »Nein, ich …« Sie riss ihren Blick schnell von der Leiche los. Erma reichte ihr eine Hand und Dina ergriff sie dankend, um auf die Beine zu kommen. »Du hast mich gerettet.«

Erma schnaubte. »Ich hab Violet gerettet«, korrigierte sie sie. »Du warst zufälligerweise auch noch da.«

Trotz ihrer Worte glaubte Violet, so etwas wie ein feines Lächeln auf Dinas Lippen erkennen zu können.

»Kommt«, drängte Erma. »Moe und Caleb sind noch irgendwo da draußen.«

Sie rannten los, die Riesin an der Spitze ihrer Gruppe. Je weiter sie ins Dorf vordrangen, desto mehr wurde ihnen das Ausmaß der Zerstörung bewusst. Blut und verletzte oder tote Menschen säumten die Straßen. Schreie vermischten sich mit dem Geräusch von Schüssen und dem Brüllen des Monsters in der Ferne. Violet erwartete, jeden Moment die aufgerissenen Körper von Moe oder Caleb in einem Straßengraben zu entdecken, aber die beiden Männer blieben verschwunden. Sie war sich nicht sicher, ob sie das beruhigen oder besorgen sollte.

Violet versteifte sich, als sich ihnen plötzlich eine Gruppe von jungen Nachtwächtern näherte. Doch die Männer würdigten sie nicht einmal eines Blickes, schienen zu fokussiert auf ihr Ziel – die Bestie – zu sein, um sie wirklich wahrzunehmen. Es war offensichtlich, dass die Wächter nicht ihretwegen hergekommen waren.

Sie erreichten den Dorfausgang. Erma schien etwas im Halbdunkeln zu erkennen und beschleunigte fluchend ihre Schritte. Jetzt, wo Violet näher kam, realisierte sie, was die Riesin erblickt hatte. Vor ihnen kauerte Caleb in einer zerrissenen Nachtwächter-Uniform, unter ihm die blutigen Überreste eines jungen Mannes. Erst hielt Violet ihn aufgrund der blonden Haare für Moe, aber als sie genauer hinsah, begriff sie, dass es ein weiterer Nachtwächter war. Crane selbst stand ein paar Meter entfernt bei einem Zaunpfosten, sein Hemd besudelt mit Erbrochenem, aber ansonsten unverletzt.

»Caleb«, sagte Erma und ging einen Schritt auf ihn zu.

»Warte«, kam es von Dina. Sie griff nach dem Arm der Riesin, aber diese schüttelte sie grob ab.

»Ich weiß, was ich tue«, stellte sie klar.

Nun löste Caleb seinen Blick von der Leiche unter ihm. Es war, als hätte er erst jetzt realisiert, dass sie überhaupt hier waren. Getrocknetes, schwarzes Blut klebte um seine Lippen und an seinem Hals. Seine Augen waren überzogen von einem glasigen, leeren Ausdruck. Doch sie waren menschlich.

Violet atmete aus.

Erma kauerte sich vor ihm nieder. »Caleb.«

Er sah sie an, blinzelte ein paar Mal, als müsse er sich zwingen, sich auf sie zu fokussieren. Er stolperte zurück, weg von der Leiche, weg von Erma. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch.

»Bleib weg«, befahl er.

Ein lautes Brüllen erschütterte die Nacht. Violet hob den Kopf. Die fliegende Kreatur war wieder aufgetaucht, ihre Gestalt im Dunkeln nur schwer auszumachen. Schüsse knallten. Das Monster schrie auf, kam ins Wanken. Es schlug ein paar Mal verzweifelt mit den Flügeln, doch es verlor sichtbar an Höhe. Mit einem weiteren Schrei stürzte es vor dem Eingang der Mine am Dorfende zu Boden, die Vibrationen des Aufpralls selbst hier, in der Distanz, noch deutlich zu spüren. Eine Gruppe von Nachtwächtern näherte sich der Bestie mit erhobenen Waffen. Die Kreatur schlug mit dem Schwanz um sich, riss einige von ihnen von den Füßen. Dann schleifte sie sich mit dem Rest ihrer Kraft über das Gestein in Richtung des Mineneingangs, eine Spur von blauem Blut hinter sich herziehend. Bevor sie allerdings den Tunnel erreichen konnte, traf sie ein Schuss aus der Menge. Die Kreatur gab einen letzten Schrei von sich, ehe sie in sich zusammensackte.

Sie regte sich nicht mehr.

*

»Du bist dir sicher, dass du unverletzt bist?«

Dina entglitt ein Seufzer. »Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht es gut.«

»Du bist gestürzt. Deine Wunde könnte neu aufgerissen sein und –«

»Mir geht es gut, Violet«, wiederholte sie – beharrlich, aber nicht drängend. Dina lächelte, als sie ihre Hände auf Violets Schultern ablegte. »Ich bin von einer äußerst talentierten Ärztin zusammengeflickt worden, schon vergessen?«

Sie waren zurück beim Lager. Erma legte gerade ein paar Holzscheite ins Feuer, um die Flammen neu anzufachen. Moe hatte sich auf dem Boden zusammengekauert und schnarchte lauthals.

»Ich kann nicht glauben, dass er nach allem, was passiert ist, schlafen kann«, murmelte Dina.

»Alkohol entzieht dem Körper Wasser. Hohe Mengen können Müdigkeit, Verwirrtheit oder sogar Bewusstlosigkeit auslösen«, antwortete Violet.

Dinas Lächeln vertiefte sich. Sie löste ihre Hände von Violets Schultern und rückte etwas auf dem umgefallenen Baumstamm zurück, auf dem sie sich niedergelassen hatten. Ihr Blick wanderte zu Caleb. Er saß ein ganzes Stück vom Lager entfernt auf einem Felsbrocken zwischen ein paar Bäumen und hatte ihnen den Rücken zugewandt.

»Du solltest mit ihm reden«, wandte Dina sich an Erma.

Diese sah von ihrer Arbeit auf und zog eine Braue in die Höhe.

»Du hattest schon immer einen guten Draht zu ihm«, erklärte Dina.

Violet verstand nach wie vor nicht alles über Dinas Leben als Aiden Grel. Aber sie wusste, dass Caleb und Erma ihr bei unzähligen Einbrüchen den Rücken freigehalten hatten. Es war offensichtlich, dass diese Ereignisse sie auf eine besondere Art und Weise zusammengeschweißt hatten.

»Er wird nicht reden wollen«, murmelte Erma und legte ein weiteres Holzscheit ins Feuer. Die Flammen verschlangen es mit einem hörbaren Knacken. »Er zieht es vor, seine Gefühle herunterzuschlucken und so zu tun, als würden sie nicht existieren.« Sie schnaubte verächtlich. »Er ist ein verdammter Idiot, wenn er glaubt, dass das gutgeht. Aber ich schätze, die haben auf dem Schlachtfeld nie etwas anderes gelernt. Als Soldat musste er wohl einfach … funktionieren.«

»Er ist kein Soldat mehr«, merkte Violet an.

»Nein. Aber er fechtet nach wie vor einen Kampf aus.«

»Wenn er so weitermacht, wird er sich irgendwann noch umbringen«, sagte Dina leise. Violet hatte das Gefühl, dass sie noch mehr anfügen wollte, aber schließlich schüttelte sie bloß den Kopf. »Man kann nicht für immer vor sich selbst weglaufen. Irgendwann holt einen die Wahrheit ein.«

»Du meinst, so wie sie dich eingeholt hat?« Erma sah hoch, ihr Blick schwer auf Dina lastend.

»Ja.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Hör zu, Erma, ich …«

Die andere Frau hob die Hand und brachte Dina damit schlagartig zum Verstummen. »Nicht. Ich will es nicht hören.«

»Ich wollte dich niemals verletzen. Das musst du mir glauben«, versuchte sich Dina zu erklären. »Unsere Freundschaft, die Dinge, die wir gemeinsam durchgemacht haben … das war alles real.«

»Ich war mit einem Phantom befreundet«, erwiderte Erma harsch. »Erklär mir bitte, was daran je real war.«

Dina senkte den Kopf. »Ich verstehe es, wenn du nie wieder etwas mit mir zu tun haben willst. Du sollst nur wissen, dass ich dich nie nur als Waffe angesehen habe.« Sie atmete durch. Die Riesin antwortete nicht. »Und … ich bin froh, dass du nicht allein bist.«

Erma entwich ein trockenes Lachen. »Du denkst, dass ich nicht allein bin?«

»Du hast Caleb. Ihr beide seid …« Sie verstummte, schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Vertraute«, beendete sie ihren Satz schließlich. »Vielleicht sogar mehr. Ihr habt eine Menge zusammen durchgestanden. Das verbindet.«

»Vielleicht. Aber es ändert nichts an den Tatsachen. Caleb ist krank, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.«

»Ich werde ein Heilmittel herstellen«, versicherte Violet ihr. »Deswegen sind wir immerhin hier.«

»Selbst wenn dir das gelingen sollte – und das ist ein großes Wenn! –, was passiert dann?«, fragte Erma. »Kannst du uns wirklich garantieren, dass diese vermeintliche Heilung auch bei ihm funktionieren wird? Er ist nicht wie die anderen Verfluchten. Was auch immer diese Göttin mit ihm gemacht hat, hat ihn … verändert.«

»Wir werden einen Weg finden, ihm zu helfen«, beteuerte Dina. »Das verspreche ich dir.«

Ermas Lachen verwandelte sich in ein höhnisches, verachtenswertes Geräusch. »Das versprichst du mir? Was denkst du eigentlich, wer du bist? Das ist kein verfluchtes Märchen. Ich bin keine anmutige Prinzessin, die mit der Kraft der Liebe jegliche Flüche und Krankheiten heilen kann. Diese Dinge passieren nicht – schon gar nicht für Menschen wie mich. Nicht jede Geschichte hat ein glückliches Ende. Gerade du solltest das inzwischen verstanden haben.«

Stille legte sich über das Lager. Erma schmiss den Stock ins Feuer und kam auf die Beine. »Ich geh spazieren«, murmelte sie, bevor sie zwischen den Bäumen verschwand. Wenig später war sie von der Finsternis verschluckt worden.

*

Violet erklärte sich bereit, die erste Wache zu halten. Sie bezweifelte, dass sie nach den Ereignissen des heutigen Tages überhaupt ein Auge zudrücken konnte. Stattdessen zog sie ihr Notizbuch und das kleine Tintenfass hervor und blätterte durch die Aufzeichnungen, die sie in den letzten Monaten dort drin aufgeschrieben hatte. Versuche um Versuche reihten sich auf den verschiedenen Seiten aneinander, manche erfolgreich, andere komplette Fehlschläge. Jeden einzelnen davon hatte Violet akribisch auf dem Papier festgehalten. Wenn sie wirklich eine Heilung für den Fluch finden wollte, durfte sie sich keine Fehler, keine Unachtsamkeit erlauben. Sie war kurz vor einem Durchbruch, dessen war sie sich sicher. Mit genug Mana für weitere Experimente würde ihr zweifellos gelingen, wofür sie die letzten Monate so hart gearbeitet hatte.

Die Sonne hatte sich bereits wieder über den Horizont erhoben, als Dinas Stimme Violet aus ihrer Konzentration riss.

»Hey«, sagte sie, die Worte heiser vom Schlaf. »Wolltest du mich nicht wecken, damit ich die nächste Schicht übernehmen kann?«

Violet sah von ihrem Notizbuch auf. Dinas rotbraunes Haar war zerzaust und einige Blätter hatten sich darin verfangen. Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die Augen und rubbelte sich den Schlaf darin weg, während sie ein Gähnen unterdrückte. In Momenten wie diesen fiel es Violet nach wie vor schwer, zu begreifen, dass die verschlafene junge Frau vor ihr und der gerissene Verbrecher, der sie damals entführt hatte, ein und dieselbe Person waren.

»Ich hatte sowieso nicht vor, zu schlafen«, entgegnete sie achselzuckend. Sie pustete über das Notizbuch, um die Tinte zu trocknen. »Mein Plan war noch nicht vollständig ausgereift.«

Dina kam hoch. Sie verzog bei der Bewegung das Gesicht und berührte instinktiv die Wunde an ihrer Schulter. Violet öffnete den Mund, aber da kam ihr Dina zuvor.

»Ich weiß, ich weiß. Du darfst sie dir nachher nochmal ansehen.« Ein müdes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Aber vergiss bitte nicht, dich auch mal um dich selbst zu kümmern.«

»Wieso? Ich erfreue mich bester Gesundheit.«

»Wenn du damit meinst, dass du aussiehst wie eine Schwindsuchtkranke, dann klar.«

»Nun, es soll ja Adelige geben, die sich absichtlich damit anstecken, weil sie glauben, dass die Krankheit sie schöner machen soll«, entgegnete Violet und steckte das Notizbuch weg.

»Das ist nicht, was ich meinte.« Dina versteifte sich. »Nicht, dass du nicht schön wärst«, korrigierte sie sich schnell. »Ich meine nur, dass die Schwindsucht nichts daran verändern würde.« Wieder hielt sie inne. »Nicht, weil es bei dir sinnlos wäre! Ganz im Gegenteil. Aber …«

Violet zog eine Braue hoch. »Erinnere mich nochmal daran, wer dir damals den Titel des maskierten Gentlemans verliehen hat? Der Name des charmantesten Meisterdiebs Alderports?«

»Das war möglicherweise ich selbst.«

»Ah«, sagte Violet. »Das ergibt Sinn.«

Dina begann zu lachen. »Ich habe vergessen, wie kalt du sein kannst.«

»Gewöhn dich besser daran.«

*

Eine halbe Stunde später war auch der Rest der Gruppe wach und hatte sich wieder beim Lager versammelt. Dina verteilte das Brot und den Käse, den sie in einem Dorf auf dem Weg hierher gekauft hatten. Erma und Caleb rührten ihr Essen kaum an, während Moe – blass und etwas grün um die Nase – seine Portion anstarrte, als wäre sie von Maden durchzogen.

»Wir sollten unsere nächsten Schritte besprechen«, sagte Violet, nachdem sie ihr bescheidenes Frühstück beendet hatten.

»Die einzigen Schritte, die ich als nächstes mache, sind die, die direkt aus diesem Höllenloch herausführen.« Moe massierte sich mit einer Hand stöhnend die Schläfe. »Ich habe keine Ahnung, was sie hier in ihren Alkohol mischen, aber irgendjemand sollte dafür verklagt werden. Die Bewohner haben echt Probleme.«

Dina hob die Brauen. »Neben dem blutrünstigen Ombra, der letzte Nacht das halbe Dorf zerstückelt hat, meinst du.«

»Ja«, murmelte Moe und schloss die Augen gegen das Sonnenlicht. »Das auch.«

»Das Vieh war riesig.« Erma rieb sich schaudernd die muskulösen Oberarme. »So was habe ich noch nie zuvor gesehen.«

»Das liegt daran, dass es kein Ombra war«, sagte Violet.

»Hast du die Leichen nicht gesehen? Was, wenn nicht ein Ombra, hätte die Menschen so zurichten können?«, fragte Dina.

»Ich bin mir nicht sicher. Aber dies war nicht das Werk eines Ombra, so viel steht fest. Er hätte die Körper nicht intakt gelassen, sondern verschlungen.«

»Sie hat recht«, stimmte Caleb ihr zu. Es waren die ersten Worte, die er seit gestern Nacht geäußert hatte, die Schatten unter seinen Augen Zeugen der tiefgreifenden Erschöpfung, die ihn jedes Mal nach einem Anfall überkam. »Seit ich aus dem Tempel zurück bin, da … da kann ich sie spüren. Die anderen Ombra. Es ist, als wäre da diese unsichtbare Verbindung zwischen uns, als könnte ich … fühlen, was sie fühlen.«

Erma runzelte die Stirn. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

Er hob die Schultern, sah sie aber nicht an. »Ich wollte mir nicht allzu viele Gedanken darüber machen, was es zu bedeuten hat«, gestand er. »Aber gestern Nacht, da … da konnte ich keinen Ombra spüren. Was auch immer das Dorf angegriffen hat, hat sich anders angefühlt.«

»Moment mal«, mischte sich Moe ein. »Ich dachte, du hättest nichts gespürt?«

»Ich sagte, dass ich keinen Ombra spüren konnte. Aber da war eindeutig etwas. Ich bin mir nur nicht sicher, was.«

»Es würde Sinn ergeben«, meinte Dina nun. »Ein Ombra-Problem hier draußen? Möglich. Aber eins in allen anderen Minen gleichzeitig? Nein, das wäre ein zu großer Zufall.«

»Nun, so oder so spielt es keine Rolle«, erwiderte Moe. »Laut den Minenarbeitern, mit denen ich gestern gesprochen habe, wurde die letzte Ladung Mana bereits vor Wochen weggebracht. Und seit diese Bestie aufgetaucht ist, wurde nichts mehr abgebaut. Je schneller wir hier also wegkommen, desto besser.«

»Wir gehen nirgendwohin«, entschied Violet. »Noch ist nicht alles Mana in diesem Dorf aufgebraucht.« Fragend sahen die anderen sie an. »Als wir gestern mit dem Aufseher gesprochen haben, hat dieser erwähnt, dass in den Minen Maschinen zum Einsatz kommen. Die Chancen stehen gut, dass das Mana, mit welchem diese Maschinen betrieben werden, immer noch in den Fahrzeugen steckt.«

»Das ist … tatsächlich keine schlechte Idee«, gab Erma zu.

»Laut der Karte befinden sich die Maschinen in einem Lager nahe des Mineneingangs«, fuhr Violet fort. »Wenn wir uns dort Zutritt verschaffen, können wir das Mana entfernen. Es wird nicht ganz so viel sein, wie ich mir erhofft habe, aber es ist besser als nichts.«

Erma lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Und wie kommen wir dort rein? Mana-betriebene Maschinen sind schweineteuer. So ein Lager wird ohne Zweifel gut überwacht sein.«

Violet nickte. »Deshalb werden wir uns über einen Umweg Zugang ins Innere verschaffen.«

»Was schlägst du vor?«

»Der Mineneingang ist bewacht. Aber außerhalb des Dorfes gibt es einen alten Zugang ins Innere. Wir steigen dort ein und folgen der Karte, bis wir zum Lager gelangen. Die Minen sind aktuell verlassen. Niemand wird erwarten, dass wir von innen ins Maschinenlager eindringen.«

Dina runzelte die Stirn. »Welche Karte? Der Aufseher hat uns keine gegeben.«

»Nein, aber er hatte eine über seinem Schreibtisch hängen.« Einmal mehr zog Violet ihr Notizbuch hervor. Sie blätterte durch die Seiten, bis sie die Stelle erreichte, die sie gestern Nacht gezeichnet hatte. Anschließend drehte sie das Buch um, sodass die anderen es erkennen konnten.

Dinas Augen weiteten sich. Sie sah zur Karte, dann wieder zurück zu Violet. »Vi, das … das ist unglaublich«, entfuhr es ihr. »Das hast du alles aus dem Gedächtnis gezeichnet?!«

»Es ist nicht perfekt. Leider konnte ich keinen guten Blick darauf werfen, bevor der Alarm losgegangen ist«, entgegnete Violet. Sie ließ das Notizbuch wieder sinken. »Dennoch wird uns das bei der Umsetzung des Plans eine bedeutende Hilfe sein.«

»Mit diesem Plan«, Moe setzte das Wort in Gänsefüßchen, »meinst du die vollkommen bescheuerte Idee, in eine alte Mine einzudringen, aus der gestern Nacht ein gigantisches, menschenfressendes Monster gekommen ist?«

»Das Monster ist tot. Wir haben also nichts zu befürchten. Und selbst wenn es anders wäre, wäre es das Risiko wert«, sagte Violet. »Nur mit Mana kann ich meine Forschungen fortsetzen und ein Heilmittel finden.« Ihr Blick blieb an Caleb hängen. »Wenn Alderport vom Fluch erlöst werden soll, ist dies möglicherweise der einzige Weg.«

Moe massierte sich das Nasenbein. »Du wirst mich immer noch bezahlen, wenn ich dir bei diesem Mist helfe, richtig?«

»Mein Onkel ist der reichste Mann Alderports«, antwortete Violet. »Deine Belohnung wird großzügig genug ausfallen.«

Kurz schien Moe widersprechen zu werden, aber schließlich gab er sich mit einem leisen Seufzer geschlagen. »Ah, scheiß drauf. Es ist ja nicht so, als hätte ich etwas Besseres zu tun.«

Violet zuckte zusammen, als Dina auf einmal nach ihrer Hand griff und sie drückte.

»Ich bin an deiner Seite«, stellte sie klar und sah in die Runde. »Wir haben es geschafft, ins Heiligtum des letzten Richters einzudringen. Was sind schon ein paar alte Minen im Vergleich dazu?«

Violets Blick wanderte zu Erma.

»Du glaubst wirklich, dass das Mana der Schlüssel zu einer Heilung sein kann?«, fragte diese.

»Davon bin ich überzeugt, ja.«

Erma nahm einen tiefen Atemzug. »Also gut. Dann kommen wir mit.«
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Erma

Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, hätte Erma sich nie auf Violet West eingelassen. Wo die junge Adelige hinging, folgte ihr Chaos. Was sie vorhatte – eine Heilung für Alderports Fluch zu finden –, war größenwahnsinnig. Mehr noch als das: Sich einzubilden, dass man eigenhändig ein Heilmittel herstellen konnte, sprach von einer Arroganz, wie sie nur Menschen mit Geld besaßen.

Kein Wunder, dass Dina von ihr fasziniert war.

Die ganze Angelegenheit war eine leichtsinnige Idee, das wusste Erma. Und dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie tat, was Violet von ihr verlangte. Wie sie sich darauf vorbereitete, in eine alte Mine einzudringen, die genauso gut ihr steinernes Grab werden könnte. Alles nur für das zerbrechlichste, betrügerischste aller Gefühle: Hoffnung. Ein winzig kleiner, leiser Teil in ihr klammerte sich nach wie vor an den Gedanken, Caleb helfen zu können – derselbe Teil, der manchmal, allein in der Finsternis ihres Zimmers, von Tanzbällen und langen Kleidern und Märchenprinzen mit dunklem Haar träumte. Manchmal wünschte sie sich, sie hätte ihn genauso leicht töten können wie all die Männer, denen sie in der Arena schon gegenübergestanden hatte.

Sie verbrachten den Rest des Tages damit, einen Wagen aufzutreiben, an dem sie die Pferde einspannen konnten. Das war ihr Fluchtweg, sobald sie das Mana gefunden und aus der Mine befördert hatten – so zumindest der Plan.

Als die Sonne sich einmal mehr über die Bergrücken senkte, räumten sie das Lager und setzten sich in Bewegung. Sie folgten einem schmalen Pfad durch den Wald, bis sie schließlich zu einem mit Brettern versperrten Tunneleingang im Felsen kamen. Verschiedene Warnungen waren mit weißer Farbe auf das Holz geschrieben worden, einige davon bereits verblasst und unleserlich. Tunnel nicht betreten – Einsturzgefahr, lautete die neuste davon, die Farbe erst vor Kurzem getrocknet. Erma riss die Bretter ab, Moe entzündete die Gaslaterne, und wenig später waren sie in den alten Minenschacht eingedrungen.

Sie gingen in Stille. Der Schacht war an der Stelle noch breit, der Boden gezeichnet mit verrosteten Schienen, auf denen die Loren früher das Mana nach draußen befördert hatten. Violet ging ein Stück voraus, Dina dicht an ihrer Seite, wie es in den letzten Tagen üblich geworden war. Irgendwann bogen sie um eine Ecke und das letzte bisschen des sterbenden Sonnenlichts, das durch den Mineneingang gefallen war, wurde endgültig von der Finsternis verschluckt.

»Ah«, durchbrach Moe als Erstes das Schweigen. Er klopfte Erma und Caleb auf den Rücken. »Zusammen eingesperrt in nassen, monsterverseuchten Tunneln. Da kommen Erinnerungen an gute alte Zeiten hoch, was, Team?«

»Kein Team«, sagten Erma und Caleb gleichzeitig.

»Wir sollten eine Band gründen«, fuhr Moe fort, als hätte er die beiden nicht gehört.

»Eine Band«, wiederholte Erma, während Caleb leise aufstöhnte.

»Na klar. Wir haben die besten Voraussetzungen dafür: Held, du weißt, wie man mit langen Dingen herumfuchtelt, also wärst du perfekt für die Geige. Und du, Erma, du kannst auf Dinge schlagen – die ideale Trommlerin.«

Sie zog eine Braue hoch. »Was ist mit dir? Welchen Part würdest du übernehmen?«

»Der des Narren«, murmelte Caleb.

»Ist das nicht offensichtlich? Ich wäre der Sänger.« Moe drehte eine Pirouette und streckte dabei die Arme von sich, bevor er den ersten Ton anstimmte. Es hörte sich an, wie wenn man mit einem scharfen Stein über ein Sägeblatt kratzte.

Caleb klatschte sich mit der Hand gegen das Gesicht. »Ich schwöre dir, Crane –«

Lachend setzte Moe zur nächsten Strophe an, die hohen Töne quietschend an den kalten Wänden der Minentunnel widerhallend. Caleb schnappte sich einen Stein vom Boden und warf ihn nach Moe. Dieser wich geschickt aus, bevor er, immer noch singend, davonrannte, um zu Dina und Violet aufzuholen.

Caleb grummelte etwas vor sich hin, das sich verdächtig nach Verdammter Babysitter anhörte, und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Manchmal frage ich mich, was in Cranes Kopf vor sich geht.«

»Nichts«, antwortete Erma, während sie Moe dabei beobachtete, wie er sich neben Dina und Violet einreihte. »Was denkst du denn, warum er so ist?«

Caleb stieß ein leises Lachen aus. »Guter Punkt.«

Erma beobachtete Caleb von der Seite. Seit den Ereignissen gestern Nacht hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Es war einfach zu vergessen, was passiert war, wenn man den ganzen Tag beschäftigt war. Doch nun, in der Stille zwischen ihnen, waren die unausgesprochenen Worte lauter als je zuvor. Erma folgte der Form seiner Brandnarben mit den Augen und zählte die Dutzenden weiteren, kleinen Narben, die in den letzten Wochen hinzugekommen waren. Seine Haut erzählte eine Geschichte, getränkt in Blut und Aussichtslosigkeit. Mehr als einmal wünschte sich Erma, sie hätte ihm den Schmerz nehmen können.

»Wie fühlst du dich?«, erkundigte sie sich leise.

Caleb antwortete nicht sofort. Er schien zu verstehen, dass sie nicht die ganze Frage gestellt hatte. Ihr ging es nicht nur darum, wie es ihm ging – sondern, wie es ihm ging nach dem, was gestern passiert war.

»Ich will nicht darüber reden«, sagte er, ohne sie dabei anzusehen.

»Du hast gestern jemanden getötet. Denkst du nicht, dass das zumindest eine Erklärung wert ist?«

Er zuckte zusammen. Seine gesunde Hand ballte sich zur Faust. »Es spielt keine Rolle. Was passiert ist, ist passiert.«

»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Was willst du von mir hören, Erma? Dass ich mal wieder die Kontrolle über mich verloren habe und keine Ahnung habe, was beim Gerechten passiert ist? Dass ich einen unschuldigen Jungen getötet habe?« Er schluckte. Mit zitternden Fingern fuhr er sich durch die Haare. Einige Strähnen hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und fielen ihm übers Gesicht. »Egal, was wir tun, es würde nichts an der Realität ändern. Welchen Sinn hat es also, darüber zu reden?«

Erma antwortete nicht.

»Wir wussten immer, dass es irgendwann passieren würde.« Der unausgesprochene Satz lag schwer in der Luft: Und es wird wieder passieren, wenn wir nicht handeln. »Es wäre kein Fluch, wenn es nicht wehtun würde«, murmelte er. »Der Gerechte führt mich meiner verdienten Strafe zu.«

Erma verdrehte die Augen. »Wenn ich noch ein Wort des Selbstmitleids aus deinem Mund höre, Caleb Banks, dann drehe ich dir eigenhändig den Hals um. Der Fluch ist nicht das Werk des Gerechten – denn nichts an dieser Scheiße ist auch nur annähernd gerecht. Du hast jahrelang für dieses Land auf dem Schlachtfeld gekämpft. Und das ist es, womit der Gerechte dich belohnt? Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist Schwachsinn.«

»Ich habe nach meiner Rückkehr mit Verbrechern zusammengearbeitet. Ich habe Dina geholfen, ins Innere des größten Heiligtums des Tempels einzudringen. Der Gerechte hätte mehr als genug Grund, mich zu verfluchen.«

»Dieses Land war schon lange verflucht, bevor die Ombra aufgetaucht sind«, stellte Erma klar. »Die Reichen stopfen sich die Mäuler voll, während der Rest von uns um Krumen kämpft. Wir tun, was wir müssen. Du hast getan, was du tun musstest. Wäre Dina nicht gewesen, wärst du auf den Straßen Alderports verhungert. Und warum? Weil es trotz allem, was du für dieses Land gegeben hast, niemanden in dieser verdammten Stadt interessiert hat, was mit dir geschieht.« Ihr entwich ein Schnauben. »Wenn das Gerechtigkeit sein soll, dann will ich nichts davon wissen.«

Welche Worte er auch immer hatte erwidern wollen, wurden von dem lauten Brüllen verschluckt, das auf einmal den Tunnel erschütterte. Die Wände begannen zu zittern und kleine Gesteinsbrocken rieselten von der Decke.

Erma keuchte. »Was beim …?«

Ein weiteres Brüllen erschütterte den Tunnel – klagend und heulend. Fluchend setzte sich Erma in Bewegung und holte zu Dina, Moe und Violet auf.

»Wir müssen hier raus«, stellte sie klar. »Sofort.«

Das nächste Beben war stark genug, dass Erma ins Straucheln kam. Sie stützte sich an einer Wand ab, während es in ihren Ohren dröhnte. Ihr Blick fiel auf den Boden, wo sich lange Risse durch das Gestein zogen.

»Oh, scheiße«, entfuhr es ihr.

Es war Instinkt, der sie antrieb, als sie nach vorne hechtete und Dina aus dem Weg stieß. Fast im selben Moment gab der Boden mit einem donnernden Geräusch nach. Staub und Rauch wirbelten auf, während Erma Dinas Körper mit ihrem eigenen abschirmte, das Donnern in ihren Ohren so laut, dass sie für ein paar Minuten nichts anderes mehr hören konnte.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrich, bevor es endlich wieder still wurde. Geistesabwesend tastete sie den Boden ab, bis sie die Gaslaterne fand. Glücklicherweise schien sie nicht kaputt zu sein. Sie entzündete sie mit einem leisen Zischen. Dina kauerte neben ihr, spuckte und hustete vom Rauch, den sie eingeatmet hatte.

»Bist du verletzt?«, erkundigte sich Erma.

Dina schüttelte den Kopf.

Erma kam langsam wieder auf die Beine, ihr ganzer Körper schwankend. Sie blinzelte in den Dunst, der den Tunnel geflutet hatte, und ließ die Lampe schweifen. Nur wenige Meter vor ihr öffnete sich eine Kluft im Boden – zu breit, um drüber zu springen, und tief genug, dass Erma von ihrer Position aus, das Ende nicht ausmachen konnte. Sie erschauderte. Das musste einer der alten Schächte sein, der eingestürzt war.

»Hey!«, drang eine Stimme durch den Rauchnebel. »Erma? Bist du das?«

Sie kniff die Augen zusammen, bis sie die Umrisse zweier Gestalten in der Dunstwolke erkennen konnte. Caleb und Moe. Sie atmete aus. »Seid ihr verletzt?«

»Nein«, kam es von Caleb. »Und ihr?«

Erma schüttelte den Kopf. »Uns geht es gut.«

»Sollen wir zu euch rüberkommen?«

»Nein, zu riskant. Sucht lieber einen anderen Weg in die Maschinenhalle. Wir holen dann zu euch auf.«

Erst wirkte es, als wolle Caleb widersprechen. Schließlich jedoch gab er sich mit einem leisen Seufzer geschlagen. »Also gut. Dann sehen wir uns dort.«

Während die beiden im Nebel verschwanden, drehte Erma sich zu Dina um. Diese kauerte nach wie vor am Boden, starrte auf das Loch vor ihnen, schwarz wie der Schlund einer Schlange.

»Du hast die anderen gehört«, sagte Erma. »Du, Violet und ich werden wohl allein weitermüssen.«

Dina hob den Kopf. Ihre Augen waren weit aufgerissen und gläsern vom Schock, der sich darin abzeichnete. Erma hatte denselben Ausdruck schon mal bei Nachtwächtern gesehen, die kürzlich einem Ombra begegnet waren. Ein Schauder rann ihre Wirbelsäule hinab.

»Reiß dich zusammen«, sagte Erma. Sie ließ ihren Blick schweifen, hoffte, dass Violet Dina aus ihrer Starre holen konnte. Doch sie konnte keine Spur von der anderen Frau ausfindig machen. Plötzlich setzte sich eine kalte Erkenntnis in ihr.

»Dina«, sagte sie langsam. »Wo ist Violet?«

Anstelle einer Antwort legte sich Dinas Blick einmal mehr über das klaffende Loch im Boden. Das Schweigen, das nun folgte, sagte Erma alles, was sie wissen musste.
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Dina

Ein Zittern ergriff Dinas Körper. Sie stützte sich an der Wand ab, auch wenn die Knie längst unter ihr nachgegeben hatten. »Violet«, hauchte sie. »Sie ist da unten … in der Tiefe … Sie ist … Oh, beim Gerechten.«

Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schultern, der Griff stark, fast schon schmerzhaft. »Dina.«

»Ich hätte schneller sein sollen. Ich hätte sie festhalten sollen. Ich hätte …«

»Dina, da liegt kein Körper da unten.«

»W-was?«

»Am Grund des Lochs. Ich kann nichts sehen außer Steinen und Geröll.«

Obwohl Dina wusste, dass Erma sie zu beruhigen versuchte, klumpte sich die Panik bei ihren Worten nur noch fester zusammen. »Beim Gerechten. Was, wenn sie irgendwo da unten begraben liegt? Wenn sie langsam von Tonnen von Fels zerdrückt wird, während wir … Das ist alles nur meine Schuld! Wenn ich nicht gewesen wäre, dann …«

Der Schmerz kam plötzlich und unerwartet. Er war stark genug, dass Dina mit einem Ruck in die Realität zurückbefördert wurde. Verwirrt sah sie Erma an. Die Riesin ließ die Hand, mit der sie ihr gerade eine Ohrfeige versetzt hatte, langsam wieder sinken.

»Reiß dich zusammen«, fauchte sie. »Wir haben keine Ahnung, was passiert ist, also schieben wir jetzt keine Panik, in Ordnung? Nach allem, was wir wissen, könnte sich Violet schon längst in Sicherheit gebracht haben. Wir zerbrechen uns nicht den Kopf über solche Dinge, verstanden?« Und dann, als sie sich bereits von Dina abgewandt hatte: »Ich kann nicht glauben, dass ich je zu dir aufgesehen habe.«

Dina blieb verdutzt im Gang stehen. Erma hatte sich inzwischen in Bewegung gesetzt, die Gaslaterne bei jedem Schritt sanft auf und ab wippend. »Kommst du?«, rief sie, als Dina sich nicht von der Stelle regte.

Strauchelnd kam Dina auf die Beine und eilte Erma hinterher. Schweigend gingen die beiden Frauen nebeneinander her. Durchbrochen wurde die Stille im Inneren der Mine bloß vom leisen Tropfen des Wassers, das von der Decke hinabrollte. Dina versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, dass sie gerade von Tonnen von Stein und Fels umgeben waren – ein kaltes, einsames Grab, sollten sie nicht mehr hier rausfinden.

Sie verdrängte diesen Gedanken rasch, zusammen mit den Bildern von Violets Sturz. Erma hatte recht: Dina durfte nicht in Panik verfallen, solange sie nichts Definitives wussten.

Die Sekunden begannen zu Minuten zu werden, und irgendwann verlor Dina jegliches Gefühl für die Zeit. Es war seltsam, wie laut Stille sein konnte. Früher war das Schweigen zwischen ihnen ein Zeichen der Vertrautheit gewesen – das Wissen, dass sie einander auch ohne Worte verstanden hatten. Heute stand es für die Leere, die alles, was sie je verbunden hatte, nach jener Nacht im Tempel verschlungen hatte.

»Du hast zu mir aufgesehen?«, durchbrach Dina die Stille schließlich, als sie sie nicht mehr aushielt.

»Ich war naiv. Ich hielt dich für jemanden, der du nie warst.«

Dina nickte langsam. Ein schwerer Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Ich habe mich nie richtig bei dir entschuldigt.«

»Wofür?«

»Für alles.«

»Du hast mich benutzt, um deine Ziele zu erreichen. Du warst nicht die Erste, die das getan hat, und du wirst auch nicht die Letzte sein.«

»Das bedeutet nicht, dass es gerecht war.«

»Was ist das schon je?«

Dina verstummte für einen Moment. »Stimmt es wirklich, dass du wieder zurück in der Arena bist?«

»Was spielt es für eine Rolle für dich?«

»Ich habe dich dort herausgeholt. Ich weiß, nach welchen Regeln Lynch spielt.« Dina schluckte. »Du bist nicht seine Kämpferin, Erma, du bist seine Gefangene. Er wird dich nie wieder gehen lassen.«

»Ich weiß«, antwortete die Riesin leise.

»Aber warum …?«

»Eine Gefangene zu sein ist immer noch besser, als tot zu sein. Dank Lynch habe ich ein Dach über dem Kopf und einen vollen Magen. Das ist mehr, als die meisten Menschen in Alderport von sich behaupten können.«

»Also hast du deine Freiheit gegen dein Überleben eingetauscht?«

»Man kann nicht beides haben. Nicht in dieser Welt«, antwortete Erma leise.

»Lynch ist ein grausamer Mann. Er wird –«

»Was?«, unterbrach Erma sie. »Mich umbringen? Mich foltern lassen? Denkst du, das ist mir nicht bewusst?« Sie schnaubte. »Wenigstens hat Lynch nie versteckt, wer er wirklich ist.«

Die Wahrheit saß, tief und schwer wie Nägel im Herz. »Ich hätte dir niemals wehgetan, Erma.«

»Das musstest du nicht. Du hattest andere Wege, mich an dich zu binden. Lynch macht es mit Gewalt und Schmerz, du tatst es mit schönen Worten und falschen Versprechungen«, entgegnete sie. »Wo also ist der Unterschied?«

»Ich …« Dina hatte den Mund bereits geöffnet, um zu widersprechen, nur um im selben Moment zu realisieren, dass sie es nicht konnte. Erma hatte recht. Möglicherweise hatte Dina bisher die Realität nicht sehen wollen, hatte die Augen verschlossen, um sich nicht dem stellen zu müssen, was sie getan hatte. Doch in diesem Moment lag die Wahrheit vor ihr – nackt und ungeschönt, zum ersten Mal, seit sie die Maske von Aiden Grel abgelegt hatte. All die Jahre war sie so fokussiert darauf gewesen, ihren eigenen Schmerz zu tilgen, dass sie nicht realisiert hatte, wie viel Schmerz sie selbst damit ausgelöst hatte. Aiden Grel war nie der Held dieser Geschichte gewesen.

»Du hast recht«, flüsterte Dina und blieb stehen. »Mit allem. Und keine Entschuldigung der Welt wird dem je gerecht werden.«

Erma drehte sich zu ihr um. Ihr Gesicht war eine eiserne Maske.

»Ich habe so, so vielen Menschen wehgetan«, fuhr Dina fort. »Dir. Moe. Caleb. Violet. Wäre ich nicht gewesen, wäre sie nie in diese ganze Angelegenheit hineingezogen worden, und dann wären wir jetzt alle nicht hier.« Sie atmete durch. »Du hast recht«, wiederholte sie. »Ich habe dich benutzt. Und ich habe mir eingeredet, dass es in Ordnung sei, weil wir Freunde waren, und weil wir einander vertraut haben und vielleicht auch, weil es einfacher war, anstatt der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, denn nichts, was ich sagen könnte, wird das ungeschehen machen. Ich erwarte nicht, dass du mir je verzeihen kannst. Ich will nur, dass du weißt … dass ich dich nie nur als Waffe gesehen habe.«

Etwas regte sich in Ermas Zügen. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch was auch immer es war, wurde vom Brüllen verschluckt, das in diesem Moment durch den Tunnel jagte – laut genug, um die Wände und den Boden spürbar zittern zu lassen. Ein zweites Geräusch mischte sich zwischen das Brüllen – laute Schreie einer Stimme, von der Dina geglaubt hatte, dass sie für immer verstummt war.

»Violet«, entfuhr es ihr.

Ermas Blick traf ihren. Für einen Moment tauschten die beiden unausgesprochene Worte miteinander aus, entschieden innerhalb von Sekunden, was zu tun war, wie sie es in unzähligen gefährlichen Situationen in der Vergangenheit ebenso getan hatten. Dann rannte Dina los. Sie musste nicht einmal den Kopf drehen, um zu wissen, dass Erma hinter ihr war.

Sie folgten dem Geräusch in einen anderen Tunnel, dieser deutlich enger als jener, aus dem sie gerade gekommen waren. Bereits nach wenigen Metern waren sie nur noch in der Lage, hintereinander zu gehen. Das Flackern der Gaslaterne spendete gerade genug Licht, um Dina vor dem Loch abbremsen zu lassen, das sich unter ihren Füßen öffnete. Sie hob die Hand und brachte Erma damit zum Stehen. Keuchend blickte sie auf die Öffnung hinab. Violets Schreie kamen von irgendwoher aus diesem Schacht. Ein weiteres Brüllen, dann verstummten sie schlagartig.

Dina fluchte. Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach der Leiter und begann damit, den Schacht hinunterzuklettern. Erma tat dasselbe. Der Schacht war tief genug, dass der Boden erst nach einigen Metern in der Finsternis sichtbar wurde. Dina ließ sich die letzten paar Sprossen herunterfallen und fing sich auf dem unebenen Steinboden ab. Sekunden später gesellte sich Erma zu ihr, die Gaslaterne flackernd.

Sie befanden sich in einem weiteren Tunnel, dieser wieder etwas breiter. Eine alte Lore war hier abgestellt, das Innere voll mit Geröll und verrosteten Werkzeugen. Dina schnappte sich die Spitzhacke, Erma die Schaufel. Inzwischen hatte sich Totenstille über die Mine gelegt. Dina schlang ihre Finger enger um den Griff der Spitzhacke.

»Was jetzt?«, flüsterte sie in die Stille hinein.

Erma legte den Zeigefinger an den Mund. »Hörst du das?«

Zuerst war sich Dina nicht sicher, worauf die Riesin hinauswollte. Erst nach einem Moment hörte sie es auch: das Geräusch von leisen Atemzügen.

»Nach links also«, stellte sie fest und setzte sich in Bewegung.

Erma hielt sie mit einer Hand an der Schulter zurück. »Überstürz nichts. Wir wissen nicht, was uns erwartet.«

Dina nickte. Sie hob die Spitzhacke höher, dann setzte sie vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Nach ein paar Metern machte der Tunnel einen Knicks und öffnete sich zu einer kleinen Kammer. Dieser Teil der Minen schien nicht menschengemacht, sondern deutlich älter zu sein, die Decke zu hoch, die Wände zu eben, um von Minenarbeitern aus dem Felsen geschlagen worden zu sein. Offenbar musste diese Kammer zum Höhlensystem gehören, das sich durch diesen Teil des Berges zog. Von Violet fehlte jede Spur.

»Sie muss hier sein«, murmelte Dina und drehte sich einmal um die eigene Achse, um die Höhle zu begutachten. »Das hier ist eine Sackgasse. Und ich hätte schwören können, dass ich …«

Erma versetzte Dina einen so heftigen Schlag, dass sie sofort verstummte. Bevor Dina nachfragen konnte, hob die Riesin die freie Hand und wies auf eine Stelle an der Decke der Kammer.

Eine gigantische Kreatur mit blauem Fell hatte sich dort kopfüber zusammengekauert, die lederähnlichen Flügel von Rissen und Löchern durchzogen. Mit den Krallen ihrer sechs langen, beharrten Beine hielt sie sich in Ritzen im Stein fest, während der Schwanz, lang und schmal mit einer einzelnen Feder an der Spitze, von der Decke baumelte. Dazwischen, eingeklemmt zwischen Fell und Klauen, befand sich Violet.

Sie hatte die Augen geschlossen und hing lose zwischen den Krallen der Bestie, ihr staubbedeckter Körper erschlafft. Erst, als Dina sah, wie sich Violets Brustkorb sanft hob und senkte, war sie wieder in der Lage, selbst einen Atemzug zu nehmen.

Die Bestie schien sie noch nicht entdeckt zu haben, hatte die Lider geschlossen, als würde sie schlafen. Dina drehte sich zu Erma um und formte stumme Worte mit den Lippen: Wir müssen sie da rausholen.

Erma nickte, dann wies sie mit dem Kinn in Richtung des Kammereingangs. Sie brauchten einen Plan. Langsam, Schritt für Schritt, entfernten sie sich rückwärts aus der Höhle. Sie hatten den Eingang schon fast wieder erreicht, als plötzlich ein leises Klacken ertönte. Es war ein unbedeutendes Geräusch – bloß ein kleiner Stein, der sich aus der Wand gelöst und zu Boden gerollt war. Dennoch ließ es die beiden Frauen auf einen Schlag innehalten.

Nichts geschah.

Dina atmete leise aus. Sie ging einen weiteren Schritt zurück, trat mit der Sohle auf einen Haufen von Geröll hinter ihr. Das Knirschen hallte, verstärkt durch den hohlen Raum, als Echo von den Wänden wider.

Die Kreatur riss die Lider auf, ein gelbes Auge in der Mitte ihres Kopfs, das wie eine Sonne durch die Finsternis der Höhle brannte. Das Monster ließ sich fallen, ein spürbares Beben durch Dinas Körper vibrierend, als es auf dem Boden aufkam. Beim Versuch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, stolperte sie rücklings in Erma. Mit einem Klirren ließ diese die Gaslampe fallen. Plötzlich war das leuchtende Auge der Kreatur das einzige Licht, das die Dunkelheit erhellte.

Das Monster baute sich vor ihnen auf, sein Hals lang, der Kopf ähnlich wie ein Pferd, der Körper bedeckt von dichtem, blauem Fell. Es hatte Violet fallen gelassen wie eine Puppe und nun lag sie regungslos auf dem Höhlenboden.

Dina sah zu Erma und diese nickte, während sie die Schaufel höher hob. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich in einem Kampf wiederfanden, und obwohl der letzte mehrere Monate her war, verfielen sie beide sofort wieder in ihre alte Routine.

Dina rannte von der rechten Seite auf die Bestie zu, Erma von der linken. Das Monster streckte die Flügel mit einem Brüllen aus und verfehlte Dinas Kopf nur um wenige Handlängen. Dina schlug mit der Spitzhacke nach dem Körper der Bestie. Blaues Blut spritzte auf. Das Monster schrie und riss den Kopf herum. Doch bevor sich seine scharfen Zahnreihen in Dinas Schulter vergraben konnten, brachte es Erma mit einem gezielten Schlag der Schaufel gegen seine Beine zum Straucheln.

Rasch duckte sich Dina unter den Flügeln hindurch und hechtete hinüber zu Violet. Sie fiel neben ihr auf die Knie, ignorierte das dumpfe Gefühl, das sich bei Violets blassem Gesicht in ihrer Brust ausbreitete. Mit schweißbedeckten Fingern berührte sie Violets Handgelenk. Da war ein Puls – schwach und unregelmäßig zwar, aber er war da.

Die Bestie bäumte sich einmal mehr vor Erma auf. Die Riesin wich zur Seite aus, als das Monster nach ihr schnappte. Sie ließ die Schaufel mit seinem Körper kollidieren. Das Brüllen, das daraufhin folgte, war so laut, dass Dina sich beinahe die Ohren zuhalten musste. Als das Ungeheuer erneut auf Erma zuschoss, kam es auf einmal ins Stolpern. Eins seiner Beine knickte ein und stoppte seine Bewegungen schlagartig.

Dina ließ ihren Blick über den Körper des Monsters schweifen. Unter dem Fell zeichneten sich unzählige Wunden ab – einige schon fast vernarbt, andere noch frisch und gerade erst verkrustet. Eine einzelne, weiße Narbe zog sich durch das einzelne Auge der Bestie, ließ das Licht alle paar Sekunden flackern wie eine Lampe, der das Gas ausgegangen war. Das Monster war verletzt, aber nicht von Erma oder Dina. Nein, diese Verletzungen waren älter, tiefer.

»Es ist geschwächt«, rief Dina. »Wir können es mit ihm aufnehmen.«

Einmal mehr rannten sie auf das Monster zu. Ein Schlag hier, eine weitere Wunde dort. Die Bewegungen der Bestie waren schwerfällig, verlangsamt durch den Schmerz, den die unzähligen Verletzungen zweifellos auslösen mussten. Ein weiteres Brüllen, dann ließ das Monster seinen rechten Flügel auf einmal zur Seite schnellen. Erma, die sich nicht schnell genug ducken konnte, wurde erfasst und gegen die Höhlenwand geschleudert. Ihr entwich ein erstickter Schrei, bevor sie mit schlaffen Gliedmaßen zu Boden sackte.

Dina fluchte. Sie hob die Spitzhacke, aber nun, wo niemand mehr da war, um das Monster abzulenken, realisierte sie plötzlich, wie furchtbar unvorbereitet sie auf diesen Kampf war. Die Bestie wandte sich von Erma ab und fasste Dina ins Auge, ein tiefes Knurren ihrer Kehle entweichend.

Der Prankenschlag kam aus dem Nichts. In einem Moment bereitete sich Dina noch darauf vor, das Monster zu attackieren, im nächsten wurde sie bereits von den Füßen gerissen. Schwarze Flecken platzten vor ihren Augen auf, während ein lautes Pfeifen ihren Gehörgang durchriss. Sie kämpfte gegen die drohende Bewusstlosigkeit an, keuchte gegen den Schmerz, der in ihrem Inneren explodierte. Sie war am Boden gelandet, unweit vom Eingang der kleinen Kammer entfernt. Aus dem Augenwinkel erkannte sie Erma, die sich nach wie vor nicht regte.

Verzweifelt versuchte Dina, sich auf den Ellbogen aufzustützen, doch ihre Arme verweigerten ihren Dienst. Das Monster hatte inzwischen von ihr abgelassen. Unkoordiniert schleifte es seinen geschwächten Körper zu Violet hinüber.

»Nein, nein, nein, nein.« Dinas Stimme war schwach, kaum lauter als ein Flüstern im Innern der Höhle. Sie zog sich vorwärts, schabte Zentimeter für Zentimeter über den kalten Steinboden. »Lass sie in Ruhe«, brach es aus ihr heraus, während das Monster sich über Violet aufbaute. »Lass sie verdammt nochmal in Ruhe!«

Doch es war längst zu spät. Hilflos musste Dina mit ansehen, wie die Bestie den Mund aufriss und zwei Reihen scharfer, langer Zähne entblößte. Mit der mächtigen Vorderpranke drückte sie Violets Körper auf den Boden. Dinas Schrei vermischte sich mit dem Gebrüll des Monsters, als dieses sich nach vorne beugte und auf Violet stürzte.
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Violet

Sie war gefallen, so viel wusste sie. Tiefer, als für einen Menschen möglich gewesen wäre zu überleben. Die Dunkelheit hatte sie mit sich gerissen, aber statt auf kaltem Steinboden zu laden, die Wirbelsäule brechend wie ein Ast unter einer Schuhsohle, war sie von Wärme umschlungen worden. Sanfte Pranken, die sich um sie geschlossen und fortgetragen hatten. Nach einer Weile war sie aus ihrer Bewusstlosigkeit zu sich gekommen, hatte realisiert, dass sie sich in den Klauen eines Monsters befand. Sie hatte geschrien, das wusste sie noch – und dann war einmal mehr alles schwarz geworden.

So war es jetzt nicht. Es war nicht Finsternis, in der sich Violet wiederfand, sondern grelles Licht. Es umschlang sie von allen Seiten, warm wie Sonnenlicht auf ihrer Haut. Sie war keine Gefangene mehr, stand inmitten des Lichts, sorglos und ohne Schmerzen. Und vor ihr kauerte das Monster, das sie in seinen Klauen mit sich getragen hatte. Nur dass es kein Monster war.

Es war ein Gott.

Violet ließ ihren Blick über die Kreatur vor ihr schweifen. Sie sah ähnlich aus wie die Göttin, welche sie im Heiligtum des Tempels angetroffen hatte, sechs Beine, ein schlanker, pferdeähnlicher Körper mit den Pranken eines Löwen, ein einzelnes Auge in der Mitte der Stirn. Doch wo die Göttin anmutig und zierlich gewesen war, war diese Kreatur muskulös und majestätisch, die ledrigen Flügel stolz von ihrem Körper abstehend, das Fell glänzend im Licht, das sie beide umgab.

»Sie war nicht die Letzte«, flüsterte Violet, die Erkenntnis beinahe zu groß, um in ihrem Kopf Platz zu finden. Seit jener verhängnisvollen Nacht hatte sie geglaubt, dass die letzte Göttin in ihren Händen verstorben war, getötet durch Morden Vex, Erzpriester des Tempels des letzten Richters. Nun realisierte sie, dass alles, was sie angenommen hatte, falsch war. Die Göttin war tot, ja, aber sie war nicht die letzte ihrer Art gewesen. Eine der Kreaturen stand vor Violet, atmend und lebend, und diese Wahrheit ließ die Möglichkeit zu, dass es noch mehr von ihnen geben musste. Versteckt in alten Minenschächten wie diesen, verborgen vor den Menschen, aber am Leben.

Die Kreatur musterte Violet, als könne sie ihre Gedanken hören. Sie blinzelte ein paar Mal langsam, dann wandte sie sich plötzlich von Violet ab.

»Hey«, rief die junge Frau ihr hinterher. »Wo willst du hin?« Die Göttin im Tempel hatte mit ihr gesprochen, aber diese Kreatur gab keine Antwort, bewegte sich lediglich mit einer unerklärlichen Selbstverständlichkeit vorwärts, tiefer hinein ins Licht. Es war, als wüsste sie genau, dass Violets Neugier sie hinterherführen würde.

Sie setzte sich in Bewegung, ihre Füße trotz des grellen Lichts um sie herum Halt findend auf einem unsichtbaren Boden. »Warum hast du mich hergebracht?«, verlangte sie von der Kreatur zu erfahren. »Wo sind wir hier? Was willst du mir mitteilen?«

Aber einmal mehr erhielt sie keine Antwort.

Das Licht um sie herum nahm Formen an. In einem Moment war Violet noch umhüllt von Helligkeit, im nächsten Wimpernschlag stand sie auf einmal auf einer Wiese. Obwohl der rationale Teil ihres Verstands wusste, dass nichts hiervon real sein konnte, war sie dennoch überwältigt, wie echt es sich anfühlte. Die Sonnenstrahlen kitzelten auf ihrer Haut und ein kühler Wind strich durch ihre Haare, angefüllt mit dem Duft von frisch geschnittenem Gras. Sie stand auf einer kleinen Anhöhe und blickte auf ein Tal hinab, umrahmt von hohen, schneebedeckten Gipfeln. Erst nach einem Moment wurde ihr klar, dass ihr die Szenerie alles andere als fremd war. Das war Greenvale – oder zumindest eine Version davon. Wo sich der Eingang der Mine hätte befinden sollen, war nichts als Fels. Vom Dorf selbst war ebenfalls kaum noch etwas übrig außer einer Handvoll Holzhäuser. Bis auf ein paar Pferde, die auf den Wiesen um die Ortschaft grasten, war die Gegend verlassen.

Violet drehte sich zu der Kreatur um, die sich neben ihr im Gras niedergelassen hatte.

»Wo sind wir hier?«, wisperte sie.

Der Gott drehte den Kopf in ihre Richtung, sein einzelnes Auge müde blinzelnd. Er begutachtete Violet von oben bis unten, bevor er seinen Blick wieder dem Dorf zuwandte, als wolle er sagen: Schau einfach hin.

Zögernd ließ sich Violet ins Gras sinken. Nach einer Weile realisierte sie, dass das Dorf nicht ganz so verlassen war, wie sie ursprünglich angenommen hatte. Winzige Gestalten huschten zwischen den Häusern hin und her – Menschen, welche ihrer Arbeit nachgingen. Und nun, als sie ihren Blick schweifen ließ, erkannte sie auch, dass die Kreaturen, welche sich auf den Feldern und Wiesen um Greenvale niedergelassen hatten, keine Pferde waren.

Nein, es waren Götter.

Dutzende von ihnen, manche geflügelt, andere kaum größer als ein frischgeborenes Fohlen. Eine ganze Herde, friedlich am Grasen. In den Geschichten um den Gerechten waren die Götter immer als Bestien, als Monster beschrieben worden. Aber diese Kreaturen hätten nicht weiter von diesem Bild entfernt sein können. Das gesamte Tal war von einer Ruhe angefüllt, welche Violet seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Es war, als wäre dieser Ort von jeglichem Bösen auf dieser Welt verschont geblieben.

»Wieso zeigst du mir das?«, wandte sie sich an die Kreatur. Im Inneren des Heiligtums war Violet die Einzige gewesen, welche die Worte der Göttin verstanden hatte. »Warum ausgerechnet mir?«

Der Blick des Gotts legte sich auf Violet, schwer und einnehmend. Ein stechender Schmerz blühte in ihrer Stirn auf. Bilder huschten vor ihrem inneren Auge vorbei. Das Porträt eines adrett gekleideten Mannes mit dunklen Haaren und neben ihm eine junge Frau in einem langen Kleid. Julia und Graham West, Violets Eltern.

Wir haben ihnen vertraut, schien die Kreatur sagen zu wollen. Also vertrauen wir dir auch.

Violet blinzelte und das Porträt verblasste. Alles, was blieb, war eine tiefe Leere in ihrer Brust. Ehrfürchtig erwiderte sie den Blick des Gotts. Aus den Geschichten wusste sie, dass diesen Kreaturen nachgesagt wurde, ins Herz von Menschen blicken zu können. Doch es schien mehr als nur eine übernatürliche Verbindung zu sein. Es war offensichtlich, dass die Kreatur vor ihr, genau wie die Göttin im Heiligtum, über einen beeindruckenden Intellekt verfügte.

Der Gott kam aus seiner sitzenden Position hoch. Violet folgte ihm. Sie stiegen einen engen Pfad hinab zum Dorf, Violets Herz mit jedem Schritt schneller und schneller schlagend. Menschen huschten um sie herum, völlig vertieft in ihre Arbeit.

»Entschuldigt, Miss«, wandte sich Violet an eine junge Frau, die ihnen entgegenkam. »Könntet Ihr mir verraten, wo wir –«

Die Frau antwortete nicht, ihr Blick weiter auf irgendeinen Punkt in der Ferne gerichtet. Ein Schaudern ging durch Violets Körper, als die Frau durch sie hindurchging und weiter ihrem Weg folgte.

Faszinierend. Violet griff nach ihrem Notizbuch und schlug es auf, nur um festzustellen, dass sie ihre eigenen Worte nicht lesen konnte. Die Buchstaben tanzten und verschoben sich auf dem Papier, machten es unmöglich, ihre Bedeutung zu entziffern. Als Violet sie zu lange anstarrte, bahnten sich pochende Kopfschmerzen an.

Sie klappte das Notizbuch zu. War das ein Traum? Nein, dafür fühlte sich die Szenerie zu real, zu detailliert an. Violets Träume waren normalerweise angefüllt mit Dunkelheit und Blut und den Schreien ihrer Eltern. Dies hatte nichts zu tun mit den Bildern, welche sie nachts verfolgten.

»Schau mal, Vater!«

Die Stimme eines Kindes riss sie aus ihren Gedanken. Sie gehörte zu einem Jungen, der vor einem Haus am Boden saß, in der Hand ein kleines Holzpferd mit Rädern anstelle von Beinen. Er streckte es in die Richtung des bärtigen Mannes, der sich zu ihm hinabgekauert hatte.

»Schau mal«, wiederholte er und wippte dabei in seiner sitzenden Position aufgeregt vor und zurück. »Magda hat das gestern in den Höhlen gefunden.«

Der Junge stellte das Holzpferd vor sich ab. Dann zog er einen kleinen, unförmigen Stein aus der Tasche. Er schlug ihn zu Boden, wo er mit einem leisen Knacken zerbrach. Aus der Ritze tropfte eine blau leuchtende Flüssigkeit.

Mana.

Der Junge ließ ein paar Tropfen auf das Holzpferd fallen. Ein Ruck ging durch das Spielzeug, dann bewegten sich die Räder auf einmal wie von selbst. Das Holzpferd rollte ein paar Meter vorwärts, bevor die Kraft des Manas sich auflöste und das Spielzeug zur Seite wegkippte.

Während sich die Augen des Mannes in Fassungslosigkeit weiteten, grinste der kleine Junge über beide Ohren. »Der Wahnsinn, oder?«

Die Gegend um Violet herum begann sich zu verändern. Die Bewegungen der Menschen wurden hektischer und hektischer, bis sie auf einmal nur noch verzerrte Schemen waren, die an ihnen vorbeirasten. Die Sonne ging auf und unter, Tag und Nacht wechselten sich innerhalb eines einzigen Atemzugs ab. Die Zeit drehte sich in einem rasanten Tempo und Violet spürte, wie aus Minuten Stunden, aus Stunden Tage und aus Tagen schließlich Monate wurden. Greenvale veränderte sich. Große Fahrzeuge, beladen mit schweren Werkzeugen und Dutzenden von Männern, kamen im Dorf an. Neue Häuser wurden gebaut, der Eingang zu den Minen freigesprengt, Wagen mit kistenweise Mana aus dem Tal transportiert. Der dichte Wald rund um Greenvale wurde mit jedem Atemzug, den Violet nahm, weniger und weniger, und mit jedem Baum, der verschwand, verschwanden auch mehr und mehr Götter.

Irgendwann konnten sie nicht mehr untätig zusehen.

Die Götter begannen, zu kämpfen. Sie zerstörten Mana-Lieferungen. Sie blockierten die Straßen. Sie trieben die Arbeiter aus den Minen. Sie kämpften gegen die Ombra, die auf einmal überall auftauchten – der Fluch, der langsam die Kontrolle über Priodan ergriff.

Die Menschen drängten sie erst mit Stöcken und Schwertern, später mit Gewehren zurück. Sie vertrieben die Götter aus dem Tal, töteten sie und hängten sich ihre Köpfe als Trophäen über die Hauseingänge. Die Flüsse, einst mit glasklarem Wasser gefüllt, färbten sich rot vom Blut, das vergossen wurde. Unbarmherzig spielte sich die Geschichte dieses Ortes um sie herum ab und obwohl Violet nicht hinsehen konnte, war es ihr dennoch nicht möglich, ihren Blick abzuwenden.

Die Zeit verlangsamte sich wieder, nahm ihren gewöhnlichen Rhythmus an. Das Greenvale, in dem sich Violet nun wiederfand, sah fast genauso aus wie die Version des Dorfes, die sie kannte. Auf einem Platz vor ihr entdeckte sie zwei Kreaturen – Götter, gefesselt mit dicken Seilen. Eine Gruppe von Menschen hatte sich um sie herum versammelt und begann damit, sie auf einen Wagen zu laden. Ihre Augen waren zugeklebt, die Mäuler mit Ketten verschlossen.

Violet ging mit langsamen Schritten auf die Szene zu. Eine Bewegung aus dem Augenwinkel zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Als sie den Kopf drehte, entdeckte sie die Kreatur, die sich in den Schatten einer Gasse drückte. Sie zitterte am ganzen Körper, die Beine dünn wie Zweige, das blaue Fell zerzaust. Ein tiefer Schnitt zog sich durch das einzelne Auge auf ihrer Stirn – eine Wunde, kaum älter als ein paar Tage.

Sie kauerte sich nieder. Obwohl sie bisher für alle anderen Lebewesen unsichtbar gewesen war, war es Violet, als würde die Kreatur sie direkt ansehen. Sie berührte die Spitze ihrer Schnauze, weich und warm und feucht. Ein Zucken ging durch Violets Körper und plötzlich rauschte eine Welle von Emotionen durch sie hindurch. Angst. Trauer. Schmerz. Nicht ihre eigenen Gefühle, sondern die der Kreatur vor ihr. Bilder flackerten auf, die Vergangenheit und Gegenwart und alles dazwischen. Die Göttin, gefangen in ihrem Käfig im Inneren des Tempels. Männer in langen Roben, die sie mit scharfen Gegenständen piksten, ihr Flüssigkeiten spritzten, ihre Zähne zogen und ihren Schweif kürzten – alles im Namen der Wissenschaft. Violet sah, wie die Götter in ganz Priodan begannen, sich zurückzuziehen, tief ins Innere der Berge, wo sie sich vor den Menschen in Sicherheit wähnten. Und dann die Maschinen, die sich einen Weg in die verborgenen Höhlensysteme freischaufelten, die Götter weiter und weiter zurückdrängten, bis ihnen keine andere Wahl blieb, als einmal mehr um ihr Überleben zu kämpfen.

Mit einem Ruck wurde Violet zurück in die Realität gerissen. Keuchend sank sie auf die Knie, ihr Kopf voll mit Bildern und Erinnerungen, die nicht ihr gehörten. Sie war zurück im weißen Raum, die verzweifelten Schreie der Götter verstummt. Alles, was blieb, war die Kreatur vor ihr.

»Wieso hast du mir das gezeigt?«, flüsterte Violet, auch wenn sie die Antwort längst kannte.

Um dich verstehen zu lassen.

Das war die Wahrheit, realisierte sie in diesem Moment. Das war das Erbe, das ihr Onkel vor ihr hatte verheimlichen wollen. Nicht die Göttin im Heiligtum des Tempels, sondern die Umstände, die zu ihrer Gefangenschaft geführt hatten. Die Gier der Menschen. Der Abbau des Manas, an dem Violets Familie eigenhändig beteiligt gewesen war. Alles, worauf ihr Reichtum und ihre Macht aufbauten, war aus dem Blut der Götter geschaffen worden.

*

Violet japste laut nach Luft, als sie zu sich kam. Sie riss die Augen auf, doch das Licht war verschwunden, verdrängt von einer tiefen Finsternis. Violet setzte sich auf, rutschte im Dunkeln etwas zurück, bis sie mit dem Rücken gegen eine Wand stieß. Da war ein Licht vor ihr, flackernd zwar, aber hell genug, dass es die Schwärze durchschnitt. Die Umrisse einer Gestalt kamen zum Vorschein. Der Gott, dessen Blick schwer auf ihr lastete.

»Violet.«

Eine Stimme in der Dunkelheit. Dina. Violet drehte den Kopf in ihre Richtung, sah, wie sie beim Eingang der Höhle am Boden kauerte. Obwohl sich ihre Gliedmaßen steif und ungelenk anfühlten, gelang es Violet, auf die Füße zu kommen. Sie eilte zu Dina hinüber und ließ sich neben der anderen Frau auf den steinernen Untergrund sinken.

»Bist du verletzt?«

Dina, die sich inzwischen in eine sitzende Position hochgezogen hatte, verzog das Gesicht. »Nur ein paar … Prellungen«, brachte sie hervor.

Der Gott näherte sich ihnen mit langsamen Schritten, sein Auge bedrohlich flackernd. Dina griff nach der Spitzhacke, die neben ihr auf dem Boden lag. Violet legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Er wird dir nicht wehtun«, flüsterte sie.

Dina starrte sie an. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Violet konnte ihr keine Antwort geben. Das Wissen war einfach da, eingepflanzt in ihrem Verstand, als hätte es schon immer dort existiert. »Vertrau mir einfach.«

Für einen Augenblick zögerte Dina. Schließlich ließ sie die Spitzhacke sinken, ihr Blick unbeirrt auf die Kreatur vor ihr gerichtet. Die Bestie war nun so nahe, dass Violet ihren warmen Atem spüren konnte. Sie senkte den Kopf, das einzelne Auge auf einmal noch heller leuchtend als zuvor. Dina keuchte auf, als das Licht sie umhüllte. Wenig später löste sich die Kreatur wieder von ihr und trottete langsam in Richtung von Erma, die auf der anderen Seite der Höhle am Boden lag und sich nicht regte.

Dina starrte auf ihre Hände. »Es … es hat mich geheilt. Aber …«

»Es gab etwas, das er mir zeigen musste«, sagte Violet leise.

Dasselbe Licht, das Dina umhüllt hatte, umhüllte nun auch Erma. Die Kreatur trat von ihr zurück. Seine Vorderbeine knickten ein und sie sackte schwerfällig auf den Boden. Violet eilte nach vorne, ließ sich vor dem Gott nieder. Erst jetzt erkannte sie die zahlreichen Wunden und Verletzungen, die seinen Körper zierten. Er atmete schwer, feines, blaues Blut aus seinen Mundwinkeln und den Nasenlöchern tropfend.

Die Kreatur sah sie an, und im selben Moment begriff Violet. »Nein«, entfuhr es ihr. »Nein, nein, nein, nein. Noch nicht. Es ist noch zu früh.«

Ihr war es, als würde die Kreatur ihr zunicken, als wollte sie ihr sagen: Du weißt jetzt alles, was du wissen musst.

»Du musst mir helfen«, flüsterte sie, Verzweiflung in ihre Worte kriechend. »Ich muss zu Ende bringen, was meine Eltern begonnen haben. Bitte. Ich brauche dich dafür.«

Tränen lösten sich aus ihren Augen, rollten heiß und stumm über ihre Wangen. Die Kreatur gab ein dumpfes Brummen von sich. Sie schloss die Augen und einmal mehr fand sich Violet in kompletter Finsternis wieder.

Erst, als der letzte Atemzug des Gotts verstummt war, begann sie zu schreien.
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Moe

»Denkst du, die anderen kommen klar?«, durchbrach Moe das Schweigen, das ihnen folgte, seit sie sich vom Tunneleinsturz entfernt hatten. Seine Worte hallten von den Wänden wider.

»Sie wissen sich zu helfen«, meinte Caleb.

»Du hast dieses Brüllen vorhin auch gehört, oder? Was, wenn sich noch eins dieser Monster hier rumtreibt oder –«

»Crane, es geht ihnen gut.«

»Wie kannst du das wissen?«

Caleb verstummte einen Moment. »Ich kann sie immer noch riechen.«

»Was?«

»Ihr Geruch. Sie …« Er befeuchtete seine Lippen. »Sie sind am Leben.«

Moe entwich ein Schnauben. »Verdammt, Held. Wieso hast du nie erwähnt, dass du einen Superriecher hast?«

»Ich habe keinen …« Caleb fuhr sich durch die Haare, bevor ihm ein leiser Seufzer entglitt. »Es sind die Anfälle. Sie … verändern mich. Jedes Mal, wenn ich zurückkomme, verliere ich etwas von mir. Mein Körper scheint mit jedem neuen Anfall mehr und mehr …«

»Monsterhaft zu werden?«

Er sah Moe nicht an. »Ja.« Und dann, nach einem Moment, fügte er an: »Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, bevor ich nicht mehr zurückkehren kann.«

»Hast du Erma davon erzählt?«

»Sie braucht es nicht zu wissen. Nach dem, was gestern passiert ist, ist es besser so.«

Etwas Schweres legte sich über Moes Brust. »Du weißt, dass die Sache mit dem Nachtwächter nicht deine Schuld war, oder?«

Caleb kniff sich ins Nasenbein. »Jetzt fang du nicht auch noch damit an.«

»Du hast versucht, ihn zu retten, Held.«

»Ich habe ihn getötet«, fauchte er, seine Stimme an den Tunnelwänden widerhallend. »Was beim Gerechten soll daran nicht meine Schuld sein?«

Moe blinzelte. Für ein paar Sekunden war er sich sicher gewesen, Calebs Augen hätten sich tiefschwarz verfärbt. Aber das musste er sich im schwachen Licht eingebildet haben.

»Du hast ihn nicht getötet«, flüsterte er.

»Crane …«

»Du erinnerst dich wirklich nicht mehr daran?« Als Moe keine Antwort bekam, fuhr er fort: »Diese Bestie hat uns entdeckt. Sie hat sich auf den Jungen gestürzt. Du bist auf sie los, hast sie selbst in deinem halb-verwandelten Zustand noch angegriffen wie ein komplett Wahnsinniger. Du hast das Vieh in die Flucht geschlagen. Der Junge hat es nicht geschafft, aber … daran trägst du keine Schuld. Wärst du nicht gewesen, hätte dieses Monster uns beide in Stücke gerissen.«

Caleb verstummte für einen Augenblick. Verwirrung huschte über seine Züge, die Stirn gerunzelt, als würde er mit aller Kraft versuchen, die Erinnerung heraufzubeschwören. Moe klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken.

»Beste Nanny der Welt«, sagte er, bevor er sich an ihm vorbeidrängte und damit begann, dem Tunnel zu folgen. Er war schon fast vollständig wieder in die Dunkelheit eingetaucht, als Caleb ihm endlich folgte.

Sie legten den Weg in Stille zurück. Der Tunnel besaß keine Abzweigungen, führte sie in gekrümmten Linien immer tiefer und tiefer in das Labyrinth im Inneren des Berges. Das einzige Geräusch, das ihnen folgte, waren ihre Schritte auf dem steinernen Boden.

Nach etwas, das sich wie eine Ewigkeit anfühlte, erreichten sie schließlich eine Öffnung, die mit Brettern zugenagelt war. Caleb schlug den Weg mit dem Schwert frei. Der Tunnel, der sich dahinter verbarg, schien zum neueren Teil der Minen zu gehören. Die Wände hier waren weniger uneben, als wären sie mit einer Maschine statt mit Werkzeugen freigeschaufelt worden, und vereinzelte Fackeln beleuchteten den Weg. Es dauerte nicht lange, bis sich der Tunnel zu einem Raum öffnete.

Er war gigantisch – so hoch, dass Moe den Kopf in den Nacken legen musste, um die halbrunde Decke über ihnen zu erkennen. Sie standen in einer Halle, die Wände erleuchtet mit dem bläulichen Licht von Mana-Steinen. Eine Handvoll Tunnel zweigte tiefer in den Berg ab, doch der Haupteingang war ganz offensichtlich das große Holztor, durch dessen Ritzen dünnes Licht ins Innere fiel. Ein gutes Dutzend Maschinen waren hier abgestellt. In der Zeit, in der Moe in einer der Fabriken der Rhodes gearbeitet hatte, hatte er einige mana-betriebene Fahrzeuge zu Gesicht bekommen. Aber diese Maschinen hier waren anders – dreimal so hoch wie eine Kutsche und viermal so breit, mit Rädern, die Moe spielend leicht unter sich hätten erdrücken können, und großen Tanks auf der Ladefläche, an denen verschiedene Rohre befestigt waren.

»Heilige. Verdammte. Scheiße.« Moe sog beeindruckt Luft durch die Zähne. »Violet hat nicht gelogen, als sie meinte, dass das Maschinen-Lager groß sei.«

»Leise«, mahnte Caleb ihn. Er wies auf das Holztor, hinter dem schattenhafte Gestalten hin und her huschten. Das mussten die Wächter sein, von denen Violet gesprochen hatte.

Moe hörte Schritte aus einem der Gänge, die aus der Lagerhalle tiefer ins Innere des Berges führten. Er sah zu Caleb, der leise fluchte. Mit einem Handzeichen wies er ihn an, ihm zu folgen. Sie kauerten sich hinter eines der Fahrzeuge nahe der Wand, sodass sie außer Sichtweite waren. Die Sekunden verstrichen. Die Schritte kamen näher, wurden lauter, drängender. Wenig später betraten drei Gestalten die Lagerhalle.

Caleb hob sein Schwert, während Moe instinktiv nach seinen Dolchen griff. Doch ein einziger Blick verriet ihm, dass sie nicht in Gefahr waren. Er atmete aus, dann trat er aus seinem Versteck.

Das Klicken eines Pistolenabzugs ließ ihn innehalten. Dina hatte die Waffe auf ihn gerichtet, erstarrte jedoch sofort in ihren Bewegungen, als sie realisierte, wer vor ihr stand.

»Crane«, sagte sie, hörbare Erleichterung in der Stimme. »Caleb. Geht es euch gut?«

Caleb, der gerade hinter dem Fahrzeug hervorgetreten war und nun sein Schwert wieder zurück in die Scheide steckte, nickte. »Wir sind unverletzt.« Er ließ seinen Blick über Violet wandern, die von Erma gestützt wurde. »Was ist mit euch?«

»Uns geht es gut«, versicherte Dina ihnen. »Lasst uns zu Ende bringen, wofür wir hergekommen sind.«

Sie fasste eines der Fahrzeuge ins Auge. Vorsichtig berührte sie die Hülle, die aus irgendeinem dünnen Metall hergestellt worden zu sein schien, und fand schließlich einen Griff an der Seite. Das musste der Tank sein, in dem das Mana gelagert wurde.

Violet drehte sich zu Erma um, die sofort zu verstehen schien. Sie schlang beide Hände um den Griff und begann zu drehen. Ihre Muskeln spannten sich sichtbar unter dem Stoff ihres Hemds an, bis es ihr endlich gelang, den Griff zu lösen. Er gab mit einem leisen Klicken nach und offenbarte eine kleine Öffnung in der Seite des Fahrzeugs, kaum größer als Moes Hand. Von seiner Position aus konnte er es nicht erkennen, aber was auch immer Erma im Inneren der Öffnung entdeckte, ließ sie innehalten. Er kam nicht dazu, nachzufragen, denn bevor überhaupt irgendjemand registrieren konnte, was gerade geschah, ging der Alarm ab.

Das Läuten war so schrill, dass Moe sich im ersten Moment die Ohren zuhalten musste. Erma trat von der Öffnung zurück. Hinter dem Holztor nahm Moe Bewegungen wahr.

»Schnappt euch so viel Mana, wie ihr tragen könnt«, rief Violet durch den Lärm. »Dann ziehen wir uns in die Minen zurück. Beeilt euch.«

»Wir haben ein Problem.« Das war Erma, ein sichtlich gequälter Ausdruck auf dem Gesicht. Bevor Violet nachfragen konnte, trat die Riesin von der Öffnung zurück, um den Blick ins Innere zu entblößen. Nun sah Moe endlich, was sie hatte innehalten lassen. Anstelle von Gesteinsbrocken, wie er es aus den Fabriken kannte, war der Tank voll von verarbeitetem, flüssigem Mana.

»Wir müssen hier weg«, drängte Dina mit einem raschen Blick zum Holztor, hinter dem nun immer mehr Schatten zu erkennen waren. »Uns bleibt keine Zeit.«

»Nein«, entfuhr es Violet. Sie trat einen Schritt vom Fahrzeug zurück. »Nein, nein, nein. Wir können nicht …«

»Violet«, unterbrach Dina sie, als das Holztor sich mit einem Ruck nach oben zu bewegen begann. »Wir müssen weg. Jetzt.«

Violet fuhr zu ihr herum. »Ich brauche das Mana. Das ist möglicherweise die einzige Gelegenheit, die ich bekomme.«

»Es ist nicht wert, dein Leben dafür aufs Spiel zu setzen.« Dina zog Violet an der Hand mit sich, aber diese blieb stur an Ort und Stelle stehen. »Bitte, Vi. Wir werden einen anderen Weg finden. Aber für den Moment …«

»Möglicherweise haben wir bereits einen anderen Weg«, sagte Moe auf einmal. Die anderen drehten sich zu ihm um. »Ich hatte mit solchen Fahrzeugen in den Fabriken zu tun. Wenn wir das Mana nicht aus dem Fahrzeug bringen können, dann … nehmen wir das Fahrzeug eben mit.«

Hinter dem Holztor wurden die ersten Männer in Uniformen sichtbar. Dina blickte zu Violet, als könne ihr das Gesicht der anderen Frau verraten, welche Entscheidung sie treffen sollte. Schließlich setzte sich ein Ausdruck in ihren Zügen, den Moe das letzte Mal gesehen hatte, als Dina noch den Namen Aiden Grel getragen hatte.

»Auf den Wagen«, befahl sie.

Erma und Caleb zögerten nur kurz. Violet sah Dina an, ihr Ausdruck schwankend zwischen Überraschung und Erleichterung, bevor sie sich schließlich ebenfalls in Bewegung setzte. Gemeinsam kletterten sie auf den Wagen. Moe schwang sich in den Sitz hinter dem Lenkrad. Dort, wo seine Füße waren, befanden sich drei Pedale.

Moe nahm einen tiefen Atemzug, betete zu einem Gott, an den er nicht einmal glaubte, und drückte seinen Fuß auf eines der Pedale.

Im selben Moment, als das Holztor aufging und eine Gruppe von bewaffneten Männern in die Lagerhalle flutete, machte das Fahrzeug einen Sprung zurück. Mit einem lauten Knall prallten sie rückwärts gegen die Wand, der Ruck fast stark genug, um Moe aus seinem Sitz zu befördern. Irgendwo hinter sich hörte er lautes Fluchen.

»Ich dachte, du weißt, wie man dieses Ding steuert?«, beschwerte sich Caleb.

»Ich hab schon immer am besten unter Druck gelernt«, erwiderte Moe und trat enthusiastisch auf das nächste Pedal.

Noch während der Schussregen losging, schnellte das Fahrzeug nach vorne. Überwältigt von der plötzlichen Geschwindigkeit, bekam Moe das Lenkrad gerade noch so zu fassen, bevor sie in ein anderes Fahrzeug prallen konnten. Eine Kugel zog an seinem Ohr vorbei – so nahe, dass er den Wind in seinen Haaren spüren konnte.

Mit einem Rattern, das immer schneller und schneller wurde, je fester Moe auf das Pedal drückte, jagte das Fahrzeug auf das Holztor zu. Eine Gruppe von Wächtern hatte sich dort versammelt, die Waffen erhoben, während sie irgendwelche Warnungen riefen. Moe bremste nicht ab. Er biss die Zähne aufeinander, dann schoss er in vollem Tempo nach vorne. Die Wächter stoben auseinander wie ein Schwarm Vögel und Moe zog, lachend und schreiend, an ihnen vorbei. Das Fahrzeug sackte vorwärts ab, während sie begannen, den steilen Hügel vom Eingang der Minen bis zum Dorf hinabzurasen, und Moes Magen folgte der Bewegung. Hinter sich hörte er weiteres Fluchen.

Sie zogen durch Greenvale, eine Wolke aus Staub und Steinen aufwirbelnd. Die paar Betrunkenen, die um diese Uhrzeit noch auf der Straße unterwegs waren, sprangen bei ihrem Kommen aus dem Weg, riefen ihnen laute Fluchworte hinterher, die Moe jedoch durch das Rattern des Motors kaum hören konnte. Schließlich kam das Tor zum Vorschein, welches den Eingang des Dorfes markierte. Es war, wie es um diese Uhrzeit üblich war, verschlossen.

»Fahr langsamer!«, hörte Moe Dinas Warnung. »Wir müssen außen rum!«

Moe krallte seine Finger enger um das Lenkrad. Schüsse hallten durch das Dorf und aus dem Augenwinkel sah er die Wächter, die ihnen hinterherrannten. »Dafür haben wir keine Zeit.«

»Verdammte Scheiße!« Das war Erma. »Was beim Gerechten hast du vor?«

»Ihr haltet euch besser fest. Das könnte etwas ruppig werden.«

Lautes Fluchen, dieses Mal von Caleb. »Crane, ich warne dich, wenn du –«

»Sorry, Held«, kam Moe ihm zuvor. Ein breites Grinsen huschte über seine Lippen. »Ich kann dich über den Lärm leider nicht hören.«

»Crane, du verfluchter –«

Der Aufprall jagte wie ein Erdbeben durch das Fahrzeug. Holzspäne und -splitter wirbelten auf, als die Maschine mit voller Wucht durch das Tor krachte. Etwas regte sich in Moe – ein berauschendes Gefühl, das sich langsam seine Kehle hinaufarbeitete, bevor es schließlich als lautes Lachen aus seinem Mund kam. Sie bogen auf die Straße ein, die nach Greenvale führte, und schon bald wurden die Häuser in ihrem Rücken kleiner und kleiner.

Moe löste seine Hände vom Steuerrad und stieß einen Schrei aus. »Heilige verdammte Scheiße!« Er drehte sich zu den anderen um. »Habt ihr das gesehen? Habt ihr das gesehen?!«

»Augen auf die Straße«, warnte Dina.

»Du hättest uns alle umbringen können«, sagte Violet. Und dann, nach einem Moment: »Gute Arbeit.«

Erneut begann Moe zu lachen, das Gefühl der Euphorie in seinem Inneren nach wie vor nicht abklingend. Er lehnte sich in den Fahrtwind hinein, der seine blonden Haare aufwirbelte. »Ich bin der verdammte König der Welt!«

»Ich hasse dich«, grummelte Caleb, aber Moe glaubte dennoch, so etwas wie ein feines Lächeln im sonst so grimmigen Gesicht des Helden erkennen zu können.
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Caleb

Caleb hatte so lange im Dreck und Staub von Alderport verbracht, dass er ganz vergessen hatte, wie die Sterne aussahen. Sie waren seine treuen Begleiter gewesen in langen Nächten in den Schützengräben, eine der wenigen Konstanten seines Lebens auf dem Schlachtfeld. Während seine Mitstreiter einer nach dem anderen gefallen waren, ihre Körper zerrissen von den Granaten und Schüssen der feindlichen Soldaten, waren die Sterne geblieben.

Als sie in jener Nacht durch die karge Landschaft des inneren Priodans fuhren, fühlte er sich auf unerklärliche Weise in jene Zeit zurückversetzt. Caleb spürte es in seinen Knochen, die dumpf pochten, in seinen Muskeln, die bei jeder Bewegung zogen, in seiner Brust, die sich beim Atmen jedes Mal schwerfällig hob und senkte wie eine verrostete Maschine. Etwas braute sich am Horizont zusammen – ein Kampf, der kurz bevorstand. Nur hatte er keine Ahnung, ob er ihn dieses Mal gewinnen konnte.

Nachdem sie das Tal hinter sich gelassen hatte, erklärte sich Caleb bereit, das Steuer zu übernehmen. Trotz ihrer Größe war die Maschine einfacher zu bewegen, als er es sich vorgestellt hatte. Sie walzte mit einer gewaltsamen Selbstverständlichkeit vorwärts – zerdrückte Steine und Äste unter ihr, als wären sie lediglich Papierfetzen, und bahnte sich dreimal schneller als eine Kutsche den Weg durch die unebene Landschaft. Wenn Mana in Verbindung mit Technologie eine solch monsterhafte Maschine erschaffen konnte, was würde dann in ein paar Jahrzehnten alles möglich sein? Caleb wollte sich gar nicht vorstellen, welche Waffen mit Hilfe von Mana geschaffen werden konnten. Den letzten Krieg hatten sie mit Feuer und Gewehren geführt. Der nächste würde möglicherweise das Ende von allem bedeuten.

Auf dem Wagen war es bereits vor einer Weile still geworden. Das Einzige, was zu hören war, war Cranes leises Schnarchen. Er saß zwischen Caleb und Erma auf der vorderen Bank des Fahrzeugs, der Mund weit offenstehend. Eine feine Spur von Sabber tropfte von seinem Mundwinkel bis hinab zum Kinn. Auf der Rückbank schliefen Dina und Violet.

Ein Ruck ging durch das Fahrzeug, als Caleb es über einen größeren Stein lenkte. Während Moe unbeirrt weiter schnarchte, schoss Erma mit einem lauten Keuchen auf. Sie hatte die Hände bereits zu Fäusten geballt, nur um sich sogleich wieder zu entspannen, als sie realisierte, dass sie sich nicht in Gefahr befand. Müde fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Wie lange sind wir schon unterwegs?«

»Die Straße zu dem Haus, von dem Violet gesprochen hat, sollte bei der nächsten Abzweigung ausgewiesen sein.«

Erma nickte langsam. »Und du bist dir sicher, dass die Wächter uns dort nicht finden werden?«

»Sie meinte, es sei der letzte Ort, wo uns je jemand vermuten würde.«

Erma seufzte leise. »Diese Frau sollte echt aufhören, in Rätseln zu reden«, murmelte sie. Caleb war sich schon fast sicher, dass Erma wieder eingeschlafen war, als sie auf einmal sagte: »Kannst du glauben, dass wir es fast geschafft haben? Wir sind so nahe dran an einem Heilmittel.«

»Ich dachte, du glaubst nicht daran, dass es überhaupt möglich ist.«

»Vielleicht. Vielleicht nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Spielt es eine Rolle? Es ist besser als nichts. Besser als alles, was wir die letzten Monate hatten. Es ist …«

»Hoffnung?«

»Ja.«

Caleb nahm sich einen Moment Zeit, um seine nächsten Worte zurechtlegen. »Dir ist bewusst, dass es möglicherweise nicht funktionieren wird, oder? Selbst wenn es Violet gelingen sollte, eine Heilung gegen den Fluch herzustellen, kann es sein, dass sie mir nicht helfen wird. Ich … bin nicht wie andere Verfluchte.« Das war er schon lange nicht mehr.

»Es wird funktionieren«, beteuerte Erma. Als Caleb nicht antwortete, fügte sie an: »Was bleibt uns denn noch, wenn es das nicht tut?«

»Vielleicht …« Caleb sah zu den Sternen hoch. Erinnerte sich einmal mehr an jene Nächte in den Schützengräben, an die Aussichtslosigkeit, die er in jenen Momenten gespürt hatte. Die stumme Endgültigkeit, dass sein Schicksal besiegelt war und er im Dreck sterben würde wie der Rest seiner Kollegen. Caleb war dem Tod entflohen, ohne zu realisieren, dass er eine Kette ums Fußgelenk trug. Früher oder später würde er nicht mehr weiterrennen können. »Vielleicht wird es an der Zeit, dass wir der Realität ins Auge blicken«, beendete er den Satz schließlich. »Wenn das nicht klappt …«

»Sag so was nicht.«

»Wenn das nicht klappt«, wiederholte Caleb mit mehr Härte in den Worten, »werden wir eine Entscheidung treffen müssen. Der Fluch wird mit jedem Tag stärker.«

»Violet hat gesagt, dass du ihn besiegen kannst.«

»Und was, wenn ich das nicht tue? Wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen, Erma.«

Sie verstummte für einen Moment, ihr Blick starr auf die Landstraße vor ihnen gerichtet, die lediglich vom silbernen Licht des Mondes beleuchtet wurde. »Ich verstehe dich einfach nicht«, sagte sie leise. »Du bist ein Monsterjäger. Ein Soldat! Und dennoch ergibst du dich kampflos deinem Schicksal. Schon im Tempel, als du bemerkt hast, dass du verflucht wurdest …« Sie schüttelte den Kopf. »Jeder andere wäre wütend geworden. Verzweifelt. Aber du … du hast es einfach akzeptiert. Warum hast du nicht gekämpft?«

Etwas Schweres legte sich auf Calebs Brust, schien jedes Wort mit einem Gewicht zu versehen, das er nur mit Mühe über die Lippen brachte. »Ich habe mein ganzes Leben lang gekämpft, Erma. Auf dem Schlachtfeld. Auf den Straßen Alderports. In den Reihen der Nachtwächter. Ich bin müde.«

»Also gibst du einfach auf?«

»Ich versuche bloß, realistisch zu sein.«

»Pessimistisch, meinst du.«

Caleb presste die Lippen aufeinander. »Ich habe so viel Furchtbares auf dem Schlachtfeld gesehen. Mit der Zeit, da … hörst du auf, das Gute in der Welt zu sehen.«

»Du bist nicht der Einzige, der Schreckliches erlebt hat.«

»Es ist kein Wettkampf.«

»Vielleicht nicht. Aber ich gewinne trotzdem«, stellte Erma klar.

Caleb zog eine Braue hoch. »Ach ja?«

»Ja. Weil ich trotz all der Scheiße, die mir der Gerechte auferlegt hat, kein weinerlicher Jammerlappen geworden bin.«

Einen Wimpernschlag lang hielt Caleb perplex inne, dann entwich ihm ein lautes Lachen. »Verdammt. Und da dachte ich, Violet wäre kalt.«

»Ich meine es ernst. Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Und das zeigst du, indem du mich beleidigst?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist die einzige Art, wie du mir zuhörst.«

Calebs Lachen verwandelte sich in ein feines Grinsen. Er lehnte sich auf der Bank zurück, während die Welt in Schwarz und dunklen Blautönen an ihnen vorbeizog. »Ich habe das vermisst, weißt du«, gestand er.

»Die Beleidigungen? Ich hab noch mehr auf Lager, falls du nicht genug davon kriegen kannst.«

»Das alles«, meinte Caleb und machte eine undeutliche Handbewegung. »Du und ich, als Team, auf irgendeiner wahnsinnigen und höchst illegalen Mission, die uns beide den Hals kosten könnte.«

»Ich vermisse den Teil, bei dem du jeweils fast von einem Ombra einen Kopf kürzer gemacht wurdest«, zog Erma ihn auf.

»Oder als Dina die Idee hatte, uns als Bedienstete auf ein Anwesen zu schmuggeln.«

»Erinnere mich nicht daran«, murmelte Erma. »Dieses Magd-Outfit verfolgt mich bis heute in meinen Albträumen.«

Sie verfielen in Gelächter, das Geräusch genug, um das Gewicht auf Calebs Brust für ein paar Sekunden leichter zu machen.

»Ich kann dich zu nichts zwingen, was du nicht tun willst«, meinte Erma schließlich. »Aber bitte versprich mir, dass du nicht einfach so aufgeben wirst.«

Caleb antwortete nicht. Das war kein Versprechen, das er geben konnte. Nicht, weil er es nicht einhalten wollte, sondern weil er es bereits gebrochen hatte.

*

Die Straße, von der Violet gesprochen hatte, führte durch einen dichten Nadelwald. Als die Bäume sich lichteten, kam ein Anwesen zum Vorschein. Es war groß, besaß mehrere Stöcke mit bodentiefen Fenstern und eleganten Säulen, doch von seiner einstigen Pracht war nicht mehr viel übrig. Die Zeit hatte dem Gebäude zugesetzt und die Natur hatte es Stück für Stück zurückerobert, die Kletterpflanzen an einigen Stellen so hoch, dass sie die Fassade fast vollständig verdeckten.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Caleb, nachdem er das Fahrzeug auf dem Vorplatz zum Stehen gebracht hatte.

Violet antwortete nicht. Sie zog ihren Rock hoch, dann sprang sie von der Rückbank des Fahrzeugs auf den Vorplatz. »Es ist sicher. Das ist alles, was im Moment zählt.«

Dina folgte ihr mit zaghaften Schritten, während sie ihren Blick über das überwucherte Gebäude schweifen ließ. Caleb tat es ihr gleich. Irgendetwas an diesem Ort war falsch. Die Stille jagte eine Gänsehaut über seinen Rücken.

Während Violet die Eingangsstufen zur moosbewachsenen Veranda hinaufstieg, fiel Calebs Blick auf den Schild, der über der Tür hing. Er war von Rost zerfressen und deutlich älter als der Rest des Gebäudes, aber dennoch konnte Caleb die Umrisse eines Wappens ausmachen – zwei überkreuzte Hellebarden auf weißem Grund.

»Dieses Anwesen gehört deiner Familie«, schloss er.

»Gehörte«, erwiderte Violet. »Es ist schon seit Jahren verlassen. Das ist der letzte Ort, an dem mein Onkel uns vermuten würde.«

»Das sieht aus wie ein Sommeranwesen«, hörte Caleb Dina murmeln. »Aber …« Sie versteifte sich, noch bevor sie ihren Satz zu Ende brachte. »Hier sind deine Eltern gestorben.«

Violet wickelte ihre Finger um ein Handtuch, das sie aus ihrer Rocktasche gezogen hatte, dann schlug sie das Fenster ein. Scherben rieselten auf den Boden. »Wie ich bereits sagte«, meinte sie und drückte die Scheibe weiter ein, bis ein mannsgroßes Loch entstanden war. »Das ist der letzte Ort, an dem mein Onkel uns vermuten würde.«

Caleb hatte vom Tod von Violets Eltern gehört. Eine Gruppe von Banditen war in das Sommerhaus der West eingedrungen und hatte sie ermordet – so zumindest die offizielle Geschichte. Violet war damals nur ein paar Jahre jünger gewesen als Caleb zum Zeitpunkt, als er der Armee beigetreten war.

Er glaubte nicht an Geister oder verlorene Seelen, die einen Ort nach ihrem Tod heimsuchten. Zu oft hatte er Männer auf dem Schlachtfeld sterben sehen, das Feuer in ihren Augen erloschen wie Glut an einem Regentag. Dennoch konnte Caleb nicht verhindern, dass sich etwas Kaltes, Erdrückendes um seinen Brustkorb schlang, als sie durch das zerbrochene Fenster ins Innere des Gebäudes krochen. Jeder ihrer Atemzüge, jeder ihrer Schritte schien von der Stille in den hohen Hallen des Sommerhauses verschluckt zu werden.

»Vi ...«, setzte Dina an und holte zu Violet auf, die zielstrebig das Innere des Anwesens betrat. »Bist du sicher, dass du hier bleiben willst? Vielleicht sollten wir ...«

»Ich habe hier alles, was ich brauche, um meine Experimente fortzusetzen«, unterbrach Violet sie, ohne sich umzudrehen. »Das alte Labor meiner Eltern wird genügen für das, was ich vorhabe.«

»Du weißt, dass ich das nicht meine.«

»Mir geht es gut«, erwiderte Violet. Sie machte eine Handbewegung in Richtung der Treppe. »Die Schlafzimmer befinden sich oben. In den Schränken sollten noch alte Kissen und Decken aufzufinden sein. Ruht euch aus. Morgen besprechen wir das weitere Vorgehen.«

Mit diesen Worten verschwand sie hinter einer großen Doppeltür im Erdgeschoss. Dina murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, bevor sie ihr schließlich hinterhereilte. Die Tür fiel hinter den beiden Frauen ins Schloss.

»Das Haus, in dem ihre Eltern ermordet wurden?«, flüsterte Crane fassungslos. »Hätte sie uns nicht an einen Ort bringen können, wo es weniger spukt?«

»Ich mache mir mehr Sorgen um die Struktur dieses Gebäudes«, murmelte Caleb, während er die Balken an der Decke der Eingangshalle musterte. »Dieses Holz sieht alt und morsch aus.«

»Das Holz? Das Holz ist dein Problem?! Nicht die mordlustigen Rachegeister, die hier mit ziemlicher Sicherheit herumstreifen?«

»So etwas wie Geister gibt es nicht«, stellte Erma klar.

»Das sagst du jetzt. Aber hast du je einen mit deinen eigenen Augen gesehen?« Keine Antwort. »Ja, das dachte ich mir schon. Es ist besser, sich nicht mit solchen Mächten anzulegen, glaubt mir.«

Caleb zog die Brauen hoch. »Crane, bist du etwa abergläubisch?«

»Natürlich nicht.« Der andere Mann winkte schnell ab. »Ich bin nur gerne auf der sicheren Seite, das ist alles.«

»Selbstverständlich.«

»Oh, halt die Klappe, Held.« Crane schnaubte, bevor er sich von den beiden abwandte und mit zielstrebigen Schritten auf eine der Türen zusteuerte.

»Wo willst du hin?«

»Das ist das Sommerhaus von reichen Sesselfurzern. Wenn es irgendwo einen Weinkeller gab, dann hier.« Bevor er die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal zu ihnen um. »Kommt ihr oder wollt ihr den Rest der Nacht blöd da rumstehen?«
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Dina

Violet stand vor den Fensterscheiben und blickte in die Finsternis hinaus. Das Zimmer, in das Dina ihr gefolgt war, schien eine Art Lesezimmer zu sein. Hohe Bücherregale auf der rechten Seite, daneben weiche Polstersessel und ein Kamin, der sich dominant am anderen Ende des Raumes aus der Wand drückte. Vorsichtig ließ Dina die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Die gedämpften Stimmen der anderen verklangen nach wenigen Sekunden. Zurück blieb einzig und allein Stille.

»Wir können einen anderen Unterschlupf finden, weißt du.« Wenn Violet Dinas Worte gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Wir müssen nicht hierbleiben.«

Violet schwieg so lange, dass sich Dina nicht einmal sicher war, ob sie sie wirklich gehört hatte. »Ich habe mich hier versteckt«, sagte sie schließlich. »Dort drüben, in dem Schrank.«

Es dauerte einen Atemzug, bis Dina realisierte, dass Violet von der Nacht sprach, in der ihre Eltern getötet worden waren.

»Mutter hat mir gesagt, dass ich mich dort drin verstecken solle, also habe ich das getan. Ganze drei Tage lang.«

Dinas Blick wanderte zur rechten Seite, wo sich der Schrank befand. Er war ihr vorhin gar nicht aufgefallen, fast vollständig verhüllt von den Schatten, die den Raum geflutet hatten.

»Sie ahnte wohl, was passieren würde. Dennoch hat sie mich beschützt, bis zu ihrem letzten Atemzug.«

Rasch löste Dina ihren Blick vom Schrank. Ein kalter Schauder tanzte ihre Wirbelsäule hinab. »Es tut mir so leid, Violet«, flüsterte sie.

»Ich habe gewartet. Darauf, dass sie mich holen kommen würde. Dass sie mir sagen würde, dass es wieder sicher sei rauszukommen. Aber die Tage verstrichen und irgendwann habe ich begriffen, dass das nicht geschehen würde.«

Vorsichtig machte Dina einen Schritt auf Violet zu. Nun, aus der Nähe, konnte sie sehen, wie sich das blasse Gesicht der anderen Frau in den Scheiben spiegelte.

»Ich wusste, dass sie tot waren, noch bevor ich sie gefunden habe.« Irgendetwas an der Art, wie Violet erzählte, ließ Dina erschaudern. Sachlich. Emotionslos. Als würde sie die Erlebnisse einer anderen Person wiedergeben. »Ich habe über ihren Körpern geweint, bis mir schließlich klar wurde, dass meine Tränen sie nicht zurückholen wurden. Nichts würde das. Keine meiner Gefühle würde verändern, was geschehen war. Also habe ich sie zurückgelassen, in diesem Haus, in jener Nacht.« Endlich drehte sie sich zu Dina um. Ihre Augen glänzten, ihr Gesicht war aufgelöst. »Aus irgendeinem Grund habe ich nicht erwartet, dass sie immer noch hier sein würden.«

Dina überlegte nicht lange. Sie überwand die Distanz zwischen ihnen in einem Herzschlag, dann zog sie Violet zu sich hin. Die andere Frau versteifte sich unter der Berührung, aber sie stieß Dina nicht von sich. Da waren keine Schluchzer, kein Wimmern, kein Weinen. Nur Violets zitternder Körper an Dinas, und das Gefühl des Stoffs an ihrem Schlüsselbein, der allmählich feucht wurde.

Violet löste sich wieder von Dina. Ihre Augen hatten sich verändert – nicht mehr ein Gletscher, sondern ein Meer in einem Sturm. Mit dem Daumen strich Dina eine Träne von Violets Wange.

»Ich hätte für dich da sein sollen«, flüsterte Dina.

»Du warst bloß ein Kind.«

»Genau wie du.«

Violet blinzelte die restlichen Tränen weg und straffte den Stoff ihres Kleids. »Was geschehen ist, ist geschehen. Wir sollten vorwärts blicken, statt in der Vergangenheit zu leben.«

Sie war dabei, sich von Dina zu entfernen, als diese sie an der Hand zurückhielt. »Ich weiß, es macht meine Fehler nicht wieder gut, aber … Ich werde dich nie wieder alleine lassen, Vi. Ganz egal, was geschieht. Ganz egal, wer sich uns in den Weg stellt. Ich werde an deiner Seite sein. Bei Regen …«

»… und bei Sonnenschein«, beendete Violet den Satz.

Dina zog einen Dolch aus ihrer Jackentasche. Bevor Violet sie stoppen konnte, zog sie sich die Klinge über die Handfläche.

»Was beim Gerechten machst du denn da?!«, entfuhr es Violet. Sie hastete zu Dina hinüber, nahm ihre Hände in ihre und betrachtete die Wunde, aus der unnachgiebig Blut quoll. »Verdammt, das wird eine Narbe geben.«

»Es ist ein Versprechen«, erwiderte Dina mit einem müden Lächeln. »Die Anführer der Banden in Alderport nutzen Narben, um ihre Zugehörigkeit zu zeigen. Es ist ein Treue-Schwur. Ein Bund, der nicht gebrochen werden kann.« Dina legte ihre Hand über Violets, die Berührung warm und vertraut. »Der Schmerz wird mich an all das erinnern, was ich dir schulde. Was ich dir heute hier verspreche.« Die freie Hand legte sie an Violets Wange. »Du wirst nie wieder alleine sein müssen.«

Die andere Frau sah sie an, die Augen voll mit Überraschung und einer fast verborgenen Amüsiertheit. Sie lehnte sich in Dinass Berührung hinein. »Beim Gerechten«, murmelte sie. »Du hattest schon immer einen Hang zur Dramatik.«

Ein Grinsen huschte über Dinas Lippen. »Und du hast das schon immer geliebt.«

Sie widersprach nicht einmal.


[image: Ein Bild, das Entwurf, Zeichnung, Cartoon, Kunst enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Caleb

Sie fanden den Weinkeller nicht, und irgendwann überwältigte sie die Müdigkeit, sodass sie sich in ihre Zimmer zurückzogen.

Caleb schlief nicht. Das Haus atmete und ächzte und stöhnte, als wäre es am Leben, das alte Holz im Wind hörbar quietschend. Obwohl Caleb klar war, dass die Wächter sie schon längst gefunden hätten, wenn sie ahnten, wo sie waren, fiel die Anspannung nicht von ihm ab. Seit ihrer Flucht aus der Mine waren die Schmerzen wieder stärker geworden. Er spürte, wie der Fluch sich unter seiner Haut regte, sich wand wie ein Wurm, der sich in die Erde eingrub. Caleb war müde. Müde, ständig gegen das Biest in ihm ankämpfen zu müssen. Müde davon, jeden Tag aufzustehen und die Maske eines gewöhnlichen Menschen überzuziehen, während alles in ihm drin einfach nur schreien wollte.

Er schlug die Decke zur Seite und setzte sich auf dem Matratzenrand auf. Im Bett neben ihm hörte er die regelmäßigen Atemzüge von Erma. Da war eine Sanftheit an ihr, wenn sie schlief. Verschwunden war die Kämpferin, zu der sie diese Welt gemacht hatte. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Caleb, Erma könnte sich selbst so sehen, wie er es jeden Tag tat.

Caleb zog sich den Mantel über, den er gestern über einen Stuhl geworfen hatte, und verließ das Zimmer. Er war sich selbst nicht ganz sicher, wonach er suchte. Erst, als er die Treppe ins Erdgeschoss hinabgestiegen war und einem klirrenden Geräusch in ein angrenzendes Zimmer folgte, realisierte er, wo er gelandet war.

Das Labor, von dem Violet gesprochen hatte, war kleiner, als er erwartet hatte. Die Regale beherbergten verschiedene Reagenzgläser, Fläschchen mit farbigen Flüssigkeiten und Glasgefäße mit getrockneten Pflanzen. In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch, über den Violet gebeugt war. Aus der kleinen Pfanne, die sie auf einem Brenner neben sich abgestellt hatte, kamen zischende und blubbernde Geräusche.

»Caleb«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Du bist früh wach.«

Er blinzelte in das grelle Morgenlicht, das durch die bodentiefen Fenster in den Raum fiel. »Ich könnte dasselbe von dir behaupten.«

»Ich habe gar nicht erst geschlafen«, antwortete sie. Caleb wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich seit den Minen noch mehr vom Rest der Gruppe zurückgezogen hatte. Was auch immer sie dort gesehen hatte, schien sie erschüttert zu haben, auch wenn er wusste, dass sie niemals darüber sprechen würde. In dieser Hinsicht waren sie sich erschreckend ähnlich.

»Es muss seltsam sein, wieder hier zu sein. An dem Ort, wo …« Caleb verstummte.

»Wo meine Eltern ermordet wurden?«

»Ja.«

Sie ging nicht auf ihn ein. Stattdessen kritzelte sie ein paar Notizen in das Buch, das sie vor sich aufgeschlagen hatte.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Caleb. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es ist nur … Ich weiß, wie es sich anfühlt. Die Leere.«

Sie hielt in ihrer Bewegung inne, hatte ihm aber nach wie vor den Rücken zugedreht. »Ich nehme an, du bist hier, um dich nach dem aktuellen Stand meiner Experimente zu erkunden.«

Der plötzliche Themenwechsel überrumpelte Caleb für einen Moment. »Ich will dich nicht unter Druck setzen«, sagte er schnell.

»Das tust du nicht.« Violet nahm eins der Reagenzgläser vom Tisch und hielt es gegen das Licht. Die Flüssigkeit im Inneren leuchtete unnatürlich blau. »Ich bin soeben mit einem ersten Versuch fertig geworden.«

Caleb versteifte sich. »Ist das …?«

»Ein mögliches Heilmittel, ja. Noch roh und ungetestet, natürlich, aber vielversprechend.«

»Du glaubst wirklich, dass das den Fluch heilen könnte?«

Endlich drehte sie sich zu ihm um. »Das wissen wir erst, wenn wir es ausprobiert haben.«

Caleb fasste die Flüssigkeit, die im Inneren des Glases auf und ab schwappte, ins Auge. Aus irgendeinem Grund rann beim Anblick des Gebräus eine Gänsehaut seinen Rücken hinunter.

Violets kalte Augen lasteten auf Caleb. »Ich will dir nichts vormachen«, sagte sie. »Es besteht ein gewisses Risiko. Wir haben keine Ahnung, welche Nebenwirkungen auftreten könnten.«

»Wenn wir es nicht versuchen, werden wir es nie herausfinden.«

»Es könnte sein, dass die gewünschten Effekte nicht einsetzen. Dein Körper entspricht nicht unbedingt dem eines gewöhnlichen Verfluchten. Das ist dir bewusst, oder?«

Caleb entwich ein leises Lachen. »Viel schlimmer kann es sowieso nicht mehr werden, oder?«

Violet nickte langsam, bevor sie sich wieder ihren Notizen zuwandte. »Am besten isst du erstmal etwas, um zu Kräften zu kommen. Und sobald die anderen wach sind –«

»Nein«, unterbrach Caleb sie. »Ich will es jetzt tun.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

»Ich will nicht, dass die anderen davon erfahren. Nicht, bevor es vorbei ist.« Auf die eine oder andere Weise. »Bitte, Violet.«

Sie bedachte ihn mit einem Blick, in dem Caleb so etwas wie Sorge zu erkennen glaubte. »Du willst das wirklich durchziehen?«

»Ich kann das Erma nicht mehr länger antun. Sie würde das niemals zugeben, aber mein … Zustand hält sie gefangen. In Alderport, in Lynchs Arena, hier draußen. Sie hat es verdient, frei zu sein.«

Violet verstummte einen Augenblick, bevor sie Caleb schließlich das Reagenzglas reichte. »Du liebst sie wirklich, was?«

Caleb entkorkte das Gefäß und atmete tief durch. »Liebe sollte kein Gefängnis sein«, murmelte er, dann setzte er sich die Flüssigkeit an die Lippen und leerte sie in einem einzigen Zug.
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Violet

Erst geschah gar nichts. Caleb schluckte die Flüssigkeit, die Violet in den letzten Stunden sorgfältig zubereitet hatte, und verzog beim Geschmack angewidert das Gesicht. Violet nahm ihr Notizbuch und die Schreibfeder hervor.

»Kannst du beschreiben, wie du dich fühlst?«

Er wischte sich mit dem Ärmel seines Mantels über die Lippen und ließ das Reagenzglas sinken. »Ich bin mir nicht sicher«, gestand er. »Genauso wie zuvor?«

»Spürst du irgendwelche Veränderungen? Ein Kribbeln, eine heiße Stelle, Schmerzen?«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Nicht wirklich. Es ist, als ob –« Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er griff nach dem Abfalleimer, den Violet im Raum abgestellt hatte, und übergab sich mit einem lauten Geräusch darin.

Spontaner Vomitus kurz nach Einnahme, hielt Violet in ihrem Notizbuch fest. Sie linste über Calebs Schulter in den Eimer. Spuren von Blut enthalten.

»Wasser«, murmelte Caleb, bevor er ein neuer Ruck durch seinen Körper ging. Wieder übergab er sich, einmal, zweimal, bis er nur noch würgte. Violet reichte ihm eine Wasserflasche. Dankend nahm er sie entgegen. Er hatte sie noch nicht einmal richtig entkorkt, als ihn ein neuer Anfall überkam. Blut ergoss sich aus seinem Mund, spritzte über sein Oberteil und den Teppichboden.

Caleb keuchte auf. »Bitte sag mir, dass das normal ist.«

»Körperliche Nebeneffekte können durchaus auftreten«, sagte Violet. »Aber …«

Mit einem lauten Klirren fiel Caleb die Wasserflasche aus der Hand und zersprang auf dem Boden, wo sich Scherben und Blut mischten. Er gab einen unterdrückten Schrei von sich, trat taumelnd vom Eimer zurück, während er sich den Bauch hielt. »Irgendwie fühl ich mich nicht so …«

Er brachte den Satz nicht zu Ende. Seine Augen rollten in seinem Schädel zurück und Calebs Beine gaben unter ihm nach. Sein Körper begann zu zucken, verkrampfte sich so heftig, dass sich die Gliedmaßen in alle Richtungen verdrehten.

Violet fluchte. Sie ließ das Notizbuch fallen und kauerte sich neben Caleb hin. »Hey, kannst du mich hören? Caleb? Caleb!«

Er gab keine Antwort. Anstelle seiner Augen war nur das Weiße zu erkennen. Aus seinem Mund trat blauer Schaum.

Die Tür zum Studierzimmer wurde aufgerissen und Dina stürmte herein. Sie hatte den Mund bereits zu einer Bemerkung geöffnet, als ihr Blick auf den krampfenden Caleb am Boden fiel.

»Beim Gerechten«, entfuhr es ihr. »Was ist hier los?«

Violet konnte ihr keine Erklärung liefern, denn im selben Moment stolperte Erma in den Raum. »Wir haben den Lärm von oben gehört. Was –« Nun entdeckte auch sie Caleb, dessen Körper nach wie vor zuckte. Ihre Augen weiteten sich. »Scheiße.«

»Nicht!«, warnte Violet, als Erma sich ihm nähern wollte. »Wir sollten besser Distanz wahren, bis wir wissen, was los ist.«

Erma sah auf Caleb hinab, ihre Augen glänzend. Schließlich löste sie ihren Blick von ihm. »Was hast du getan?«, flüsterte sie.

»Ich habe nichts …«

»Was beim Gerechten hast du getan?!«

»Stopp!«, rief Dina, als Erma sich auf Violet stürzen wollte. Sie hielt sie an der Schulter zurück. »Violet trägt keine Schuld.«

»Ich habe ihm das Heilmittel verabreicht«, versuchte sich Violet schnell zu erklären. »Es ist nicht ungewöhnlich für ein ungetestetes Medikament, dass es zu gewissen … Nebenwirkungen kommen kann.«

»Nebenwirkungen?« Erma entwich ein trockenes Lachen. »Er stirbt, verdammt nochmal!«

»Ich glaube nicht, dass es das ist«, mischte sich Moe auf einmal ein. Er stand auf der Türschwelle zum Studierzimmer, aber sein Blick war auf Caleb gerichtet. Erst jetzt realisierte Violet, dass dieser zu zucken aufgehört hatte. Stattdessen begann sein Körper sich jetzt zu verändern – Knochen verschoben sich an neue Stellen und die Haut spannte sich, während Calebs Gliedmaßen länger und knochiger wurden.

Dina fluchte. »Er verwandelt sich. Wir müssen hier weg.«

»Das ist nicht möglich«, rutschte es Violet heraus. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Ja, das Heilmittel kann zu ungewohnten Reaktionen führen, aber … wenn er sich verwandelt, dann bedeutet das …«

Ein Schütteln riss sie aus ihrer Gedankenspirale. Dina hielt sie an beiden Oberarmen fest und ankerte sie so wieder in der Realität. »Damit können wir uns später befassen. Erst einmal müssen wir uns in Sicherheit bringen. Gibt es hier irgendein Zimmer, das Ombra-sicher ist?«

Violet blinzelte, als könne sie so das Chaos in ihrem Kopf wieder in eine Bahn lenken. »Der Weinkeller«, murmelte sie. »Neben der großen Treppe in der Eingangshalle. Das sollte ausreichen.«

»Weinkeller«, wiederholte Moe. »Sag ich doch.«

Caleb hatte sich inzwischen auf allen vieren aufgerichtet. Seine Augen hatten ein tiefes Schwarz angenommen und feine Federn bedeckten seine Arme. Er legte den Kopf schief und sprang mit einem Satz vorwärts. Dina wich zurück, aber das wäre gar nicht nötig gewesen, denn Caleb gab im selben Moment ein leises Heulen von sich. Wimmernd sprang er in eine Ecke des Raumes zurück. Erst nach ein paar Sekunden wurde Violet klar, was ihn aufgehalten hatte: die hellen Lichtstrahlen der Morgensonne, welche in den Raum fielen.

»Schnell«, drängte Dina. »Bevor er sich erholt!«

Sie zog Violet am Handgelenk mit sich. Gemeinsam rannten sie in die Eingangshalle. Violet ließ sich am Boden neben der Treppe nieder und begann damit, am Griff der Falltür zu ziehen, die dort eingelassen war. Erma kam ihr zur Hilfe. Aus Richtung des Flurs war ein lautes Krächzen zu vernehmen, gefolgt von einem spürbaren Donnern. Der Ombra war zurück.

Seine groteske, unförmige Gestalt quetschte sich durch den Türrahmen, riss Stücke von Holz und Tapete mit sich, als sein Körper sich durch die enge Öffnung zwängte.

»Violet«, drängte Dina und trat einen Schritt zurück, bis sie mit dem Rücken gegen das Treppengeländer stieß.

Erma riss an der Falltür, aber nichts tat sich.

»Der Griff ist verrostet«, rutschte es Violet heraus. Aus dem Augenwinkel erkannte sie den Schatten des Ombra, der wie eine dunkle Decke über die Eingangshalle fiel.

»Verrostet?«, wiederholte Dina, während sie ihre Pistole hervorzog, den Blick keine Sekunde von der Bestie wegnehmend.

»Das Haus ist seit Jahren verlassen«, versuchte sich Violet an einer Erklärung, während Erma weiter an der Falltür zog. Ihr Gesicht war von der Anstrengung bereits rot angelaufen. »Die Scharniere müssen eingerostet sein oder …«

»Oh, natürlich«, kam es von Moe. »All der Mist, den wir durchgemacht haben, nur um am Ende wegen ein paar beschissenen Scharnieren zu sterben. Typisch.«

»Niemand stirbt hier«, stellte Dina klar. Mit einem Klicken entsicherte sie die Pistole. »Hinter mich.«

Moe starrte sie für ein paar Sekunden an, bevor er laut zu lachen begann. »Bei allem Respekt«, sagte er. »Aber du hast doch nicht ernsthaft vor, es allein mit diesem Viech aufzunehmen?«

Der Ombra schüttelte sich die Holzspäne und Tapetenreste von seinem Körper und breitete seine schwarzen Schwingen aus. Ein ohrenbetäubendes Brüllen entwich seinem Schnabel, bevor er sich nach vorne stürzte.

Dina schoss. Einmal, zweimal, dreimal, bis sie die Bestie schließlich an der Schulter traf. Ihr Vorderbein knickte ein und sie schlitterte zur Seite. Das Beben, als sie mit der Wand kollidierte, war stark genug, dass Violet fast das Gleichgewicht verloren hätte.

Schweiß glänzte auf Dinas Stirn, als sie die nächsten Kugeln in ihre Waffe lud. Ihre Hand zitterte sichtbar.

»Scheiße«, fluchte Moe. »Wir müssen hier raus!«

Dina nickte. »Ich werde euch den Rücken freihalten. Das sollte euch genug Zeit verschaffen, um euch in Sicherheit zu bringen.«

Violets Herz sank. »Was? Du hast keine Chance gegen ihn.«

Dina antwortete nicht. Sie verengte die Augen und zielte mit der Waffe auf den Ombra, der sich gerade schwerfällig wieder aufrichtete.

»Hast du mich nicht gehört?«, rief Violet. Sie riss Dina an der Schulter herum und zwang sie so, sie anzusehen. »Er wird dich umbringen.«

Der Blick, der sich in diesem Moment in Dinas Gesicht ausbreitete, machte Violet mehr Angst als alles, was sich gerade um sie herum abspielte.

»Aber ihr werdet sicher sein«, antwortete Dina und wandte sich wieder dem Monster zu. »Das ist das Mindeste, was ich den anderen schulde.«

Sie stieß Violet aus dem Weg – gerade noch rechtzeitig, bevor der Ombra mit einem Schrei auf sie losgehen konnte. Er kollidierte mit der Treppe, sein Gewicht zu stark für die Stufen, die mit einem lauten Krachen unter ihm nachgaben. Holzsplitter und Staub stoben auf. Violet stolperte zurück und wäre vermutlich hingefallen, hätte Moe sie nicht aufgefangen. Ein ernster Ausdruck hatte sich auf dem Gesicht des jungen Mannes ausgebreitet.

Zwei weitere Schüsse. Schwarzes Blut, das aus dem Loch aufspritzte, das sich soeben im rechten Flügel des Ombra aufgetan hatte.

»Nun macht schon!«, drängte Dina. »Verschwindet endlich von hi–«

Die Ohrfeige kam aus dem Nichts. Sie war heftig genug, dass Dina die Pistole aus der Hand fiel und sie zurück gegen die Wand stolperte, eine Hand gegen die Stelle an ihrer Wange gepresst, wo Erma sie gerade getroffen hatte. Die Riesin stand vor ihr, ihre Schultern bebend.

Dina keuchte auf. »Erma, was …?«

»Wer glaubst du eigentlich, wer du bist?«, fuhr die andere Frau sie an. »Das ist bereits das zweite verdammte Mal, dass du dich in die Schussbahn eines Ombra wirfst! Was läuft falsch mit dir?«

Verwirrung machte sich in Dinas Zügen breit. »Ich will euch helfen.«

»Nein«, entgegnete Erma, »du willst ein verfluchter Märtyrer sein, weil du dir einbildest, dass du so all die Scheiße wiedergutmachen kannst, für die du verantwortlich bist.« Mit einem Ruck drehte sie sich um. Der Ombra, der sich gerade auf sie stürzte, kam abrupt zum Stehen, als Erma ihn am Schnabel abfing. Ihre Füße drückten sich in den Holzboden und sie rutschte einige Zentimeter unter der Anstrengung zurück, ihre Muskeln zum Bersten angespannt. »Du hast es immer noch nicht begriffen, oder?«, fuhr sie fort, während der Ombra mit einem Jaulen versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen. »Ich hasse dich nicht dafür, wer du bist. Ich hasse dich dafür, dass du mir trotz allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, nicht einmal genug vertraut hast, um mir die Wahrheit zu sagen!« Sie drückte den Schnabel des Ombra weiter zusammen, ihr Gesicht rot und schweißüberlaufen, während die Bestie verzweifelt mit den Flügeln schlug. »Aber glaubst du wirklich, dass du mir nach allem, was geschehen ist, so wenig bedeutest, dass ich dich tot sehen will?«

Dina erstarrte. Erma gab einen Schrei von sich, bevor sie den Ombra, immer noch am Schnabel festhaltend, herumriss und mit einem lauten Krachen gegen die Wand schleuderte. Die Wucht des Aufpralls war genug, um die Holzsäulen niederzureißen, welche die Galerie im oberen Stockwerk stützten. Schutt und Staub rieselten auf den Ombra nieder und begruben den vorderen Teil seines Körpers unter sich.

Schwer atmend drehte sich Erma zu Dina um. Blut rann zwischen ihren Fingern hervor – tiefe Schnitte, die sie sich am rasiermesserscharfen Schnabel des Monsters zugetragen hatte. »Ich dachte, du würdest mir vertrauen«, sagte sie leise. »Warum hast du mir nicht vertraut?«

Ein Beben erschütterte die Eingangshalle. Mit einem animalischen Schrei richtete sich der Ombra auf, schüttelte sich die Trümmerteile vom Körper. Moe fluchte. Violet griff nach dem Dolch in ihrer Rocktasche. Die Bestie spannte ihre Flügel an, bevor sie sich in die Lüfte erhob. Dina schnappte sich den Revolver, doch der Ombra ging kein zweites Mal auf sie los. Stattdessen brach er durch die Decke der Eingangshalle. Schutt und Holz stürzten mit einem ohrenbetäubenden Krachen nieder, bevor es auf einmal still wurde. Dort, wo die Bestie verschwunden war, klaffte nun ein Loch und entblößte den Blick auf den wolkenverhangenen Himmel.

»Verdammt«, fluchte Erma und setzte sich in Bewegung.

»Wo willst du hin?«, rief Dina ihr hinterher.

Die Riesin drehte sich nicht einmal zu ihr um. »Er kann bei dem Licht nicht weit gekommen sein.«

»Erma!«

Aber da war sie bereits verschwunden.

Erst jetzt wurde Violet klar, wie schwer sie atmete. Sie ließ die Klinge in ihrer Hand sinken und strich sich ein paar verschwitzte Haarsträhnen aus der Stirn. Der Staub hatte sie weiß gefärbt.

Moe war der Erste, welcher das Wort ergriff. »Was beim Gerechten ist gerade geschehen?«

War ihr Körper bis eben noch von Adrenalin kontrolliert gewesen, so spürte Violet nun plötzlich eine unerwartete Erschöpfung in ihren Gliedern. Sie sackte auf die Knie, nicht mehr in der Lage, ihre schweren Beine zu tragen. Dina eilte zu ihr und kauerte sich vor ihr hin.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich. »Er hat dich nicht erwischt, oder?«

Violet starrte auf das Parkett unter ihren Händen. Sie drückte ihre Fingernägel so tief ins Holz, dass es schmerzhaft wurde. »Ich habe versagt«, flüsterte sie, die Worte so schwer, dass sie an ihnen zu ersticken drohte.

Warme Hände, die sich an ihre Wangen legten. Sie sah auf und blickte in Dinas Augen, grün leuchtend wie moosbewachsene Steine im taufrischen Morgen. »Sag so was nicht. Das war bloß ein erster Versuch. Ich bin sicher, du wirst daraus lernen, und beim nächsten Mal –«

Violet schüttelte den Kopf. »Nein. Du verstehst das nicht. Selbst wenn das Mittel Caleb nicht vollständig geheilt hätte, hätte es ihm zumindest ein wenig helfen sollen. Aber was gerade geschehen ist?« Sie vertrieb die Bilder von Calebs Verwandlung aus ihrem Kopf. »Das Mana hat ihm nicht geholfen, Dina. Es hat alles nur noch schlimmer gemacht.«

*

»Hier.« Dina stellte die Teetasse vor Violet ab. Feiner Dampf stieg daraus hervor und verlor sich irgendwo an der Decke der Küche.

Violet schlang ihre Finger um die Tasse und sog den Geruch von Kräutern in sich auf. Durch das Fenster, das mit Ranken und Pflanzen überwachsen war, fielen vereinzelte Sonnenstrahlen ins Innere des Raumes. Es versprach, ein schöner Tag zu werden, auch wenn das kaum über die Dunkelheit in Violets Innerem hinwegzutäuschen vermochte.

»Ich verstehe das einfach nicht«, murmelte sie. Dina, die sich ihr gegenüber an den Tisch gesetzt hatte, bedachte sie mit einem besorgten Blick. »Es hätte funktionieren sollen.«

»Du hast es wenigstens versucht, Vi. Und du kannst es nochmal versuchen. Das ist nicht das Ende.«

Sie streckte die Finger aus, um Violets Hand zu berühren, aber diese zog sie schnell zurück. »Ich habe Dutzende von Experimenten durchgeführt«, erwiderte sie, harscher als sie beabsichtigt hatte. »Ich habe den Effekt des Manas auf das Blut von Verfluchten unzählige Male mit eigenen Augen beobachtet.«

»Ja, aber nie bei lebenden Verfluchten, oder? Vielleicht sind die Effekte anders«, gab Dina zu bedenken.

»Das mag sein. Aber der Unterschied sollte nicht so groß sein. Und schon gar nicht sollte das Mana alles noch schlimmer machen.« Violet drückte sich die Handballen gegen die Augen. Sie war müde, so verflucht müde.

»Jeder macht mal Fehler«, kam es nun von Moe, der sich bisher aus der Unterhaltung herausgehalten hatte.

»Ich habe keinen Fehler gemacht«, fauchte Violet.

»Natürlich nicht. Das gigantische Loch in der Decke der Eingangshalle war bloß Teil der Nebenwirkungen.«

Dina warf Moe einen bösen Blick zu, doch dieser verdrehte bloß die Augen.

»Du bist die intelligenteste Frau, die ich kenne«, sagte sie, nachdem sie sich wieder Violet zugewandt hatte. »Wenn jemand ein Heilmittel gegen den Fluch finden kann, dann du.«

»Und was, wenn nicht?« Violets Stimme zitterte, als sie die Befürchtung äußerte. »Was, wenn ich von Anfang an auf einer falschen Spur war? Was, wenn alles, was wir die letzten Tage gemacht haben, umsonst war und es überhaupt kein Heilmittel gibt?«

»Das wissen wir nicht.«

»Aber es wäre eine Möglichkeit, oder?« Die Realität setzte sich langsam in ihr, erdrückend wie Steine auf der Brust. »All die Arbeit … all die Monate … für nichts.«

»Vi …«

»Meine Eltern sind gestorben, weil sie glaubten, dass Alderport eine bessere Zukunft verdient hat. Sie haben mich beschützt. Sie wollten, dass ich erwachsen werde und ihre Arbeit fortsetze. Aber alles, was ich bisher erreicht habe, war sinnlos. Ich habe nichts erreicht. Ich …«

Sie erstarrte, als Dina auf einmal ihre Handgelenke festhielt. Violet hatte gar nicht bemerkt, wie hektisch sie atmete.

»Violet«, sagte Dina – nicht ein Name, sondern ein Anker, der sie zurück in die Realität führte. »Deine Eltern sind für das gestorben, woran sie geglaubt haben. Du brauchst nicht Alderports Heldin zu werden, um sie stolz zu machen. Alles, was sie je für dich wollten, war, dass du glücklich bist.«

Violet löste sich vorsichtig aus dem Griff der anderen Frau. »Du verstehst das nicht«, flüsterte sie, ohne Dina anzusehen. »Wenn ich die Arbeit meiner Eltern nicht beenden kann … was war dann der Sinn ihres Todes?«

Dina schwieg einen Moment, bevor sie antwortete. »Manchmal passieren schlimme Dinge einfach, und es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Das bedeutet es, ein Mensch zu sein. Aber es sollte uns niemals davon abhalten, zu leben.«

»Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll«, gestand Violet, ihre Worte genauso brüchig, wie sich ihre Seele gerade anfühlte.

»Trink erst einmal deinen Tee. Und dann schauen wir weiter.« Dina stand auf, ein feines Lächeln auf den Lippen. »Ich glaube, ich habe im Vorratsschrank noch eine alte Packung Süßigkeiten gefunden.«

Violet zwang sich, das Lächeln zu erwidern, auch wenn es sich anfühlte, als wären an ihren Mundwinkeln Steine befestigt. Während Dina im Nebenraum verschwand, nahm Violet zaghaft einen Schluck vom Tee. Er fühlte sich an, als würde er sie, Tropfen für Tropfen, allmählich wieder zum Leben erwecken.

»Du brauchst nicht hier zu sein, weißt du«, wandte sie sich nach einem Moment des Schweigens an Moe. »Ich kann dir das Geld geben. Du hast getan, wofür ich dich angeheuert habe.«

Da war ein Ausdruck in Moes Augen, den Violet noch nie zuvor gesehen hatte. »Es kann warten«, wehrte er rasch ab. »Außerdem will ich sichergehen, dass Caleb wieder … Caleb ist, bevor ich mich aus dem Staub mache.«

»Du bist ein guter Freund.«

Moes blasse Wangen nahmen plötzlich Farbe an. »Freund?« Er begann zu lachen. »Ich bitte dich. Wir reden hier von Caleb. Der Typ hat keine Freunde.«

Dina kehrte mit einer Schale alter Bonbons zurück und stellte sie auf dem Tisch ab. »Was hab ich gesagt? Süßigkeiten.«

Violet nahm eines der Bonbons und erstarrte, als sie sich an dem harten Zucker fast die Vorderzähne ausbiss.

»Ach ja«, meinte Dina entschuldigend. »Sie sind vermutlich schon ein paar Jahre alt.«

Violet nahm das Bonbon langsam aus dem Mund und legte es diskret vor sich ab.

»Ich kann dir helfen, das Mana zurück zu bringen«, schlug Dina vor. »Damit du deine Experimente bei dir zu Hause fortsetzen kannst. Du wirst sehen, du machst im Nu neue Fortschritte. Da bin ich überzeugt.«

Ein Nicken war alles, wozu Violet in der Lage war. Sie verstand nicht, woher Dinas plötzlicher Enthusiasmus kam. Hatte sie nicht gesehen, was passiert war? Wie alles furchtbar schiefgelaufen war? Wie konnte sie so optimistisch sein, wenn offensichtlich war, dass Violets Theorien sich alle als falsch erwiesen hatten? Sie stand wieder am Anfang.

»Ich weiß, dass ich nicht immer an diesen verrückten Plan geglaubt habe«, sagte Moe auf einmal. »Aber ich habe wirklich, wirklich gehofft, dass das Heilmittel funktionieren würde.«

»Vielleicht ist es tatsächlich ein Fluch«, murmelte Violet, »und es gibt nichts, was wir dagegen tun können.«

»Das glaubst du doch nicht wirklich«, erwiderte Dina.

Nein, das tat sie nicht. Aber es war immer noch einfacher, als sich einzugestehen, dass die Arbeit der letzten Monate umsonst gewesen war.

»Wenn es wirklich ein Fluch ist, der über Priodan verhängt wurde, dann hat der Gerechte es nicht verdient, als Gott verehrt zu werden«, stellte Moe klar. »Was für ein Gott würde die Armen, Kranken und Hungernden verfluchen, während sich die Reichen und Mächtigen weiter in ihren Villen und Sommerhäusern die Bäuche vollschlagen? Das ergibt keinen verdammten Sinn. Ich meine, schau dir nur mal unseren Helden an. Er ist alles, wofür der Gerechte steht: selbstlos, aufopfernd und – seien wir mal ehrlich – nervig rechtschaffend.« Er verdrehte die Augen. »Und damit ist er nicht der Einzige. Wir wissen alle, wie viele Veteranen wie er jedes Jahr dem Fluch zum Opfer fallen. Wenn der Gerechte so furchtbar gerecht wäre, wieso sollte er es denn ausgerechnet auf die Soldaten abgesehen haben, die genau wie er auf dem Schlachtfeld für die Menschen gekämpft haben? Er ist nichts als ein beschissener Heuchler, wenn ihr mich fragt.«

Violet runzelte die Stirn. »Es gibt viele Veteranen, die verflucht werden?«

»Viele?« Moe schnaubte. »Es ist eine verfluchte Seuche!«

»Das ist einer der Gründe, weshalb die Leute sie meiden oder sich weigern, ihnen Arbeit zu geben«, erklärte Dina. »Das wusstest du nicht?«

Violet schüttelte den Kopf. Wie auch? Im Gegensatz zu Moe oder Dina hatte sie nicht die letzten Jahre auf den Straßen Alderports verbracht. Sie hatte keine Ahnung, was die Menschen dort bewegte.

»Mir war bewusst, dass der Fluch besonders stark in Fabriken wütet«, sagte Violet. »Aber mir war nicht klar, dass auch Veteranen davon betroffen sind.« Etwas regte sich in ihr – ein Funke zwischen der Leere, die sich seit Calebs Verwandlung in ihr gesetzt hatte. »Es muss einen Zusammenhang geben. Etwas, das erklären kann, weshalb diese Bevölkerungsgruppen öfters vom Fluch getroffen werden – während er bei den reichen Familien kaum ein Thema ist.«

»Nun, du weißt ja, was der Tempel sagt: Die Reichen sind so heilig, dass der Gerechte sie einfach verschont«, spottete Moe.

»Mag sein, dass es einen Zusammenhang gibt. Aber wir sollten uns jetzt auf das Heilmittel konzentrieren«, wandte Dina ein. »Mit dem Mana, das wir gesammelt haben –«

Mana, dachte Violet.

Jene seltsame, unerklärliche Substanz, welche Alderport zu Reichtum und Fortschritt verholfen hatte und sich in jeder Maschine, jeder neuen Technologie versteckte.

Mana, für das Priodan und Utaria sich fast bis zur gegenseitigen Zerstörung bekämpft hatten.

Mana, für das die Götter vor so langer Zeit gestorben waren.

Denn das, realisierte Violet in diesem Augenblick, hatte der sterbende Gott ihr in seinen letzten Momenten zeigen wollen. Die Götter hatten sich nicht gegen die Menschen aufgelehnt, um ihren Lebensraum zu verteidigen. Nein, sie hatten versucht, die Menschen zu beschützen. Vor ihrer eigenen Gier, vor ihrem eigenen Untergang.

Vor dem Mana.

»Heilige Scheiße«, rutschte es Violet heraus.

Moe entwich bei ihrer unerwarteten Reaktion ein amüsiertes Lachen, während Dinas Augen sich vor Überraschung weiteten.

»Das Mana«, entfuhr es Violet. Sie sprang so schnell von ihrem Stuhl auf, dass dieser rücklings zu Boden fiel. Doch sie nahm es kaum wahr, zu laut war das Trommeln in ihrer Brust. »Das ist der Zusammenhang. Der Fluch, die Ombra, die Götter … es hängt alles zusammen.«

»Beruhig dich erstmal«, beschwichtigte Dina sie.

»Es ergibt alles Sinn.« Violet begann, hektisch im Raum auf und ab zu gehen, während sie energisch mit ihren Händen fuchtelte, als könne sie ihre Worte in die Luft malen. »Wieso habe ich das nicht schon vorher erkannt? Es gibt keinen Fluch, keine Seuche, keine Krankheit. Was mit den Menschen passiert, was die Ombra entstehen lässt …« Sie hielt abrupt in ihrer Bewegung inne, drehte sich zu Moe und Dina um, die beide eher besorgt als interessiert wirkten. »Es ist eine Vergiftung.«

»Gift?«, wiederholte Moe. »Aber woher …?« Dann schien er die Puzzleteile ebenfalls zusammenzusetzen, denn sein Gesicht hellte sich auf. »Das Mana.«

»Es ist überall«, fuhr Violet fort. »In den Maschinen. In den mechanischen Handschuhen und Beinprothesen, welche die verletzten Veteranen tragen. Im Abwasser der Fabriken, das im Beaullac landet. Dasselbe Wasser, das die Menschen in Alderport trinken.«

»Aber nicht die Reichen«, flüsterte Dina.

»Nein. Denn die meisten von ihnen leben außerhalb der Stadt. Weit weg von den Fabriken, wo das Wasser mit Mana vergiftet wird.« Violet entwich ein Lachen. »Es war nie eine Heilung. Es war von Anfang an ein Gift. Was ich im Blut der Verfluchten beobachtet habe … das war keine Reaktion auf ein Heilmittel, sondern eben jenes Gift, welches dazu führt, dass die Menschen diese schmerzhaften Mutationen durchleben.« Wieder lachte sie – ein verzweifeltes, ungläubiges Geräusch. »Wie habe ich das nicht erkennen können? Wie konnte ich bloß so blind sein für das, was sich direkt vor meinen Augen abgespielt hat? Es ergibt alles endlich Sinn.«

»Das … das könnte alles verändern«, kam es von Dina.

Violet hörte sie kaum über die rasenden Gedanken in ihrem Kopf hinweg. »Die Götter haben von Anfang an gewusst, welche Gefahr vom Mana ausgeht. Sie haben versucht, uns zu warnen. Aber wir haben uns geweigert zuzuhören.« Aber Violet würde nicht mehr länger die Ohren verschließen vor der Wahrheit. »Ich muss meinen Onkel warnen. Er muss die Wahrheit wissen. Er und … und der Tempel. Möglicherweise sogar der König selbst.«

»Du hast absolut recht«, stimmte Dina ihr zu. Die Sorge hatte sich zurück in ihre Züge geschlichen. »Aber Violet, wir haben keine Beweise. Dein Onkel wird uns nicht zuhören, ganz zu schweigen vom Tempel.«

»Vielleicht ja doch«, sagte Moe auf einmal. Er war auffällig still geworden, eine Hand um den Anhänger an seinem Hals geschlungen. Seine Stimme bebte, als er die nächsten Worte äußerte. »Möglicherweise gibt es jemanden da draußen, der diese Beweise schon vor sehr langer Zeit gefunden hat.«
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Moe

Ein paar Jahre zuvor …

Die Scheinwerfer gingen aus und Moe fand sich in plötzlicher Finsternis wieder. »Na los«, drängte eine Stimme von hinten.

Jemand rempelte ihn von der Seite an. Mit einem Ruck wurde Moe zurück in die Realität gerissen. Von seiner Position hinter der Bühne hatte er Charlottes Auftritt beobachtet, war so vertieft gewesen in ihre Performance, dass er für ein paar Minuten vergessen hatte, wozu er wirklich hier war. Sie hatte diese Wirkung – nicht nur auf ihn, sondern auch auf die Zuschauenden, die gerade in tosenden Applaus ausbrachen, obwohl das Stück noch lange nicht zu Ende war.

Er zwang sich, sich zu konzentrieren, und hechtete mit den anderen Statisten im Dunkeln auf die Bühne. In einem schnellen Tempo begannen sie, die Requisiten und das Bühnenbild zu verschieben. Das Orchester, welches das Zwischenspiel angestimmt hatte, war schon fast am Ende angekommen. Ihnen blieb weniger als eine Minute, bis die neue Szene begann.

»Moe«, raunte ihm jemand zu, als er die Pappwand hinter die Bühne zog. Leila, die Koordinatorin der Statisten. »Wo beim Gerechten ist der Thron?«

»Thron?«, wiederholte er mit gesenkter Stimme, auch wenn sie über die Posaunenklänge sowieso kaum hörbar war.

»Ich hatte dir doch aufgetragen, ihn vor der Aufführung zu holen. Oder hast du das etwa schon wieder vergessen?«

Oh.

Dumpf erinnerte sich Moe daran, dass der Thron gestern Nacht während der Aufführung kaputt gegangen war. Er hatte ihn nach dem Stück eigenhändig zu einem der Bühnenbildner gebracht, um ihn vor der Aufführung heute reparieren zu lassen. Aber in seiner Hektik, sich unbemerkt aus der Schule zu schleichen und rechtzeitig beim Theater anzukommen, musste er vergessen haben, ihn wieder abzuholen.

»Ich werde ihn holen«, stammelte er, aber Leila machte eine wegwerfende Bewegung.

»Zu spät«, grummelte sie. Das Zwischenspiel kam zu einem Crescendo. Leila zerrte Moe hinter die Bühne. Sekunden später verstummte das Lied und die Scheinwerfer gingen wieder an.

Albert, welcher den König spielte, betrat mit selbstbewusstem Schritt die Bühne. Als er realisierte, dass der Thron fehlte, hielt er inne – so kurz, dass es einzig und allein den Mitgliedern der Theatertruppe auffallen würde, die das Stück jede Nacht sahen. Die Zuschauenden hingegen schienen den Fauxpas nicht bemerkt zu haben, denn Albert überging seine fehlende Sitzmöglichkeit mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre das alles Teil des Spiels. Moe atmete erleichtert aus.

»Glaub nicht, dass das keine Konsequenzen haben wird«, murmelte Leila und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

Er zwang sich zu einem müden Lächeln. Leila hatte eine harte Schale, aber sie gab sich gerne strenger, als sie in Wirklichkeit war. Er war dankbar dafür. Jede andere Koordinatorin hätte ihn vermutlich schon längst gefeuert. Er war tollpatschig, langsam und ständig in seine eigenen Tagträume vertieft – keine sonderlich guten Eigenschaften für eine Arbeit wie den Bühnenaufbau. Aber aus irgendeinem Grund war es Charlotte gelungen, den ganzen Rest der Theatertruppe davon zu überzeugen, dass Moe die perfekte Wahl war. Fast drei Monate war es nun schon her, seit sie ihm diese Arbeit verschafft hatte. Der Verdienst war niedrig und Moe beendete seine Schicht selten vor Mitternacht. Aber da er sich seit seinem ersten Aufeinandertreffen mit Charlotte sowieso fast jede Nacht ins Theater geschlichen hatte, ergab es Sinn, dass er sich dabei wenigstens nützlich machte.

Der Rest der Aufführung verlief, trotz des fehlenden Throns, fehlerlos. Als Moe nach dem Ende des Stücks in die Garderobe zurückkehrte, umgeben von den anderen Statisten und Schauspielern, die ihm lachend über seinen Fehler auf den Rücken klopften, wusste er einmal mehr, dass er an diesen Ort gehörte. Hier konnte er sein, wer er war, ohne den Druck, den er in der Schule stets spürte. Ohne die Stimme seiner Mutter im Hinterkopf, die ihm das Korsett einer Person überziehen wollte, die er nicht war. Hier war er einfach nur Moe, und es war genug.

»Du musst unbedingt mit uns in die Taverne kommen«, sagte Albert, sein Gesicht immer noch in den Farben des Königs geschminkt. »Das wird ein Fest!«

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, gab Moe zu bedenken. Je länger er weg war, desto größer die Chance, dass jemand bemerken würde, dass er nicht in seinem Bett lag.

»Komm schon, Junge. Ich gebe sogar die erste Runde aus.« Albert lachte. »Immerhin muss die letzte Nacht hier in Winddale gebührend gefeiert werden.«

Moe blinzelte. »Die letzte Nacht?«

Bevor Albert antworten konnte, ging auf einmal eine Tür auf. Charlotte streckte den Kopf aus ihrer Garderobe, ihre dunklen Locken immer noch verflochten mit der Krone der bösen Hexe, die sie auch heute Nacht wieder mit Leib und Seele verkörpert hatte. »Moe? Hast du kurz eine Minute?«

Albert klopfte Moe auf die Schulter. »Geh nur. Wir sehen uns dann später in der Taverne, ja?«

Damit entfernte sich die Truppe, lachend und grölend, einige von ihnen bereits angeheitert von der Schnapsflasche, die Albert vorhin herumgereicht hatte. Moe hatte dankend abgelehnt. Er konnte Alkohol nicht ausstehen. Sein Vater war daran zugrunde gegangen, und er würde auf keinen Fall zulassen, dass dieses Teufelszeug auch ihn zerstörte.

Er folgte Charlotte ins Innere ihrer Garderobe und ließ sich auf einem der Sessel nieder. Es war seltsam, wie vertraut ihm dieser Raum in den letzten Monaten geworden war.

»Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich, während sie damit begann, ihre Perücke vorsichtig vom Kopf zu entfernen.

»Gut. Auch wenn Leila nicht glücklich mit mir war«, gestand er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich hasst.«

Charlotte schmunzelte. »Keiner hier tut das, Moe. Du bist ein wertvolles Mitglied der Truppe geworden in den letzten Wochen, weißt du.«

Moe spürte, wie ihm Hitze in die Wangen schoss. »Danke«, sagte er. »Dass du mir diese Möglichkeit geboten hast. Ich habe keine Ahnung, wie ich das je wiedergutmachen kann.«

Charlotte verfiel für einen Moment in Schweigen. Sie faltete die Perücke zusammen und zog eine der unzähligen Boxen hervor, welche den Boden ihrer Garderobe zierten. »Erinnerst du dich noch, als du das erste Mal hier warst? Du warst ein verängstigter, orientierungsloser Junge. Du hast eine Menge Selbstvertrauen gewonnen seitdem.« Sie verstaute die Perücke und sah ihn an. Ein unerklärlich ernster Ausdruck hatte sich auf ihrem Gesicht breitgemacht. Plötzlich befiel Moe ein ungutes Gefühl. »Sicher hat es Albert bereits erzählt, aber heute Nacht war eine unserer letzten Aufführungen.«

Moes Herz sank. »Das Stück wird abgesetzt?«

Charlotte schüttelte den Kopf. »Es war von Anfang an klar, dass es nicht ewig währen würde. Wir sind eine Theatertruppe. Es wird an der Zeit, dass wir weiterziehen.«

»Weiterziehen?«, wiederholte Moe, während sich sein Herzschlag beschleunigte.

»Wir haben eine Einladung erhalten. Aus Alderport. Der Tempel möchte uns höchstpersönlich spielen sehen.«

»Alderport? Das ist Meilen von hier entfernt«, brach es aus Moe heraus.

»Mhm.«

»Ist das nicht viel zu gefährlich? Ich hab gehört, der Fluch soll dort besonders schlimm sein.« Moe schluckte. »Aber vermutlich sind das bloß Gerüchte«, fügte er schnell an. Alderport. Wenn man den Geschichten glaubte, war es das Zentrum des Fortschritts in ganz Priodan. Eine der größten Städte überhaupt, voll von Innovationen und neuer Technologie. Allein der Gedanke, es bald mit eigenen Augen erblicken zu können, löste Gänsehaut aus. »Wann reisen wir ab?«

Charlottes Mundwinkel sanken. »Übermorgen in der Früh.«

»Oh. Dann muss ich unbedingt noch packen. Ich habe nicht viel, aber ich schätze, ich werde mir einfach neue Kleidung in Alderport kaufen. Denkst du, ein Zylinder würde mir stehen? Vielleicht ein Gehstock. Oder ein Frack. Sind Fracks noch im Trend?«

»Moe.« Charlotte nahm seine Hände in ihre. »Du wirst nicht mit uns kommen.«

Er suchte ihr Gesicht ab nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass sie gerade einen Witz machte. Ihm entwich ein leises Lachen, auch wenn er nichts finden konnte.

»Natürlich komme ich mit«, widersprach er. »Ich weiß, ich mache ständig Fehler auf der Arbeit, aber ich kann dazulernen und –«

»Moe«, unterbrach sie ihn, dieses Mal mit deutlich mehr Härte in der Stimme. »Ich will nicht, dass du mitkommst.«

Plötzlich fühlten sich ihre Hände auf seinen eiskalt an.

»W-was?«, brachte er hervor.

Charlotte seufzte. »Es ist zu gefährlich«, begann sie zu erklären. »Es gibt Menschen in Alderport, denen ich seit langer Zeit ein Dorn im Auge bin. Es ist möglich, dass die Einladung des Tempels lediglich ein Versuch dieser Menschen ist, mich zurück in die Stadt zu bringen.«

»Ich … ich verstehe nicht …«

Sie winkte ab. »Es ist eine lange Geschichte – eine, die ich dir vielleicht eines Tages erzählen werde. Aber nicht heute. Heute zählt einzig und allein, dass du in Sicherheit bist. Ich kann nicht riskieren, dass du in meinen Schlamassel hineingezogen wirst, und schon gar nicht möchte ich, dass du alles zurücklässt, was du hier in Winddale hast.«

»Ich habe nichts in Winddale«, protestierte Moe, Tränen in seinen Augen brennend. »Es gibt nichts, was mich hier hält. Ich kann nicht länger bleiben, Charlotte. Bitte.«

»Weißt du überhaupt, worum du mich bittest? Du würdest deine Familie zurücklassen müssen, für immer.«

»Ihr seid meine Familie«, beteuerte Moe. »Du und Albert und Leila und die anderen … Ihr seid die Einzigen, die mich wirklich sehen. Meine Mutter, sie … sie würde niemals akzeptieren, wer ich …« Panik klumpte sich in seinem Hals zusammen, erschwerte es ihm, die nächsten Worte auszusprechen. »Ich kann nicht hierbleiben«, brachte er hervor. »Bitte, Charlotte. Ihr könnt mich nicht alleinlassen.«

Charlotte legte ihre Hände an seine Wangen. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du wirst nicht alleine sein, Moe. Das ist bloß vorübergehend. Bevor du dich versiehst, werden wir zurück in Winddale sein.«

»Nein, bitte …«

»Du musst die Schule abschließen. Deinen eigenen Weg finden.«

»Ich bin kein Kind mehr«, protestierte Moe. Er riss sich grob von ihr los. »Wieso begreifst du das nicht?«

»Ich werde nicht zulassen, dass du meinetwegen in Gefahr gerätst. Die Welt da draußen ist zu groß für dich«, erwiderte Charlotte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber er wich zurück. »Ich will nur das Beste für dich.«

»Dann würdest du mich nicht hier zurücklassen«, murmelte Moe. Sie rief ihm hinterher, aber er drehte sich nicht einmal um, bevor er aus der Garderobe stürmte und die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zuschlug.

*

»Sie hat versucht, mich zu beschützen«, erzählte Moe. Die Teetasse, die ihm Dina vor einer halben Stunde eingeschenkt hatte, war längst kalt geworden. Er hatte keinen einzigen Schluck davon genommen. »Aber ich habe es nicht verstanden. Ich dachte, ich wüsste es besser. Und … um ehrlich zu sein, hatte ich furchtbare Angst davor, allein zu sein. Mein Leben vor dem Theater war nicht …« Er beendete den Satz nicht.

»Also bist du ihr nach Alderport gefolgt«, schloss Dina und Moe nickte.

»Ich hab ein paar alte Klamotten aus der Kostümgarderobe gestohlen. Dann hab ich meine Haare mit einem Küchenmesser abgeschnitten und alles, was ich hatte, in eine Tasche gestopft. Noch am selben Abend habe ich mich weggeschlichen und auf den Weg gemacht. Ich hatte ein wenig Geld von meiner Arbeit auf der Bühne – genug, um eine Kutsche nach Alderport zu bezahlen.« Er war naiv gewesen damals. Charlotte hatte recht gehabt: Er war ein Kind gewesen, hatte von einem besseren Leben in Alderport geträumt, ohne zu wissen, wie verdreckt und korrupt die Stadt in Wirklichkeit war. Nun, nach all den Jahren, war er selbst Teil des Schmutzes geworden. »Was ich damals nicht wusste, war, dass meine Flucht aus Winddale nicht unbemerkt geblieben war. Die Schule hatte die Wache alarmiert, als klar wurde, dass ich verschwunden war. Sie folgten meiner Spur bis nach Alderport.« Er schluckte, sammelte Mut für die nächsten Worte – die Wahrheit, die seit Jahren schwer auf seinen Schultern lastete. »Ich hab Charlotte gefunden. Es hat ein paar Tage gedauert, aber schließlich hab ich einen Flyer für einen der Auftritte der Truppe entdeckt und sie in einer Taverne aufgespürt. Charlotte war nicht unbedingt erfreut, mich zu sehen. Ich habe versucht, ihr klar zu machen, dass ich Teil der Truppe sein wollte und dass mich nichts und niemand davon abhalten würde. Wir waren mitten in einem Streit, als eine Gruppe von Tempelwächtern auftauchte. Sie verhafteten Charlotte und brachten mich weg.«

»Verhaftet?«, wiederholte Violet verwirrt. »Aus welchem Grund?«

»Sie warfen ihr Kindesentführung vor.« Moe schnaubte. »Der Tempel behauptete, dass Charlotte mich verführt habe. Dass sie die Idee in meinem Kopf gepflanzt habe, jemand anderes sein zu können.« Er ballte die Hand zur Faust, zwang sich, ruhig zu bleiben, auch wenn er die Teetasse vor sich am liebsten mit einem Schrei gegen die Wand geschlagen hätte. »Der Rest der Truppe stellte sich als Zeugen für ihren Gerichtsprozess auf, aber es nützte nichts. Der Tempel wollte sie nicht einmal anhören. Es spielte keine Rolle, was Charlotte getan hatte, denn dieser ganze Prozess war nur eine fadenscheinige Ausrede, um sie endlich von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Morden Vex hat jahrelang nach einer Möglichkeit gesucht, Charlotte loszuwerden, und nun wurde sie ihm auf dem Silbertablett serviert. Alles nur meinetwegen.« Die Worte fühlten sich auch nach all der Zeit immer noch bitter in seinem Mund an.

»Wieso sollte jemand wie Morden Vex an einer einfachen Schauspielerin interessiert sein?«, fragte Dina.

»Weil sie nicht immer nur eine einfache Schauspielerin war«, antwortete Moe. »Vor dem Theater war sie Novizin im Tempel in Alderport. Eine von Morden Vex‘ Lieblingen. Zumindest, bis sie eines Tages auf etwas stieß, das nicht für ihre Augen bestimmt gewesen war. Die anderen in der Truppe konnten mir nicht genau sagen, was es war, aber anscheinend soll es etwas mit dem Tempel und dem Mana zu tun gehabt haben. Geheime Unterlagen und Dokumente, solche Dinge eben. Sie konfrontierte Morden Vex damit, aber er hörte sie nicht einmal richtig an. Charlotte sah zum ersten Mal sein wahres Gesicht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu fliehen. Er schickte ihr seine Leute hinterher, doch es gelang ihr unterzutauchen. Am Theater nahm sie eine neue Identität an, blieb so jahrelang unerkannt. Erst durch mich wurde der Tempel überhaupt auf sie aufmerksam. Die Wächter haben erst die gesamte Truppe festgenommen, aber als Vex Charlotte erkannt hat, hat er ihr die alleinige Schuld an allem gegeben.«

»Verdammter Bastard«, fluchte Dina.

Violet sagte nichts, aber ihr Blick war eisern. Moe wusste, dass sie schon seit Längerem den Verdacht hegte, dass Vex etwas mit dem Tod ihrer Eltern zu tun haben könnte. Allerdings fehlten ihr bisher die Beweise dafür.

»Charlotte war Vex jahrelang ein Dorn im Auge«, fuhr Moe fort. »Als er die Möglichkeit sah, sie für immer verschwinden zu lassen, ergriff er sie. Versteht ihr jetzt? Es ist meine Verantwortung, Charlotte zu helfen – ich bin der Grund, weshalb sie überhaupt je eingesperrt wurde. Aber es ist mehr als das. Diese Automaten, die uns im Tempel damals angegriffen haben … Das ist neue, hochmoderne Mana-Technologie. Wir können davon ausgehen, dass der Tempel seit Jahren schon heimlich daran geforscht hat. Und wenn sie genug über Mana wissen, um solche Kampfmaschinen herzustellen …«

»… dann besteht auch die Chance, dass sie wissen, dass Mana Gift ist«, beendete Violet den Satz.

Moe nickte. »Was, wenn es das ist, was Charlotte herausgefunden hat? Es würde erklären, weshalb Vex so versessen darauf war, die Sache unter Verschluss zu halten.«

»Inwiefern hilft uns das?«, fragte Dina. »Soweit ich weiß, ist Charlotte immer noch im Schwarzen Turm eingesperrt."

»Richtig. Vex hätte sie töten können, aber das hat er nicht getan. Stattdessen hat er sie dort eingekerkert. Das bedeutet, sie muss irgendetwas gegen ihn in der Hand haben. Möglicherweise hat sie etwas aus dem Tempel gestohlen, das er unbedingt auftreiben will – irgendwelche Aufzeichnungen, die ihn überführen könnten. Was wiederum bedeutet: Wenn wir diese Aufzeichnungen finden, haben wir genug Beweise, um nicht nur Violets Onkel die Wahrheit zu zeigen, sondern möglicherweise ganz Priodan.«

Dina hatte die Stirn nach wie vor in Falten gelegt. »Aber Charlotte ist die Einzige, die weiß, wo diese Beweise sind.«

Violet nahm einen Schluck ihres Tees und setzte die Tasse mit einem leisen Klirren auf dem Unterteller ab. »Dann müssen wir sie eben persönlich fragen«, beschloss sie.

Das entlockte Dina ein Lachen. »Bist du wahnsinnig? Charlotte befindet sich im Schwarzen Turm – dem sichersten und undurchdringbarsten Gefängnis Alderports! Es ist unmöglich, sie da rauszuholen.«

Ein kühles Lächeln umspielte Violets Lippen. »Wenn uns jemand da reinbringen kann, dann du. War der maskierte Gentleman nicht immerhin bekannt dafür, das Unmögliche möglich machen zu können?«
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Erma

Durch den Wald zog sich eine Spur der Zerstörung. Erma brauchte nicht einmal nach Caleb zu suchen. Alles, was sie tun musste, war den umgeknickten Baumspitzen und abgerissenen Ästen zu folgen, welche vom Anwesen der Wests tiefer in den Wald hineinführten. Sie schob ein paar Zweige zur Seite und fand sich am Ufer eines kleinen Sees wieder, der im Licht der Morgensonne glitzerte. Der Ombra war neben dem Wasser zu Boden gesunken, sein Körper unnatürlich verdreht und überzogen von dampfenden Brandwunden an den Stellen, an denen das Sonnenlicht ihn verätzt hatte. Seine Gliedmaßen bewegten und verschoben sich, die Federn wurden kleiner und verschwanden schließlich ganz, bis die Gestalt des nackten, jungen Mannes darunter zum Vorschein kam.

Erma schlüpfte aus ihrem Mantel. Mit schnellen Schritten eilte sie zu Caleb und kauerte sich neben ihm hin. Sie überdeckte seinen zitternden Körper mit dem Mantel, bedacht darauf, nicht versehentlich die Wunden zu berühren, die seine Haut zierten. Einige davon hatten sich schon zu schließen begonnen.

»Ich bin hier«, flüsterte Erma, wie sie es immer tat. Sie hatte längst zu zählen aufgehört, wie oft sie dieses Spiel bereits gespielt hatten. Wie viele Sonnenaufgänge sie damit verbracht hatte, im Wald nach Caleb zu suchen, um ihn schließlich – blutüberströmt und völlig ausgelaugt – zurück in Sicherheit zu bringen. Sie hasste die Tatsache, dass es nach all der Zeit längst Routine geworden war.

Irgendetwas war anders, das spürte Erma sofort, als Caleb nicht auf ihre Stimme reagierte. Sie berührte ihn vorsichtig an der Schulter, schüttelte ihn sanft, um sicherzugehen, dass er nicht das Bewusstsein verloren hatte. Nach besonders kräftezehrenden Verwandlungen geschah das manchmal. Aber nein, Calebs Augen waren geöffnet und starrten auf das Wasser des Sees hinaus, das sich in der Brise sanft kräuselte.

»Es hat nicht funktioniert«, war das Erste, was er nach einigen Minuten der Stille hervorbrachte, seine Stimme rau und heiser.

Erma antwortete nicht sofort. »Wir wussten immer, dass es ein Risiko ist«, meinte sie schließlich. »Aber wir können es erneut versuchen. Das war lediglich ein Prototyp. Violet wird weiter am Heilmittel arbeiten und –«

»Nicht«, unterbrach er sie. Mühselig setzte er sich auf, das Gesicht schmerzhaft verzogen bei jeder Bewegung. »Hör einfach auf damit. Bitte.«

Erma presste die Lippen aufeinander. »Du weißt, dass ich recht habe. Wir können jetzt nicht einfach aufgeben, nur weil wir einen Rückschlag erlebt haben. Wir müssen weitermachen.«

»Und was, wenn nicht?«

Sie starrte ihn an. »Wie bitte?«

Er erwiderte ihren Blick nicht, ließ ihn einmal mehr über die glitzernde Oberfläche des Sees schweifen. »Ich habe es dir schonmal gesagt. Ich bin müde, Erma. Ich …« Er fuhr sich mit einer Hand durch die dunklen Haare, die von Blut verklebt waren. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weitermachen kann.«

Etwas in Erma öffnete sich – eine Kluft, in die sie hineinzufallen drohte, wenn sie es zuließ. »Red keinen Unsinn«, murmelte sie. »Natürlich kannst du das.«

Er zog seine Beine an den Körper, schlang den Mantel enger, obwohl er immer noch zitterte. »Weißt du, was mein erster Gedanke war, als ich bemerkt habe, dass ich verflucht bin?«

Erma erinnerte sich daran, als wäre es erst gestern gewesen. In den dunkeln Tunneln unter Alderport war Caleb damals während ihres Einbruchs in den Tempel des letzten Richters klar geworden, dass er den nächsten Morgen nicht mehr erleben würde. Im Endeffekt hatte das Schicksal andere Pläne mit ihm gehabt. Manchmal fragte Erma sich, wo sie beide wären, wenn all das nie geschehen wäre.

»Ich war wütend«, fuhr Caleb fort. »Frustriert. Verzweifelt. Aber weißt du, was das Allererste war, was ich gespürt habe, als ich realisierte, dass ich die Nacht nicht überleben würde?« Die nächsten Worte kamen leise über seine Lippen, kaum mehr als ein Hauchen. »Ich war erleichtert.«

Er ließ die Wahrheit sacken, und sie legte sich wie ein schweres Tuch über die beiden, dämpfte Ermas Gedanken und gab ihr das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können.

»Es war, als wäre mir plötzlich dieses Gewicht genommen worden, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es mit mir herumschleppe«, erklärte Caleb. Er schluckte. »Manchmal wünschte ich mir, der Fluch hätte mich in jener Nacht verschlungen.«

Die Kluft in Erma wurde tiefer, drohte, sie hinabzuziehen in die Finsternis. »Das meinst du nicht so.«

Ein gläserner Ausdruck legte sich über Calebs Augen. »Ich bin mir nicht sicher«, gestand er. Und dann fügte er, leise, kaum hörbar, an: »Es macht mir Angst, Erma.«

Sie hatte davon gehört: Menschen, die sich nach dem Tod sehnten, weil sie nichts mehr auf dieser Welt hielt. Melancholie, so nannten sie es. Das war es, woran jene litten, welche in weit entfernten Anstalten mit vergitterten Fenstern eingesperrt wurden. Eine Krankheit, nicht heilbar mit keinem Medikament der Welt, denn es war nicht der Körper, der erkrankt war, sondern die Seele.

Sie zog ihn an sich und er vergrub sein Gesicht in der Grube unter ihrem Schlüsselbein, während sie ihm sanft über den Rücken strich. Sie konnte spüren, wie ihr Hemd an der Stelle feucht wurde. Aber sie sagte nichts, ließ es einfach geschehen.

»Du solltest gehen«, sagte er. »Weg von hier. Weg von all dem.«

Erma schnaubte. »Und dich allein zurücklassen? Vergiss es.«

»Es wäre besser so.«

»Ach, komm schon. Du wärst schon längst in deinem eigenen Selbstmitleid ertrunken, wenn ich dich nicht regelmäßig da rausziehen würde. Und wer würde deine stinkenden Socken waschen, wenn ich weg wäre, hm?«

Er löste sich von ihr. Ein müdes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Du musst nicht bleiben, weißt du.«

»Dafür ist es längst zu spät, Banks. In diesem Leben wirst du mich nicht mehr los.«

»Warum?« Er schüttelte den Kopf. »Warum bist du noch hier? Es gibt keinen guten Grund für dich, bei mir zu bleiben.«

»Du hast recht«, stimmte sie ihm zu.

»Warum also …?«

»Weil du mich gerettet hast«, sagte sie. »Im Heiligtum, als wir die Göttin gefunden haben … Du hättest dich von ihr heilen lassen können. Doch das hast du nicht. Weil du gesehen hast, dass ich in Gefahr war, und du eingreifen musstest. Versteh mich nicht falsch: Das war vermutlich die bescheuertste Entscheidung, die du jemals in deinem Leben getroffen hast, und ich weiß nicht, ob ich dir das je verzeihen kann. Aber … du hast es trotzdem getan.« Sie atmete durch. »Ich habe mir wochenlang den Kopf darüber zerbrochen, warum. Du wolltest nichts von mir. Du wusstest, dass du vermutlich sterben würdest. Und dennoch hast du mir geholfen. Warum? Es ergab keinen Sinn. Du hattest keinen Nutzen davon. Bis mir schließlich klar wurde, dass es nie darum ging. Du hast mir nicht geholfen, weil du eine Gegenleistung erwartet hast, sondern schlichtweg, weil du die Art von Mensch bist, die solche idiotischen Dinge tut. Weil du nach all dem Mist, der dir zugestoßen ist, immer noch viel zu gut für diese beschissene Welt bist, Caleb Banks.« Sie sah ihn an, bemerkte amüsiert die Überraschung in seinem Gesicht. »Hier hast du dein Warum.«

Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, schien nach einer Antwort zu suchen, die er nicht finden konnte.

Mit einem Ruck kam sie vom Boden hoch. »Komm. Wir müssen deine Wunden versorgen.«

Caleb nickte langsam. Sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als er sie auf einmal an der Hand zurückhielt. »Du liegst falsch«, sagte er leise. »Nicht ich habe dich gerettet.«

Und dann küsste er sie.

Warm und zärtlich, ein Gefühl wie Sonnenstrahlen und Vogelgezwitscher an einem frühen Frühlingsmorgen. Erma spürte Calebs Körper an ihrem, hörte das Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Er löste sich von ihr, eine Hand immer noch auf ihrer Wange lastend. Erma erschauderte unter der Berührung. Nach einem Moment prasselten die Geräusche der Umgebung wieder auf sie ein und als sie ihre Lungen mit der kühlen Morgenluft füllte, realisierte sie erst, dass sie vergessen hatte, zu atmen.

Für einen kurzen Augenblick war sie sich sicher gewesen, zu fliegen, aber jetzt begriff sie, dass ihre Flügel eine Illusion gewesen waren, und nun krachte sie mit voller Wucht zurück auf den Boden. Erma stolperte zurück, weg von Caleb, weg von den Lippen, die ihren vor wenigen Sekunden noch so nahe gewesen waren.

»Wir sollten zu den anderen zurückkehren«, murmelte sie, die einzigen Worte, welche es durch das Chaos in ihrem Kopf schafften. Caleb schien etwas sagen zu wollen, aber da hatte sie sich bereits von ihm abgewandt, war seinem Blick entflohen, der sie für einen Atemzug lang in einer Starre gehalten hatte.

Den ganzen Weg zurück zum Anwesen sah sie nicht ein einziges Mal zurück.

*

Die anderen waren in der Küche, als Erma und Caleb das Sommerhaus erreichten. Noch bevor irgendjemand etwas sagte, war Erma sofort klar, dass sich in ihrer Abwesenheit etwas verändert hatte. Da war eine Entschlossenheit in Dinas Gesicht, welche Erma nicht mehr gesehen hatte, seit die andere Frau noch den Namen des maskierten Gentlemans getragen hatte.

»Oh, gut, dass ihr da seid«, sagte Violet, kaum dass sie die Schwelle überschritten hatten. Erma erwartete, sie würde ihr Notizbuch hervorziehen und Caleb mit Fragen über seinen Zustand löchern, wie sie es so oft tat. Doch nichts davon geschah. »Wir brauchen eure Hilfe«, erklärte sie stattdessen.

»Unsere Hilfe?«, fragte Erma skeptisch.

»Wir müssen in den Schwarzen Turm einbrechen.«

Violet sprach diese Worte mit einer solchen Selbstverständlichkeit aus, als rede sie über einen Besuch bei den Nachbarn – und nicht über den Einbruch in das wohl sicherste Gefängnis Alderports.

Erma begann zu lachen. »Guter Witz.«

»Das war kein Witz«, erwiderte Violet, sichtliche Verwirrung in ihren Zügen aufblühend. »Wir müssen Charlotte da rausholen. Allerdings brauchen wir hierzu jede Unterstützung, die wir kriegen können.«

»Charlotte«, wiederholte Caleb. Er sah zu Moe hinüber. »Cranes Charlotte?«

Dieser verzog das Gesicht. »Lange Geschichte.«

»Nicht, dass ich dir nicht helfen wollte«, sagte Erma, »aber in den Schwarzen Turm einzubrechen, ist purer Wahnsinn. Selbst für dich. Außerdem haben wir aktuell sowieso andere Probleme.«

Dina seufzte leise. »Ihr setzt euch besser.«

Während sie sich mit einer Tasse Tee aufwärmten, begann Dina zu erzählen, was vorgefallen war. Je weiter sie kam, desto stiller wurde es in der Küche, bis Erma irgendwann sicher war, ihren eigenen Herzschlag in den Sprechpausen hören zu können. Als Dina fertig war, legte sich erst einmal Schweigen über den kleinen Raum.

Erma fasste Violet in den Blick. »Also hast du Caleb vergiftet.«

»Das war nicht ihre Schuld«, kam Dina zuvor, bevor Violet antworten konnte. »Sie wusste nicht, dass das passieren würde.«

»Du hättest ihn umbringen können«, fauchte Erma.

Jemand legte ihr eine Hand auf die Schulter. Caleb. »Sie hat nur versucht, mir zu helfen. Sie hat mich nicht gezwungen, das Mittel zu trinken.«

Erma atmete durch. Obwohl ihr klar war, dass er recht hatte, half es kaum, das Brennen in ihrem Inneren zu dämpfen. Sie ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten, bis der Schmerz stark genug war, um durch die schreienden Gedanken in ihrem Kopf zu dringen.

Langsam ließ Caleb seine Hand wieder sinken. »Ihr glaubt also, dass diese Charlotte beweisen könnte, dass das Mana den Menschen schadet?«

»Es ist unsere beste Chance im Moment«, sagte Moe. »Ich meine, schau uns nur mal an. Wir sind Verbrecher. Verlierer. Ausgestoßene. Wer würde uns ohne Beweise schon glauben?«

»Uns würden sie nicht glauben«, stimmte Erma ihr zu und sah erneut zu Violet hinüber, »aber ihr schon. Sie gehört zur mächtigsten Familie in Alderport. Wenn die Leute irgendjemandem von uns zuhören würden, dann ihr.«

»Mein Onkel hat sich noch nie für irgendetwas interessiert, das ich zu sagen hatte«, erwiderte Violet kühl. »Ich mag Geld und Reichtümer besitzen, aber das ändert nichts daran, dass ich eine Frau bin. Ich hätte genauso gut stumm geboren werden können, denn selbst wenn ich mir die Zunge blutig rede, scheint mir kaum jemand je zuzuhören.«

»Wenn der Tempel wirklich weiß, was das Mana mit den Menschen macht, dann könnte Charlotte die Einzige sein, welche die Wahrheit ans Licht bringen kann«, meinte Dina. Ihr Blick lastete auf Erma, die Augen leuchtend. »Verstehst du, was das bedeutet? Mit Charlottes Hilfe können wir den Tempel und Morden Vex in die Knie zwingen. Wir können Gerechtigkeit finden für all jene, die vom Fluch befallen wurden.«

Gerechtigkeit. Ein Wort, das für Erma in den letzten Jahren längst zu einer Lüge geworden war. Es gab keine Gerechtigkeit in einer Stadt wie Alderport, wo ehemalige Soldaten auf der Straße hungerten und die Reichen und Schönen sich die Nächte mit wilden Partys vertrieben, während Menschen wie Erma oder Moe sich in Blut badeten, um zu überleben. Aber nun wurde sie ihr auf dem Silbertablett serviert: die Möglichkeit, all das für immer zu verändern. Den Vorhang der Illusion von Alderport abzureißen und den wahren Schmutz darunter zu entblößen. Der Fluch hatte ihr ihre Familie genommen, und beinahe auch Caleb. Wenn der Tempel wirklich davon gewusst hatte, wenn Morden Vex und seine Anhänger dieses Geheimnis jahrelang unter Verschluss gehalten hatten, um ihre eigene Gier und Machtlust zu befriedigen …

Vielleicht hatte er es dann verdient, niedergebrannt zu werden.

»Also gut«, sagte Erma und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie lautet der Plan?«
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Dina

Staubpartikel tanzten im Licht, das durch die schmutzigen Fensterscheiben fiel. Die Bodenfliesen knarzten unter Dinas Schritten, als sie sich vorsichtig in den Raum hineinwagte. Im Gegensatz zum Rest des Anwesens war es überraschend spärlich eingerichtet. Hier befanden sich lediglich ein hölzerner Schrank, der fast die gesamte rechte Seite des Zimmers einnahm, ein Teppich und ein bodenlanger Spiegel, dessen Gestell bereits zu rosten begonnen hatte.

Violet hatte gesagt, dass sie hier neue Kleidung finden würde. Dina braucht ein paar Anläufe, bis sie die Schranktüren öffnen konnte, verbogen und alt wie das Holz war. Dahinter befanden sich mehrere Dutzend Kleiderbügel, an denen Anzüge und Jacken aller Art aufgehängt waren – geduldig darauf wartend, von ihrem Besitzer getragen zu werden, ohne zu wissen, dass dieser vor Jahren bereits verstorben war. Am Boden des Schranks reihten sich Schuhe aneinander und ganz oben, auf einem einzelnen Regalbrett, waren Hüte und andere Kopfbedeckungen aufgestapelt.

Dina ließ sich einen Moment Zeit, um ihren Blick über die Auswahl schweifen zu lassen. Das hatte alles einst Graham West gehört. Obwohl Violet Dina die Erlaubnis gegeben hatte, fühlte sich der Gedanke, seine Kleidung zu tragen, dennoch seltsam an. Als würde sie so die letzten Spuren verwischen, die er auf dieser Erde hinterlassen hatte. Dina strich mit der Hand über die Auswahl an Mänteln und Jacketts, die auf der Kleiderstange aufgehängt waren. Der Stoff war alt und staubig, einige Kleidungsstücke bereits zerfressen von Motten. Aber für das, was sie vorhatten, würde es allemal genügen. Dina bildete sich ein, dass Violets Vater es gutheißen würde, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob es nicht doch einfach ihr schlechtes Gewissen war, das ihr das einreden wollte.

Rasch schlüpfte Dina aus ihren zerfetzten und blutverschmierten Klamotten. Sie tauschte sie gegen eine einfache Hose, ein weißes Hemd, ein dunkles Jackett und einen langen Mantel aus. Mit ein paar gekonnten Handgriffen band sie sich ihre rotbraunen Haare auf den Kopf und verbarg sie unter einem Zylinder. Zwischen den Jacken im Schrank fand sie einen alten Gehstock, der Griff in Form des Löwenkopfs von Priodan. Darunter war in goldenen Lettern eingraviert: In Liebe, J. Das musste ein Geschenk von Violets Mutter an ihren Vater gewesen sein.

Als Dina sich wenige Minuten später im Spiegel betrachtete, war es, als würde sie sich seit langer Zeit endlich wieder selbst erblicken. Sie hatte Aiden Grel vor Monaten im Tempel des letzten Richters begraben geglaubt – aber nein, er war immer noch da, versteckte sich in ihren Mundwinkeln, die sich beim Anblick im Spiegel leicht hochzogen, in der Art, wie sich eine Hand locker um den Griff des Gehstocks schlang, während die andere lässig in der Tasche des Mantels verborgen war. Dina war fast, als könne sie Aiden reden hören.

Lange nicht mehr gesehen, meine Liebe.

Das Knarzen der Tür ließ Dina zusammenzucken. Sie drehte sich um, erwartete, Violet auf der Schwelle zum Ankleidezimmer stehen zu sehen. Doch es war Erma, welche den Raum betreten hatte. Sie trug immer noch dieselbe Kleidung – ein einfaches Hemd und ein brauner Rock –, hatte lediglich das Gesicht gewaschen und ihre braunen Haare neu zu Zöpfen geflochten. Bei Dinas Anblick schien sie kurz zu vergessen, wozu sie eigentlich hergekommen war, denn für einige Sekunden starrte sie sie bloß an.

»Die anderen warten unten«, sagte sie schließlich und einmal mehr schob sich jener kalte Ausdruck über ihre Züge, welchen sie seit ihrem Wiedersehen kaum eine Minute abgelegt hatte. »Wir können los, sobald du bereit bist.«

Dina nickte langsam. »Ich bin gleich so weit«, antwortete sie und drehte sich wieder dem Spiegel zu, um die Knöpfe des Jacketts zu richten.

Erma hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt, als Dina sich nicht mehr länger zurückhalten konnte.

»Warte«, rief sie der anderen Frau hinterher.

Die Riesin hielt in ihrer Bewegung inne, zögerte einen Augenblick, bevor sie sich wieder zu Dina umdrehte. »Hast du was vergessen?«

Dina schluckte. Sie war den mächtigsten Unterwelt-Bossen Alderports gegenübergestanden, hatte dem Tod mehr als einmal in ihrem Leben ins Auge geblickt und es geschafft, ins Heiligtum des Tempels einzudringen. Doch nichts davon hatte sich so unmöglich angefühlt wie die Worte, die sie in diesem Moment so gerne ausgesprochen hätte.

»Heute Morgen«, setzte sie an. »Als Caleb uns angegriffen hat. Da hast gesagt, dass …«

»Wir müssen nicht darüber reden«, murmelte Erma. »Vergiss einfach, dass ich je etwas gesagt habe.«

»Du hast recht, weißt du.«

Erma verharrte im Türrahmen, den Rücken zu Dina gewandt, sodass diese ihr Gesicht nicht sehen konnte. Doch sie machte keine Anstalten, wegzulaufen. Dina gab sich einen Ruck. Es war gut möglich, dass dies die letzte Möglichkeit war, die sie je erhalten würde, um die Wahrheit zu sagen. Sie würde diese Chance nicht vergeuden.

»Ich hätte ehrlich zu dir sein sollen«, fuhr Dina fort. Jetzt, wo sie erst einmal zu sprechen begonnen hatte, schienen die Worte plötzlich nur so aus ihr herauszubrechen – wie eine Lawine, welche man nicht mehr stoppen konnte, wenn man sie erst einmal losgetreten hatte. »Darüber, wer ich bin. Warum ich getan habe, was ich getan habe. Ich meine, verdammt, Erma … Du warst immer an meiner Seite. Du warst immer da, und ich … ich habe es einfach für selbstverständlich gehalten.« Sie machte einen Schritt auf die andere Frau zu. »Ich war damals nicht ehrlich, weil ich ein verfluchter Feigling war. Vermutlich bin ich das immer noch.« Ihr entglitt ein bitteres Lachen. »Ich weiß, dass ich nicht das Recht dazu habe, dich darum zu bitten, mir zuzuhören, doch … Du bist meine beste Freundin, Erma. Und ich weiß, dass es nie wieder so sein wird wie vorher, weil ich mehr als nur Mist gebaut habe, aber … Beim Gerechten, ich hab dich so, so sehr vermisst.«

Erma sagte nichts. Sie hatte Dina immer noch den Rücken zugewandt, ihre Schultern bebend. Ein paar Sekunden verstrichen, doch Schweigen war die einzige Antwort, die Dina erhielt.

Sie atmete aus, versuchte zu ignorieren, wie eng sich ihre Brust auf einmal anfühlte. Das hatte sie verdient. Was bildete sie sich auch ein, dass Erma ihr nach allem, was sie getan hatte, tatsächlich verzeihen konnte?

»Es tut mir leid«, fuhr Dina fort. »Wenn du mir auch nur eine einzige Wahrheit glauben kannst, dann diese. Ich erwarte nicht, dass du mir vergeben kannst. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich dir niemals wehtun wollte. Und … vielleicht ist es sogar besser so. Du hast so viel Besseres verdient als ich, Erma, und …«

Den Rest ihres Satzes brachte sie nicht zu Ende, weil ihr alle Luft abrupt aus den Lungen gedrückt wurde. Erma hatte die Arme um sie geschlungen und drückte sie so fest an sich, dass sie keinen Atemzug mehr machen konnte.

»Du redest zu viel«, flüsterte Erma.

*

Sie machten sich bei Sonnenaufgang auf den Weg. Vom Sommerhaus der Wests, das sich etwas außerhalb der Stadt befand, bis zum Schwarzen Turm würde es einige Stunden zu Fuß dauern. Genug Zeit, damit Dina noch die letzten Details ihres Vorhabens im Kopf ausarbeiten konnte. Mit Moes Hilfe war es ihr gelungen, einen soliden Plan auszuarbeiten. Niemand von ihnen kannte den Schwarzen Turm besser als er – immerhin hatte er vor wenigen Wochen noch eigenhändig versucht, Charlotte dort rauszuholen. Nun würde ihnen sein Wissen helfen, zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte. Was sie imstande waren zu tun, war nach wie vor gefährlich, daran bestanden keine Zweifel. Aber mit ein wenig Glück würden sie es tatsächlich hinkriegen.

Dina hätte es niemals zugegeben, doch seit sie den alten Zylinder aufgesetzt und sich den Mantel umgelegt hatte, war ihr, als wäre sie endlich wieder vollständig. Violet hatte recht: Dina war Aiden, und Aiden war Dina. Sie waren beide von Anfang an Teile eines großen Ganzen gewesen. Heute Nacht war es an der Zeit, ihre Stärken zu vereinen. Zu der Person zu werden, die Violet brauchte, um den letzten Wunsch ihrer Eltern zu verwirklichen.

Obwohl Dina froh war, dass die andere Frau wieder neuen Mut gefasst hatte, wich das erdrückende Gefühl in ihrer Brust nicht ganz. Zu sehen, wie Violet zusammengebrochen war, als sie nach Calebs Verwandlung geglaubt hatte, versagt zu haben …  Es hatte Dina mehr Angst gemacht, als sie sich eingestehen wollte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie, als sie schon eine ganze Weile im Wald unterwegs waren. Die letzten Sonnenstrahlen drückten sich durch das Blätterdach, die Finsternis nur noch wenige Minuten entfernt. Moe, Caleb und Erma gingen ein paar Meter vor ihnen, während Violet sich schon kurz nach dem Start hatte zurückfallen lassen.

Nun sah sie vom Notizbuch auf, das sie beim Gehen aufgeschlagen hatte. Ihr Gesicht war blass – mehr noch als normalerweise – und die Schatten unter ihren Augen waren dunkler geworden in den letzten Tagen.

»Wie ich mich fühle?«, wiederholte sie verwirrt. »Ist das relevant?«

»Wir sind dabei, in eins der sichersten Gefängnisse Alderports einzubrechen. Manche Menschen würden behaupten, dass dies eine ziemlich nervenaufreibende Angelegenheit ist.«

»Wir haben einen Plan«, antwortete Violet achselzuckend. »Wir wissen genau, was wir zu tun haben. Worüber sollte ich mir Sorgen machen?«

»Es kann immer etwas schiefgehen.«

»Oh, mit der Einstellung definitiv.« Violet klappte das Notizbuch zu und verstaute es in ihrer Rocktasche. »Das ist nicht das erste Mal, dass du, Erma und Caleb einen solchen Einbruch wagen. Ich vertraue dir.«

Dina lachte leise auf. »Unsere Ziele waren normalerweise etwas kleiner gesteckt.«

»Ihr seid ein gutes Team. Wenn jemand Charlotte aus dem Schwarzen Turm herausholen kann, dann ja wohl du. Der maskierte Gentleman war dafür bekannt, das Unmögliche möglich zu machen.«

Bei der Erwähnung ihres alten Namens spürte Dina einen Stich in der Brust. »Ich bin nicht er«, flüsterte sie. »Nicht mehr.«

»Gut«, sagte Violet und setzte sich wieder in Bewegung. »Er war nämlich ein ziemliches Arschloch.«

Erneut begann Dina zu lachen. »Gib zu, dass du ihn wenigstens ein kleines bisschen mochtest.«

»Untersteh dich, mir das vorzuwerfen.«

»Nicht einmal ein winziges kleines bisschen?«

Violet verdrehte die Augen. »Er war nicht schlecht anzusehen. Das ist alles, was ich dazu sagen werde«, stellte sie klar.

»Moment mal. War?«, rief Dina ihr hinterher, aber da war Violet bereits zwischen ein paar Bäumen verschwunden. Dina beeilte sich, zu ihr aufzuholen. Der Wald vor ihnen lichtete sich allmählich, gab den Blick frei auf endlose Felder und Wiesen, die im Licht der untergehenden Sonne rot glühten. In der Ferne erstreckte sich das Meer zum Horizont hin und davor, aus der Distanz nicht mehr als eine Ansammlung von hellen Lichtpunkten, waren die Hausdächer Alderports auszumachen. Die Mauer verbarg den Blick auf das Innere, trennte die Stadt vom Rest der Welt ab. Offiziell zum Schutz da, in Wirklichkeit aber ein Gefängnis, um die Menschen an Ort und Stelle zu halten. Dort, wo sie vom Tempel einfacher zu kontrollieren waren.

Sie hielten sich an die Schatten am Rand des Waldes, mieden die größeren Handelsstraßen und folgten stattdessen kleinen Feldwegen und überwachsenen Pfaden. Je näher sie der Küste kamen, desto klarer wurden die Umrisse des mächtigen, mehrstöckigen Gebildes, das nur unweit von Alderport entfernt im Meer thronte. Der Schwarze Turm – eine ehemalige Marine-Festung, die vor ein paar Jahrzehnten in ein Gefängnis für Schwerverbrecher umgewandelt worden war.

»Du bist dir sicher, dass du das tun willst?«, fragte Dina.

»Selbstverständlich«, antwortete Violet, ohne zu zögern. »Meine Eltern haben ihr Leben gegeben, um den Menschen in Alderport die Augen zu öffnen. Ich werde vollenden, was sie begonnen haben.«

»Ich habe nicht gefragt, was deine Eltern wollten, Violet, sondern was du willst.«

Die Frage schien sie zu überfordern, denn sie antwortete nicht.

»Seit diese ganze Geschichte begonnen hat«, fuhr Dina fort, »warst du regelrecht besessen von dem Gedanken, deinen Eltern gerecht zu werden. Aber hast du dich je gefragt, ob es wirklich das ist, was du willst?«

»Es ist meine Verpflichtung, Dina.«

»Ist es das wirklich? Glaubst du, deine Eltern hätten gewollt, dass du dich ihretwegen in Lebensgefahr bringst und alles aufs Spiel setzt, was dein Onkel dir ermöglicht hat?«

Ärger huschte über Violets Züge. »Du hast keine Ahnung, was meine Eltern gewollt hätten.«

»Vielleicht nicht. Aber ich weiß, wie Schuld aussieht, Violet. Was sie einen tun lässt.«

»Was mit meinen Eltern geschehen ist, war nicht meine Schuld. Alles andere zu denken, wäre völlig irrational.«

»Nein«, stimmte Dina ihr zu. Sie lächelte müde. »Aber deine Gefühle interessiert es nicht, was rational ist, nicht wahr?«

Etwas in Violet veränderte sich. Der Ärger, der eben noch in ihrem Gesicht aufgeflammt war, verschwand nicht ganz, aber er verlor an Kraft. Ein Schatten huschte über ihre Züge.

Dina griff nach Violets Hand und drückte sie. »Ich werde dir helfen«, stellte sie klar. »Ganz egal, worum du mich bittest. Ich würde mit dir ans Ende der Welt gehen, wenn du das willst. Aber lass mich auch dir helfen, in Ordnung?«

Sie sagte nichts, aber sie ließ Dinas Hand nicht mehr los.
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Moe

Kalter Wind schlug Moe ins Gesicht, vermischt mit der salzigen Luft des Meeres. Irgendwo unter sich konnte er das Klatschen der Wellen gegen die Felsen hören, in der Ferne spendete das Blinken eines Leuchtturms gerade mal genug Licht, um die Umrisse der Gegend in der Nacht erkennen zu können. Da war Alderport zu seiner Linken, die Stadt um diese Uhrzeit ein Teppich aus gedämpften Lichtern, über den Hausdächern die Kuppel des Tempels thronend. Vor ihnen, auf einer kleinen Insel, erhob sich ein mehrstöckiges Gebäude in den Himmel. Eine einzelne Brücke führte zum einzigen Eingang. Nur wenige Wochen war es her, seit Moe an der Unterseite der Brücke entlang geklettert war, um ins Gefängnis zu gelangen – ein verzweifelter Versuch, Charlotte da rauszuholen, als jeder anderer Plan gescheitert war. Natürlich war er erwischt worden: Nur wenige Minuten, nachdem es ihm gelungen war, sich auf der anderen Seite der Brücke hochzuziehen, hatte eine Gruppe von Wächtern ihn entdeckt.

Heute stand er wieder hier, aber dieses Mal war alles anders. Dieses Mal war er nicht allein – und er hatte einen Plan. Genau genommen hatte Dina einen Plan, aber es spielte wohl keine Rolle. Alles, was zählte, war, dass er Charlotte endlich da rausholte.

»Du solltest mich verprügeln«, wandte er sich nun an Caleb. Fast eine Stunde lagen sie schon auf der Klippe auf der Pirsch, beobachteten die Wagen mit Gefangenen und Warenlieferungen, welche über die Brücke ins Innere des Schwarzen Turmes befördert wurden. Erma hatte sich kurz nach ihrer Ankunft auf den Weg gemacht, um ihren Teil des Plans umzusetzen. Erst, wenn sie ihr Zeichen erhielten, würden sie die nächste Phase einleiten können.

Caleb drehte sich zu Moe um. »Wie bitte?«

»Ich meine es ernst. Ein Veilchen wäre ein nettes Detail. Oder vielleicht eine gebrochene Nase.«

»Ich werde dich nicht verprügeln, Crane. Auch wenn es noch so verlockend ist.«

»Wir müssen die Sache so realistisch wie möglich gestalten. Ansonsten kaufen die uns das nie ab.«

»Realistisch?«

»Nun … ja. Es muss aussehen, als hätte es einen Kampf gegeben.«

Caleb schnaubte. »Glaub mir, wenn ich dich wirklich gefangen genommen hätte, wäre es gar nicht erst zu einem Kampf gekommen.«

»Weil du mich im Geheimen überfallen hättest, richtig?«

»Weil du nie auch nur den Hauch einer Chance gegen mich gehabt hättest.«

Moe stieß hörbar Luft aus. »Bild dir nichts ein, Held. Mit dir würde ich es noch jeden Tag aufnehmen.«

Caleb ging nicht weiter auf ihn ein. Stattdessen wanderte sein Blick in die Ferne, wo ein Blinken die Finsternis durchriss. Es war schwach, zwischen den Wellen des Meeres kaum auszumachen, aber dennoch eindeutig da.

»Ermas Gaslampe«, stellte er fest.

Dina kam aus ihrer kauernden Stellung hoch. »Na endlich.« Sie richtete ihren Zylinder, der im Wind beinahe fortgeflogen wäre, und drehte sich zum Rest der Gruppe um. »Das ist das Zeichen. Wir können los.«

Moe richtete sich ebenfalls auf und wischte sich den Schmutz von seiner Hose. Dinas Blick lastete schwer auf ihm. »Du bist dir sicher, dass du das durchziehen willst?«

»Ja«, antwortete er, ohne zu zögern.

»Dir ist klar, dass du selbst da drin landen könntest, wenn irgendetwas schiefgeht, oder?«

»Das ist mir egal. Es wird Zeit, dass Charlotte da rauskommt.«

Dina nickte langsam. Ihr Mantel bauschte sich auf und flatterte im Wind. Für einen Moment schob sich eine Wolke vor den Mond und alles, was Moe noch von Dina sehen konnte, war ein schwarzer Schatten. Als das Licht zurückkehrte und Moe den Ausdruck in ihren Augen erkannte, wurde ihm klar, dass nicht mehr Geraldine Rhodes vor ihm stand, sondern der maskierte Gentleman.

»Also gut«, sagte sie, jenes arrogante Grinsen in den Mundwinkeln, das Aiden Grel jedes Mal aufsetzte, bevor er etwas furchtbar Leichtsinniges tat. »Dann lasst uns das durchziehen.«

Moe und Caleb ließen Violet und Dina auf den Klippen zurück und schlugen den Weg in Richtung Hauptstraße ein. Je näher sie der mit Gaslampen beleuchteten Brücke kamen, desto lauter wurde das Trommeln in Moes Brustkorb. Der Wind wurde stärker, schien mehr und mehr an Kraft zu gewinnen, statt abzuklingen. In der Ferne verdeckten die ersten schwarzen Wolken die Sterne.

Kurz, bevor sie die Brücke erreichten, blieben sie stehen. Caleb zog ein Seil aus der Tasche seiner Uniform und Moe streckte die Hände aus, um sich fesseln zu lassen.

»Gib’s zu, Held: Genau davon hast du nachts immer geträumt«, spottete Moe, während Caleb ihm die Arme auf den Rücken drehte.

Caleb zog die Fesseln etwas enger, als nötig gewesen wäre. »Du willst wirklich, dass ich dich verprügle, was?«

»Worauf auch immer du stehst, Held.«

Anstelle einer Antwort kam von Caleb nur ein verächtliches Schnauben. Er knotete das Seil fest und drehte Moe wieder um, sodass dieser ihn ansehen musste. »Dieser Plan könnte dich umbringen. Das ist dir bewusst, oder?«

»Ich weiß.«

»Ist sie das Risiko wirklich wert?«

Moe begann zu grinsen. »Moment mal. Machst du dir etwa gerade ernsthaft Sorgen um mich, Held?«

»Natürlich nicht«, grummelte Caleb. »Ich will bloß verhindern, dass du etwas Bescheuertes tust. Wär ja nicht das erste Mal.«

Moe konnte ihm nicht einmal widersprechen. »Sie ist es wert«, antwortete er also auf Calebs ursprüngliche Frage. Er bedachte ihn mit einem langen Blick. »Du würdest dasselbe für Erma tun.«

»Immer«, flüsterte Caleb.

Moe ließ seine Schultern rollen. Die Fesseln drückten sich in seine Handgelenke, schmerzten unter der Bewegung. Er reckte das Kinn und sah Caleb an. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Das ist vermutlich die letzte Chance, die ich bekommen werde.«

Caleb nickte langsam. »Es tut mir leid.«

Der Schlag war genug, um Moe mit einem erstickten Schrei alle Luft aus den Lungen zu befördern. Er stolperte zur Seite und fiel hin, nicht in der Lage, sich mit seinen gefesselten Armen abzufangen. In seinen Ohren klingelte es laut, während Schmerz in seinem Kiefer explodierte.

»Scheiße, Held«, fluchte er und blinzelte heftig gegen die schwarzen Flecken an, die in seinem Gesichtsfeld aufplatzten. »Du hast dich wirklich nicht zurückgehalten, was?«

Jemand packte ihn an den Schultern und half ihm auf die Beine. »Hast du dir was gebrochen?«

Moe ließ seinen Kiefer kreisen, den Schmerz ignorierend, der dabei neu aufflammte. »Nur meinen Stolz«, murmelte er und spuckte aus. Blut rann aus seinem Mund über sein Kinn. Er hatte sich beim Schlag lediglich die Zunge aufgebissen, aber von außen würde es die Verletzung um einiges schlimmer aussehen lassen, als sie in Wirklichkeit war.

Caleb atmete aus. »Gut. Dann lass es uns hinter uns bringen.«

Sie setzten sich in Bewegung. Caleb zog Moe mit sich, der Rücken kerzengerade, das Gesicht ausdruckslos, kaum dass sie die Brücke erreicht hatten. Innerhalb von Sekunden war er vom Helden zum Nachtwächter geworden.

Niemand kam ihnen entgegen, als sie die Brücke überquerten. Die Gaslampen, die an der Brüstung befestigt waren, flackerten. Unter ihnen klatschten die Wellen, aufgepeitscht vom Wind, gegeneinander.

Je näher sie dem Turm kamen, desto mehr schwoll das ungute Gefühl in Moes Brust an. Die Bandagen, die er sich um die Rippen geschlungen hatten, schienen auf einmal noch enger zu sein als sowieso schon. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Wie ein kahler Baumstamm, der nach einem Waldbrand übriggeblieben war, erstreckte sich der Turm vor ihnen in die Höhe. Der schwarze Stein, der ihm seinen Namen verliehen hatte, glänzte vom feuchten Meereswasser – zu nass, um ihn von außen zu erklettern, und komplett fensterlos, um eine Flucht von innen zu verhindern. Der Schwarze Turm galt aus gutem Grund als ausbruchsicher.

Zwei Wächter waren vor dem Tor stationiert – der einzige Ein- und Ausgang des Gebäudes. Moe bemerkte, wie Caleb sich beim Anblick der beiden etwas versteifte. Doch er hielt nicht inne, zog Moe weiter unbeirrt mit sich, die Schritte selbstbewusst und zielsicher.

»Hey!«, rief einer der Wächter ihnen zu – ein großgewachsener Mann mit einem gezwirbelten, roten Schnurrbart. Er musterte Calebs Uniform. »Was beim Gerechten soll das werden, Wächter?«

»Wonach sieht es denn aus?« Caleb versetzte Moe einen Stoß, sodass dieser nach vorne stolperte. Beinahe hätte er auf den rutschigen Steinen unter seinen Füßen das Gleichgewicht verloren. »Ihr bekommt Zuwachs.«

Schnurrbart blieb stehen. Stirnrunzelnd ließ er seinen Blick über Moe schweifen. »Und wer soll das sein?«

Caleb zog eine Braue hoch. »Ihr wurdet nicht über seine Ankunft informiert?«

»Wessen Ankunft?«, mischte sich nun der zweite Wächter ein. Er war etwas jünger als Schnurrbart und blass wie ein Leintuch.

Caleb entwich ein verächtliches Schnauben. »Ihr wollt mir doch nicht ernsthaft sagen, dass ihr ihn nicht wiedererkennt? Soweit ich mich erinnere, war er erst vor Kurzem … Gast hier.«

Die beiden Wächter tauschten verwirrte Blicke.

Caleb versetzte Moe einen Schlag gegen die Seite. »Na los. Bist du etwa stumm geworden? Sag ihnen, wer du bist, Krimineller.«

Verdammt, er war gut.

»Crane«, brachte Moe hervor.

»Moe Crane höchstpersönlich«, fügte Caleb mit einem triumphierenden Grinsen an.

Die Furche auf Schnurrbarts Stirn wurde tiefer. »Crane?«, wiederholte er. »Der kleine Wicht, der dem Galgen entkommen ist?«

»Wicht?«, empörte sich Moe, doch Caleb versetzte ihm einen Ellbogen in die Seite, bevor er sich wieder ereifern konnte.

»In Fleisch und Blut«, bestätigt er rasch.

Der andere Wächter, Bleichgesicht, schluckte. »Wo hast du ihn gefunden?«

»Hat sich in den Wäldern außerhalb der Mauer versteckt. War keine große Sache. Seine Spuren waren überall.«

Schnurrbart verschränkte die Arme vor der Brust. »Niemand hat uns gesagt, dass du herkommen würdest. Oder dass er heute Nacht hier eintreffen würde. Normalerweise bringen sie die neuen Gefangenen bei Tagesanbruch.«

»Mir wurde aufgetragen, die Sache unter Verschluss zu halten«, antwortete Caleb. »Das Desaster bei der Hinrichtung hat die Wache in keinem besonders guten Licht erscheinen lassen. So, wie ich es verstehe, will der Tempel Cranes Gesicht möglichst aus der Öffentlichkeit raushalten. Den Ruf der Wache bewahren – oder irgend so was in der Art.«

Schnurrbart fluchte leise. »Oh, das ist typisch«, grummelte er. »Natürlich hat es wieder niemand für nötig gehalten, uns darüber zu informieren. Haben die Vorgesetzten überhaupt irgendeine Ahnung, wie voll wir im Moment sind? Unsere Zellen sind schon seit Wochen besetzt. Aber das interessiert natürlich keine beschissene Menschenseele. Wir sollen einfach nicken und Befehle befolgen, was?«

»Das … ist unsere Arbeit«, antwortete Bleichgesicht.

Der andere Wächter verdrehte die Augen und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. »Also gut«, gab er sich schließlich geschlagen. Er machte eine auffordernde Handbewegung in Bleichgesichts Richtung. »Bring ihn erstmal nach oben. Morgen soll wieder eine Hinrichtung stattfinden. Dann wird hoffentlich eine Zelle frei.« Er drehte sich Caleb zu. »Danke für deine Arbeit. Wir übernehmen ab hier.«

»Wartet«, rief Caleb, als Bleichgesicht bereits Moes Arm ergriffen hatte. »Ich sollte mitkommen.«

»Nichts für ungut, aber hast du nichts Besseres zu tun?«, fragte Schnurrbart. »Ich bin mir sicher, die brauchen deine Hilfe in der Stadt dringender als hier draußen. In den letzten Wochen scheint die Monsterplage immer schlimmer zu werden.«

»Befehle von oben«, antwortete Caleb achselzuckend. »Ich kann nichts machen.«

Kurz sah es aus, als wolle Schnurrbart widersprechen. Schließlich jedoch gab er sich mit einem lauten Seufzer geschlagen. »Also gut. Aber beeilt euch, ja? Ich hab nicht die ganze beschissene Nacht Zeit.«

Sie setzten sich in Bewegung. Bleichgesicht zerrte Moe durch die schwere Doppeltür ins Innere des Gebäudes. Wenig später fiel das Tor mit einem Knall hinter ihnen ins Schloss. Moe hörte, wie der eiserne Balken wieder davorgeschoben wurde.

Sie durchquerten einen Flur, der von einigen Fackeln erleuchtet wurde. Schließlich kamen sie zu einem weiteren Tor – ein Eisengitter, dessen Stäbe dicker waren als Moes Handgelenke. Bleichgesicht kramte in der Tasche seiner Uniform herum, zog einen Schlüssel hervor und drückte das Gitter auf.

Ein Mann saß hinter dem Tisch auf der anderen Seite, deutlich korpulenter als Bleichgesicht, sein Gesicht so rund wie der Mond, der sich in klaren Nächten über der Stadt erhob. Bei ihrer Ankunft sah er vom Buch in seinem Schoss auf und rückte seine Brillengläser mit einer Hand zurecht.

»Noch einer? Ich dachte, wir seien fertig für heute.«

»Tut mir leid, Andrew. Anordnung von oben.«

Der Mann – Andrew – seufzte, bevor er das Buch zuklappte und eine auffordernde Handbewegung in Moes Richtung machte. »Gesicht zur Wand. Wenn du auch nur einen Mucks machst, verlierst du dein Ohr, verstanden?«

»Ich habe ihn bereits durchsucht«, mischte sich Caleb ein.

Andrew erhob sich ächzend aus seinem Stuhl. »Ich kenne dich nicht, also ist mir das scheißegal.« Mit einem Ruck zerrte er Moe zur Seite und drückte ihn gegen die Wand. »Keine Bewegung, ja?«

Alles in Moe zog sich zusammen, als der Wächter damit begann, ihn langsam von oben bis unten abzutasten. Die Bandagen unter seinem Hemd juckten. Als der Wächter seine Hose erreichte, hielt er inne. Er ließ eine Hand in der Tasche verschwinden. Moe schloss die Augen und fluchte leise. Verdammt.

»Was haben wir denn da?«, kam es von Andrew, als er das Säckchen mit Schwarzpulver hervorzog. Mit einem hässlichen Grinsen auf den Lippen drehte er sich zu Caleb um. »Warst wohl doch nicht so gründlich, was?«

Caleb schwieg.

Andrew verstaute das Schwarzpulver in seiner Schreibtischschublade und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Er zog an einem Hebel, der hinter ihm an der Wand befestigt war, und ein weiteres Eisengitter öffnete sich auf der rechten Seite. »Ihr könnt durch.«

Sie stiegen die Stufen einer Wendeltreppe hinauf, die so eng war, dass Moes Schultern am Stein vorbeischabten. Je höher sie kamen, desto penetranter wurde der Gestank, der Moe bereits beim Betreten des Schwarzen Turms aufgefallen war. Eine Mischung aus Blut, Schweiß und menschlichen Ausscheidungen, vermischt mit abgestandener Luft, die sich schon viel zu lange in diesen Gängen sammelte. Es kostete Moe alle Willenskraft, die er aufbringen konnte, um nicht zu würgen.

Die Wendeltreppe öffnete sich zu einem Gang. Sie gingen an einer Reihe von Zellen vorbei, in denen Moe im schwachen Fackellicht die Umrisse von zusammengekauerten Gestalten erkennen konnte. In der Ferne mischte sich das sanfte Tropfen von Wasser mit gedämpften Schreien.

Sie stiegen eine weitere Treppe hoch, diese noch schlechter beleuchtet als die vorherige. Je weiter sie gingen, desto brennender wurde die Hitze, die sich in Moes Magen angesammelt hatte. Allein beim Gedanken daran, dass Charlotte Monate an einem Ort wie diesem verbracht hatte, hätte er am liebsten geschrien. Morden Vex würde zahlen für das, was er ihr angetan hatte. Das musste er einfach.

Sie hatten das nächste Stockwerk erreicht, als ihnen auf einmal ein weiterer Wächter entgegenkam. Bei ihrem Anblick blieb er überrascht stehen. Offenbar hatte er nicht mit Besuchern gerechnet.

»Wir bringen diesen Gefangenen nach oben«, erklärte Bleichgesicht.

Der andere Wächter ließ seinen Blick nur kurz auf Moe verharren. Vielmehr starrte er nun Caleb an, ein Ausdruck von Verwirrung und Fassungslosigkeit auf dem Gesicht.

»Caleb?«, rutschte es ihm schließlich heraus. »Caleb Banks?«

Caleb versteifte sich, doch er fasste sich wieder, bevor die beiden Wächter etwas bemerken konnten. Ein erzwungenes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Tut mir leid. Ich erinnere mich nicht mehr an deinen Namen.«

»Philipp. Wir waren zusammen im Trainingslager für Nachtwächter.«

»Ah. Da klingelt etwas.«

»Scheiße, Mann.« Philipp schüttelte den Kopf. »Wir dachten alle, du wärst tot.«

»Würde ein toter Mann hier stehen?«

Philipp lachte auf. »Nun, so blass wie du bist, könntest du problemlos als Geist durchgehen«, zog er Caleb auf. »Mann, Mann, Mann. Ich kann nicht glauben, dass du hier bist. Einige behaupten, du hättest den Job an den Nagel gehängt. Aber ich wusste, dass das Mist ist. Du warst einer der Besten in unserem Jahrgang. Ich dachte, vielleicht hat der Fluch dich erwischt. Aber hier bist du. Immer noch menschlich.«

Calebs Lächeln vertiefte sich, auch wenn Moe das Zittern seiner Hände nicht entging. »In der Tat.«

»Du würdest die Geschichten lieben, weißt du. Ein paar Wahnsinnige haben sogar behauptet, dass du etwas mit dem Einbruch in den Tempel zu tun hattest. Kannst du das glauben? Die waren überzeugt, dass du mit Moe Crane unter einer Decke stecken würdest.« Philipp legte sich den Zeigefinger an die Stirn. »Völlig verrückt, wenn du mich fragst. Jemand wie du würde niemals –« Erneut fiel Philipps Blick auf Moe, und dieses Mal sah er endlich genauer hin. Er runzelte die Stirn. »Moment mal. Was machst du überhaupt hier?«

»Wie ich bereits sagte«, meinte Bleichgesicht, »wir bringen diesen Gefangenen in seine Zelle. Wir haben nicht viel Zeit, also …«

»Seit wann kümmern sich Nachtwächter um Kriminelle?«, unterbrach Philipp ihn. Er sah erneut zu Moe, dann zu Caleb. Eine Hand wanderte zur Waffe an seinem Gürtel. »Caleb?«

Ein paar Sekunden lang wurde es so still, dass sogar die fernen Schreie zu verstummen schienen.

Caleb reagierte sofort. Er stieß Bleichgesicht zur Seite, sodass dieser mit ein paar Gitterstäben kollidierte, und ging auf Philipp los. Dieser hatte inzwischen fluchend seine Pistole gezogen. Doch der Schuss verhallte im langen Gang, ohne sein Ziel gefunden zu haben. Caleb schlang seine Hand um Philipps Hals und drückte ihn gegen eine Wand. Der Wächter zappelte unter dem Griff, aber es dauerte nicht lange, bis seine Bewegungen allmählich erschlafften.

Moe zuckte zusammen, als ein weiterer Schuss durch den Gang rauschte. Bleichgesicht war gegen eins der Gitter zurückgewichen und keuchte schwer. Caleb entwich ein Schrei. Er ließ Philipp los, der daraufhin wie ein Sack nasser Fische auf dem Boden zusammenbrach, und drückte eine Hand gegen die Stelle an seiner Schulter. Blut quoll aus der Schusswunde darunter hervor.

Bleichgesicht schoss erneut. Dieses Mal traf die Kugel Caleb mitten in die Brust. Doch er zuckte nicht einmal zusammen. Stattdessen entwich ein tiefes, animalisches Gurgeln seiner Kehle. Seine Augen hatte die Farbe von tiefschwarzen Löchern angenommen.

Moe fluchte.

Caleb schoss nach vorne. Er schleuderte Bleichgesicht mit einer solchen Wucht an die gegenüberliegende Wand, dass sich ein Riss im feuchten Stein bildete. Der Wächter sackte zusammen. Er stand nicht mehr auf.

Für ein paar Sekunden verharrte Caleb an Ort und Stelle, während sich sein Brustkorb schwer hob und senkte. Ein leises Klingeln ertönte, als sich die beiden Pistolenkugeln aus seiner Haut schälten und zu Boden fielen. Caleb stöhnte auf.

»Heilige. Verdammte. Scheiße«, entfuhr es Moe.

Caleb riss den Kopf in die Richtung des anderen Mannes herum. Seine Augen waren nach wie vor mit Finsternis angefüllt. Der Schatten, der hinter ihm an der Wand im Fackellicht tanzte, trug lange, schwarze Flügel.

Instinktiv wich Moe zurück. Er stieß gegen eine Wand, seine Hände immer noch nutzlos hinter seinem Rücken gefesselt. »Ich bin’s«, versuchte er, zu Caleb durchzudringen. »Wir sind ein Team, schon vergessen? Wächter, Feinde. Moe, Freund. Verstanden?«

Dem anderen Mann entwich ein tiefes Knurren. Moe schluckte. Aus dem Augenwinkel sah er den Eingang zur Wendeltreppe. Er hätte fliehen können, aber was hätte ihm das genützt? Wenn er sich beim Weg nach unten nicht das Genick brach, würde er spätestens im Erdgeschoss von einem anderen Wächter in Empfang genommen werden, und dann hätten sie alle ein Problem.

Caleb ging langsam auf Moe zu, seine Schritte bedacht, als wüsste er genau, dass Moe ihm nicht entfliehen konnte.

»Ich schwöre dir, Held, wenn du mich jetzt umbringst, dann werde ich nie aufhören, dir als Geist auf den Wecker zu gehen, nur damit das klar ist.«

Etwas in Caleb regte sich. Er blieb abrupt stehen, drückte sich eine Hand gegen die Schläfe und verzog schmerzhaft das Gesicht. Ein paar Sekunden verstrichen, dann entspannte sich Calebs Körper auf einmal. Er blinzelte. Die Schwärze verschwand aus seinen Augen und die Klarheit kehrte zurück. Er ließ seinen Blick über die bewusstlosen Wächter vor seinen Füßen schweifen. »Was habe ich …?«

»Unwichtig«, unterbrach Moe ihn. »Wenn du mich jetzt endlich aus diesen Fesseln erlösen könntest? Wir haben einen Job zu erledigen.«

Caleb befreite ihn mit ein paar raschen Handgriffen und nutzte das Seil dann, um die beiden Wächter aneinander zu fesseln. Anschließend schnappte er sich den Schlüsselbund, den Bleichgesicht bei sich trug.

»Ich hab Charlotte auf dem Weg hierhin nicht gesehen«, erklärte Moe, während sie sich in Bewegung setzten. »Sie muss in einem der oberen Stockwerke sein.«

Sie eilten die nächste Wendeltreppe hoch. Jedes Stockwerk war eine exakte Kopie der Etagen, die sie bereits hinter sich gelassen hatten. Je höher sie kamen, desto mehr schien das Licht zu schwinden, bis die Flure kaum noch mit Fackeln ausgeleuchtet waren. Es war offensichtlich, dass die Gefangenen hier oben noch weniger Menschenseelen zu Gesicht bekamen als jene in den unteren Stockwerken. Der Gestank war hier beinahe unerträglich – ein penetrantes Brennen in Moes Nase und Mund, genug, um seine Augen tränen zu lassen.

Bei jedem Gang, den sie durchliefen, ließ Moe seinen Blick über die Gefangenen schweifen, stets auf der Suche nach einem bekannten Gesicht. Doch keine der zusammengekauerten Gestalten hinter den Gitterstäben war Charlotte. Mit jedem Stockwerk, das sie hinter sich ließen, schwoll eine ungute Befürchtung in Moe an. Was, wenn Charlotte gar nicht hier war? Oder noch viel schlimmer: Was, wenn er sie nach all den Jahren nicht mehr wiedererkannte?

Sie erreichten das letzte Stockwerk, die oberste Etage des Turms, bevor die Decke in einer unförmigen Spitze endete. Die Zellen hier waren nicht mit Gitterstäben, sondern mit schweren Holztüren gesichert. Sie waren kreisförmig angeordnet – sechs an der Zahl, deutlich weniger als in den Gängen darunter, was Moes Befürchtung bestätigte, dass die Gefangenen hier besonders gefährlich sein mussten. Von der anderen Seite der Türen konnte er dumpfes Klopfen oder leises Stöhnen hören. Eine Gänsehaut prickelte seinen Rücken hinab.

Caleb nahm die Fackel aus der Halterung und ließ sie über den Raum schweifen. Moe ging auf die erste Tür zu seiner Rechten zu. Über der Klinke war eine kleine Klappe ins Holz eingelassen worden – wahrscheinlich, um den Gefangenen so Wasser und Essen zukommen zu lassen. Moe schob die Klappe zur Seite. Das Innere der Zelle war pechschwarz, aber auch so konnte Moe hören, dass sich etwas darin regte. Wenig später drückte sich eine dürre Hand durch die Klappe nach draußen. Moe konnte gerade noch zurückweichen, bevor sich die Hand um seine Kehle schlingen konnte. Bei dem unterdrückten Schrei, den er dabei von sich gab, begann die Gestalt in der Zelle zu lachen – ein heiseres Geräusch, das fast nicht mehr als menschlich zu erkennen war.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Caleb.

Moe antwortete nicht sofort. Er ballte die Hände an der Seite zu Fäusten, bis sich die Nägel in seine Haut drückten, dann öffnete er sie wieder. »Die halten sie hier gefangen wie ein verdammtes Tier«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Wir werden sie rausholen«, versprach Caleb.

Moe entwich ein bitteres Lachen. »Aber zu welchem Preis? Sie hat Jahre in diesem Loch verbracht. Sie haben ihr ihr Leben gestohlen. Und das alles nur, weil ich …«

»Hey«, unterbrach Caleb ihn, eine Hand auf der Schulter. »Es ist nicht deine Schuld. Sieh mich an, Crane.«

Widerwillig reckte Moe das Kinn.

»Es ist nicht deine Schuld«, wiederholte Caleb. Er drückte ihm die Schultern und Moe nahm einen tiefen Atemzug, bevor er schließlich nickte.

Er hatte bereits die nächste Tür angesteuert, als er die Stimme hörte.

Erst war er sich sicher, sie sich nur eingebildet zu haben, so leise wie sie war, gedämpft durch das schwere Holz, hinter dem sie hervordrang. Aber nein, als er genauer hinhörte, wurde ihm klar, dass sie real war. Sie rief seinen Namen.

Moe starrte auf eine der Türen, jene am Ende des Raumes, das Holz bereits morsch geworden, weil sie schon so lange nicht mehr geöffnet worden war. Er schob die Klappe zur Seite. Dahinter empfing ihn nichts als Finsternis.

»Charlotte?«, rief er in die Schwärze hinein. Nach all der Zeit fühlte sich der Name falsch auf seiner Zunge an.

Die Antwort kam nicht sofort. Er hörte das Rascheln von Kleidung, dann sachte Schritte. »Moe?«

Mit klopfendem Herzen drehte er sich zu Caleb um. Dieser schien sofort zu begreifen. Er zog den Schlüsselbund hervor und begann damit, den richtigen Schlüssel zu finden. Mit einem Klicken öffnete er das Schloss. Die Tür schwang zur Seite, gab den Blick auf die Zelle und die hagere Gestalt, welche im Fackellicht erleuchtet wurde, frei.

Im ersten Moment hätte Moe sie fast nicht wiedererkannt. Ihr einst schlanker, langer Körper war nun so dünn, dass ihr die einfachen Lumpen wie nasse Lappen an den Armen und Beinen hinabhingen. Ihre Wangen waren eingefallen, das Gesicht blass wie Papier, der Kopf kahl. Oh, aber wie schön sie immer noch war, selbst ohne ihre dunklen Locken oder die extravaganten Kleider, denn sie war real und sie amtete und sie lebte, und das, stellte Moe fest, war in diesem Moment das Schönste überhaupt.

»Charlotte«, flüsterte er. Er machte einen Schritt auf sie zu, einen zweiten, dann fand er sich in ihren Armen wieder, dünn wie Zweige. Sie sank zu Boden, und er sank mit ihr, nicht mehr in der Lage, sich aufrecht zu halten. Charlotte strich ihm durch das Haar, wie sie es unzählige Male schon getan hatte, und zum ersten Mal seit Jahren, zum ersten Mal, seit Moe seinen alten Namen abgelegt und alles hinter sich gelassen hatte, erlaubte er es sich, zu weinen.

Sie löste sich von ihm, ihre Hände an seinen Wangen, während sie mit den Daumen seine Tränen wegstrich. »Oh, Moe«, flüsterte sie. »Mein wunderbarer, wunderbarer Moe.«
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Violet

»Weißt du, was die wahre Magie eines Zauberers ausmacht?«, hatte Dina Violet gefragt, als sie gemeinsam in der Küche des alten Sommerhauses über dem Plan gebrütet hatten. »Es sind nicht seine Fähigkeiten, nicht seine Tricks oder seine schnellen Finger. Nein, die wahre Magie beim Zaubern ist es, die Menschen genau dort hinsehen zu lassen, wo sie hinsehen sollen. Du kannst deine Aufmerksamkeit nicht auf zwei Punkte gleichzeitig richten. Also stellt der Zauberer sicher, dass du nur das siehst, was er dich sehen lassen will.«

Dinas Worte hallten Violet durch den Kopf, als sie sich auf den Weg zur Brücke machten. Der Wind hatte zugenommen, schleuderte die Wellen mit einer Wucht gegen die Klippen, dass die Nacht hörbar donnerte. Feine Tröpfchen von Meerwasser schlugen Violet ins Gesicht und hinterließen einen salzigen Geschmack auf ihren Lippen.

Das war die letzte Phase ihres Plans. Moe und Caleb waren bereits vor einiger Zeit im Inneren des Turms verschwunden, Erma war mit dem Boot bereit und nun lag es an Violet und Dina, dafür zu sorgen, dass die Umsetzung gelang. Ihre Aufgabe war einfach: Die Wächter so lange ablenken, dass Moe und Caleb sich mit Charlotte unbemerkt den Weg aus dem Turm freisprengen und entkommen konnten.

»Wenn die Wachen auf uns fokussiert sind, wird das den anderen genug Zeit verschaffen, um zu fliehen«, hatte Dina erklärt. »Wir lenken ihre Aufmerksamkeit dorthin, wo wir sie haben wollen. Wie ein Zauberer, verstehst du?«

War Violet vor wenigen Stunden noch überzeugt gewesen, dass ihr Plan eine gute Wahl war, nagten nun allmählich Zweifel an ihr. Was, wenn Moe und Caleb der Sprengstoff abgenommen worden war? Was, wenn sie Charlotte nicht finden konnten? Was, wenn Erma nicht rechtzeitig zur Stelle war? Es gab hunderte von Faktoren, die schiefgehen konnten, und gerade kämpften sie alle in Violets Kopf gegeneinander an.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Dina. Sie ging neben Violet, eine Hand am Zylinder, damit er nicht weggeblasen wurde, die andere am Gehstock. Das letzte Geschenk von Violets Mutter an ihren Vater. Violet hoffte, dass er ihnen heute Nacht Glück verschaffen würde.

»Alles gut«, log sie. »Ich hoffe nur, Moe und Caleb wissen, was sie tun.«

»Vertrau ihnen einfach. Auch wenn es manchmal schwer fällt zu glauben: Crane macht seine Arbeit gut.«

»Ich weiß.«

»Folg einfach meiner Führung.« Dina streckte Violet ihren Ellbogen entgegen und die andere Frau hakte sich zögernd bei ihr unter. »Alles, was wir tun müssen, ist, einen Aufstand loszutreten.«

Violet schnaubte. »Einfach wir selbst sein, meinst du?«

»Exakt.«

Als sie näher kamen, realisierte Violet, dass nur ein einzelner Wächter beim Eingang stand. Der Zweite, der vor einigen Minuten mit Caleb und Moe im Inneren des Turmes verschwunden war, war noch nicht zurückgekehrt. Sie betete innerlich, dass er bloß etwas länger Zeit brauchte. Sie konnten sich heute Nacht keine Fehler leisten.

»Kann ich euch helfen?«, rief der Wächter ihnen zu, als sie sich näherten.

»Guten Abend, Sir«, sagte Dina und hob den Zylinder an. »Das will ich doch sehr hoffen.«

Violet nahm einen tiefen Atemzug, schob die Maske über ihr Gesicht, die sie ihr ganzes Leben lang kaum je abgelegt hatte. Die Menschen hatten eine Tendenz, sie für hilflos und schwach zu halten. Normalerweise verabscheute Violet diese Tatsache mehr als alles andere. Aber das bedeutete nicht, dass sie sie sich nicht auch zunutze zu machen wusste, wenn es die Situation erforderte.

Sie ließ zu, dass ihre Beine unter ihr nachgaben, und sackte zu Boden. Dina konnte sie gerade noch abfangen, bevor sie vollständig zusammenbrechen konnte.

»Beim Gerechten«, fluchte der Wächter und eilte zu ihnen hinüber. »Geht es Euch gut, Miss?«

»Sie steht immer noch unter Schock«, erklärte Dina.

»Schock?«

»Oh, sie hat Furchtbares durchlitten, Sir.«

Der Wächter kauerte sich vor Violet nieder. »Das glaube ich sofort. Sie ist blass wie ein Stück Kreide«, murmelte er. »Könnt Ihr mir sagen, was passiert ist, Miss?«

Anstelle einer Antwort gab Violet einen leisen Schluchzer von sich. Es gelang ihr sogar, eine einzelne Träne aus dem Augenwinkel herauszupressen. Es war möglicherweise etwas zu viel des Guten, aber es erfüllte seinen Zweck.

»Ich habe sie so gefunden«, sagte Dina. »Sie ist aus dem Wald auf die Hauptstraße gestolpert, als meine Bediensteten und ich mit der Kutsche vorbeigezogen sind. Sie wollte mir nicht erzählen, was ihr widerfahren ist, aber es ist offensichtlich, dass es etwas Schreckliches gewesen sein muss.«

Um seinen Worten mehr Kraft zu verleihen, ließ Violet ein Wimmern ihrer Kehle entgleiten. Der Wächter griff in die Tasche seiner Uniform und reichte ihr ein Tuch, um ihre Tränen zu trocknen.

»Mir war sofort klar, dass ich sie in Sicherheit bringen muss«, fuhr Dina fort. »Aus der Ferne habe ich diesen Turm entdeckt. Ich hatte gehofft, dass wir hier Hilfe erhalten würden, und wie mir scheint, hatte ich recht. Ihr seid ein Mitglied der Wache, nicht wahr?«

»Ihr habt das Richtige getan, Sir«, antwortete der Wächter. Sein Blick lastete nach wie vor auf Violet. »Könnt Ihr mir wenigstens Euren Namen verraten, Miss?«

Violet tupfte sich ein paar falsche Tränen von der Wange und schniefte. »W-west«, brachte sie mit zitternder Stimme hervor. »Violet West, Sir.«

Die Augen des Wächters weiteten sich. »West?«, wiederholte er.

»Was ist los?«, erkundigte sich Dina, als hätten sie diesen Teil ihres Schauspiels nicht schon längst miteinander abgesprochen.

»Anscheinend soll die junge West vor einigen Tagen von einer Verlobungsfeier verschwunden sein«, begann der Wächter mit seiner Erklärung. »Sie gilt seitdem als vermisst.«

»Tatsächlich?«, wiederholte Dina. Sie schlug sich dramatisch eine Hand auf die Brust. »Wie furchtbar!«

»In der Tat. Dieser schmierige Verbrecher, Moe Crane, und einige seiner Verbündeten sollen in die ganze Sache involviert gewesen sein.«

Dina schnappte nach Luft. »In dem Fall ist es wohl das Beste, wenn Ihr sofort Verstärkung holt. Wer weiß, ob sich dieser Gauner und seine Anhänger nicht noch in der Nähe aufhalten«, sagte sie. »Am besten alarmiert Ihr die gesamte Wache – nein, noch besser, die gesamte Stadt! Alles, um Miss Wests Sicherheit zu garantieren.«

Der Wächter kam langsam hoch. »Das könnte ich, ja.«

»Worauf wartet Ihr denn noch? Wir müssen diese Verbrecher fassen, bevor sie sich aus dem Staub machen können. Läutet die Alarmglocken.«

»Miss West wurde zuletzt vor ein paar Tagen gesehen«, sagte der Wächter. »Irgendwo in einer der Minen an der Grenze zu Utaria. Seltsam, nicht wahr? Was für ein Motiv hätten vermeintliche Entführer, eine junge Adelige in ein unwichtiges Bergdorf zu verschleppen?«

»Nun, wer weiß schon, was in den Köpfen dieser Wahnsinnigen vor sich geht«, entgegnete Dina, aber das Selbstbewusstsein von eben war plötzlich aus ihrer Stimme gewichen.

»Allerdings.« Der Wächter legte eine Hand an die Waffe an seiner Seite. »Sie war nicht allein, wusstet Ihr das? Augenzeugen zufolge war sie in der Begleitung eines jungen Mannes mit rotbraunen Haaren unterwegs.«

Dina zog ihre Pistole im selben Moment, als der Schuss losging. Der Wächter verzog das Gesicht, griff nach der Trillerpfeife um seinen Hals und blies hinein. Ein lauter Pfiff hallte durch die Nacht. Sekunden später ging im Inneren des Turmes die Alarmglocke los.

Violets Herz sank. Nach allem, was sie wussten, waren Moe und Caleb nach wie vor auf der Suche nach Charlotte. Wenn der Turm gleich mit Wachen gestürmt wurde, hätten sie keine Chance, zu entkommen.

Weitere Schüsse. Dina duckte sich unter dem Kugelhagel durch und ergriff Violets Hand. »Zeit, zu gehen«, raunte sie ihr zu.

Sie rannten auf das Ende der Brücke zu. Regen peitschte in Violets Gesicht und der Wind wirbelte ihre Haare durcheinander. Dinas Hand war stark und fest mit ihrer verankert.

Irgendwo hinter sich hörte sie den Wächter etwas rufen. Aus dem Augenwinkel sah sie weitere, uniformierte Männer, welche nach draußen stürmten, die Waffen zielsicher erhoben.

»Die Brücke!«, schrie einer von ihnen. »Na los!«

Ein dumpfes Donnern ging durch den Boden, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall. Violet wurde von den Füßen gerissen, konnte Dinas Hand nicht mehr spüren. In ihrem Gehörgang klingelte es. Staub stieg um sie herum auf und Violet begann zu husten. Sie war auf allen vieren gelandet, helle Lichtpunkte vor ihren Augen aufplatzend. Sie blinzelte sie rasch weg, zwang ihr Bewusstsein zurück in ihren Körper.

»Violet? Violet!« Jemand kauerte vor ihr. Dina. »Hey, kannst du mich hören?«

Violet zwang sich, einen tiefen Atemzug zu nehmen, bevor sie erneut in einen Hustenanfall verfiel. Dina fluchte und zerrte sie auf die Beine.

»Komm schon«, murmelte sie. »Wir müssen hier weg.«

Langsam klarte die Welt vor Violets Augen wieder auf. Die Stelle auf der Brücke, wo sie vor wenigen Minuten noch gestanden hatte, war nun weg, der Boden verschluckt von den Wellen, die sich darunter brachen. Das Donnern, das sie gehört hatte, musste eine Explosion gewesen sein. Nun war alles, was von der Brücke noch übrigblieb, ein schmaler Streifen beim Eingang des Turmes.

Vor ihnen standen ein halbes Dutzend Wächter, alle mit den Waffen erhoben und zielsicher auf Dinas Kopf gerichtet. Hinter ihnen war die Brücke abgebrochen und bis nach unten, war es ein Sturz von mehreren Metern. Sie saßen in der Falle.

Dina, die Violet immer noch umschlungen hielt, zog sie näher zu sich heran. »Vertraust du mir?«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

Violet schluckte. »Immer.«

Der Lauf der Pistole fühlte sich kalt auf ihrer Haut an, als Dina die Waffe gegen Violets Schläfe drückte. Jeder Muskel in ihrem Körper versteifte sich.

»Keine falsche Bewegung«, rief Dina den Wächtern zu. »Oder ich puste ihr den verdammten Kopf weg.«

Die Männer hielten ihre Waffen erhoben, machten jedoch keinerlei Anstalten, zu schießen. Einer von ihnen – der Wächter, der sie am Eingang in Empfang genommen hatte – trat einen Schritt nach vorne.

»Ihr wisst, dass es keinen Ausweg gibt, oder?«, wandte er sich an Dina. »Ihr kommt hier nicht raus, ganz egal, was Ihr tut.«

Dina schien in diesem Moment zur selben Erkenntnis zu kommen, denn Violet bemerkte, wie sie an ihrer Unterlippe zu saugen begann. Das tat sie immer, wenn sie nervös war.

»Lasst uns gehen«, forderte sie die Wächter auf. »Und ich versichere euch, dass ihr nichts zustoßen wird.« Um ihre Worte zu verstärken, drückte sie die Pistole noch etwas tiefer in Violets Haut. Sie war nun so nahe, dass Violet ihren Atem auf ihrem Hals spüren konnte.

»Gebt es auf«, sagte der Wächter. »Ihr könnt nirgendwohin rennen. Aber Ihr könnt wenigstens noch das Ehrenhafte tun und keine Unschuldige verletzen.«

Violet konnte sehen, wie es in Dinas Kopf ratterte. Die Brücke war zerstört, also konnten sie nicht weg. Aber genauso wenig konnten sie sich diesen Wächtern ergeben. Wenn sie Violet zurück zu ihrem Onkel brachten, würde dieser sie garantiert nie wieder auch nur eine Minute aus den Augen lassen. Er würde ihre Zimmertür höchstpersönlich verriegeln und sie würde nie wieder eine Chance erhalten, das Erbe ihrer Eltern zu vollenden.

Mit der freien Hand griff Dina unauffällig nach Violets Hand. Ihre Finger streiften über ihre Haut, warm und zuversichtlich. Für ein paar Sekunden vergaß Violet, dass gerade ein halbes Dutzend geladener Waffen auf sie gerichtet waren.

»Ich fürchte, ich muss dich bitten, mir noch einmal zu vertrauen«, flüsterte Dina.

»Du erwartest eine Menge von mir heute, weißt du das?«

»Ich werde es wiedergutmachen.«

»Ach ja? Was hast du anzubieten?«

Ein Grinsen huschte über Dinas Lippen. Sie verstärkte ihren Griff um Violets Hand. »Das ist eine Überraschung«, wisperte sie.

Sie riss die Pistole herum und gab einen einzelnen Schuss in die Menge ab. Dann schlang sie ihre Arme um Violet, stieß sich von der Kante der Brücke ab und ließ sich fallen.
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Caleb

Ein plötzliches, schrilles Geräusch hallte durch den Schwarzen Turm, einschneidend wie Messerklingen, die über Calebs Gehörgang gezogen wurden. Instinktiv drückte er sich die Hand gegen sein gesundes Ohr, aber es half kaum, um das Läuten zu dämpfen.

»Der Alarm«, entfuhr es Charlotte.

Verdammte Scheiße! Hätten Violet und Dina nicht genau das verhindern sollen? Irgendetwas musste schiefgelaufen sein.

Moe fuhr sich mit dem Ärmel seines Hemds über die Augen und half Charlotte auf die Beine. Die ältere Frau war abgemagert und schwach, kaum in der Lage, sich auf ihren eigenen Füßen zu halten. Caleb hoffte bloß, dass sie stark genug sein würde, um dieses Drecksloch zu verlassen.

»Crane?«

»Ich weiß.«

Für ein paar Sekunden, als Moe vor Charlotte auf dem Boden gekauert hatte, war es Caleb vorgekommen, als hätte er zum ersten Mal einen Blick auf das wahre Gesicht des anderen Mannes werfen können. Aber der Moment war so schnell vergangen, wie er gekommen war. Getrocknet waren die Tränen und einmal mehr hatte sich die Maske des ruchlosen Verbrechers über Moes Gesicht geschoben.

Caleb kramte in der Tasche seiner Uniform und zog die faustgroßen Kugeln hervor, die er darin versteckt hatte. Es war eine gute Idee gewesen, nicht nur Crane den Sprengstoff mitzugeben.

»Ich halte uns die Wachen vom Leib«, sagte Caleb, während er Crane die Kugeln in die Hand drückte. »Du sorgst für unseren Fluchtweg.«

»Geht klar, Held.«

Kurz nickte Caleb Charlotte zu, dann trat er aus der Zelle und griff nach seinem Schwert. Nach wie vor fühlte es sich falsch an, es mit links zu führen, die Bewegungen schwerfällig und unkoordiniert. Der Handschuh, den er an seiner rechten, verbrannten Hand immer getragen hatte, war in den letzten Jahren ein Teil von ihm geworden. Der Gedanke, dass Caleb seine Verwandlung in einen Ombra vermutlich demselben Handschuh zu verdanken hatte, half nur wenig über dessen Verlust hinweg.

Aus dem unteren Geschoss drangen Stimmen und Geräusche an seine Ohren. Er fluchte leise. Violet und Dina hätten ihnen eigentlich die Wachen vom Leib halten sollen – nicht die ganze Belegschaft des Schwarzen Turms auf sie hetzen.

Caleb spannte die Muskeln an, bereitete sich auf den bevorstehenden Kampf vor. Etwas Heißes, Brennendes pochte unter seiner Haut – die Erinnerung an die Macht, die durch seinen Körper geflossen war, als er die beiden Wächter überwältigt hatte. Für einen Moment hatte er die Kontrolle über sich verloren, hatte sich dem Fluch in seinem Inneren hingegeben. Auch jetzt konnte Caleb spüren, wie das Monster in ihm drin bei der Aussicht auf einen Kampf gierig die Zähne bleckte. Eine Stimme in seinem Kopf schien nach mehr, mehr, mehr zu verlangen. In den letzten Wochen war es Caleb immer schwerer gefallen, zu unterscheiden, ob sie ihm oder doch der Bestie gehörte.

»Ohren zu!«, rief Moe, bevor auch schon eine Explosion das Innere der Zelle erschütterte. Staub wirbelte auf und kleine Gesteinsbrocken flogen an Caleb vorbei.

»Scheiße, Crane«, fluchte er und drehte sich zu dem anderen Mann um. Das Innere der Zelle war angefüllt mit schwarzem Rauch. »Kannst du nicht aufpassen?«

»Sorry, Held.«

Crane trat aus dem Nebel heraus, seine blonden Haare nun fast weiß gefärbt mit dem Staub, der ihm auf dem Kopf klebte. Er klopfte sich etwas des Drecks von der Kleidung und wandte sich schließlich Charlotte zu.

»Bist du verletzt?«

Sie schüttelte rasch den Kopf, auch wenn Caleb das Gefühl nicht loswurde, dass sie noch eine Spur blasser geworden war. »Nein, alles gut. Es ist nur …« Ein müdes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Dir konnte man damals auf der Bühne nicht einmal das Anzünden der Gaslampen überlassen. Und nun weißt du mit Sprengstoff umzugehen?«

Crane erwiderte das Lächeln, auch wenn es seine Augen nicht erreichte. »Eine Menge hat sich in den letzten Jahren verändert.« Er wandte sich Caleb zu und nickte auffordernd. Dieser griff unter den Mantel seiner Uniform und zog das Seil hervor, das er sogleich Crane zuwarf. Er fing es mit einer Hand auf. Die Stimmen aus dem Untergeschoss wurden lauter.

Während Moe damit begann, das Ende des Seils an der eisernen Klinke der Zellentür zu befestigen, tauchte der erste Haarschopf eines Wächters bei der Treppe auf. Bei Calebs Anblick versteifte er sich.

»Sie sind hie –«

Weiter kam er nicht, da sich Caleb in diesem Moment auf ihn stürzte. Mit einem gezielten Tritt in die Brust brachte er den Wächter aus dem Gleichgewicht. Fluchend stolperte er zurück, bevor er auf der steilen Wendeltreppe rückwärts hinfiel. Ein kurzer Schrei, dann noch mehr Gefluche von unten. Das würde die Wachen nur ein paar wenige Sekunden aufhalten.

Caleb drehte sich zu Crane um. Dieser hatte das Seil inzwischen befestigt und zog prüfend daran. Anschließend holte er aus und ließ das andere Ende schwungvoll durch das Loch in der Zellenwand verschwinden, das er herausgesprengt hatte. Dahinter erstreckte sich nichts als Finsternis.

»Wir müssen uns beeilen«, drängte Caleb, während die Stimmen von unten bereits wieder anschwollen.

Crane drückte Charlotte das Seil in die Hand. »Du zuerst«, forderte er sie auf.

»Ich verstehe nicht …«

Er legte seine Hände über ihre. »Vertrau mir einfach.«

Caleb ließ seinen Blick durch den engen Raum schweifen. Im Licht der Fackeln sah er die Schatten der Wächter, die gerade die Wendeltreppe hinaufstürmten. Allein würde er niemals gegen sie ankommen. Also musste er sich Verstärkung beschaffen.

Er zog den Schlüsselbund hervor, mit dem er vorhin Charlottes Zelle geöffnet hatte, und begann damit, eine Tür nach der anderen aufzuschließen. Aus dem Halbdunkeln sah er, wie die Gefangenen sich von ihren Pritschen erhoben und nach draußen schlurften.

Im selben Augenblick, als Charlotte sich durch das Loch nach unten abseilte, stürmten die Wächter nach oben. Caleb hob sein Schwert. Die Männer, welche die Wendeltreppe hochrannten, trugen Uniformen, die seiner nicht unähnlich waren. Einst hatte er in ihren Reihen gekämpft, hatte sich eingebildet, dass er besser war als Crane oder Aiden Grel oder all die anderen Verbrecher. Aber das war eine Lüge gewesen. Im Endeffekt war er genauso tief gesunken wie jeder Kriminelle, den Alderport geboren hatte – allein und verzweifelt und willens, alles zu tun, um den nächsten Morgen zu erleben.

Sein Sichtfeld verwandelte sich in einen Tunnel, an dessen Ende er lediglich seine Gegner sehen konnte. Das Chaos, das inzwischen auf dem Stockwerk ausbrach, nahm er kaum wahr. Neben ihm kämpften Wächter mit Gefangenen, schlugen und traten und schossen um sich. Doch alles, was Caleb in diesem Augenblick wahrnehmen konnte, war das immer stärker werdende Brennen in seinen Adern.

Caleb schubste den Wächter rechts von ihm zur Seite, beförderte ihn mit einer solchen Wucht gegen die Wand, dass ihm die Waffe aus den Händen fiel. Er stieß einen weiteren Wächter zurück auf die Wendeltreppe, sodass er mit einer Gruppe von anderen Männern kollidierte. Die Klinge seines Schwerts war noch nicht mit Blut befleckt.

Etwas Schweres traf ihn am Kopf. Sterne explodierten in seinem Sichtfeld, gefolgt von einem hohen Klingeln in seinem Gehörgang. Er taumelte zurück, bis er mit dem Rücken gegen eine Wand stieß. Das Brennen wurde stärker.

»Verdammte Scheiße«, hörte er jemanden rufen. »Der Hurensohn ist verflucht!«

Caleb blinzelte gegen die Flecken an, die vor seinen Augen aufplatzten. Das Monster in seinem Inneren wetzte gierig seine Krallen. Durch sein unverletztes Ohr prasselten Dutzende von Geräuschen gleichzeitig auf ihn ein: das Rauschen von Blut in fremden Körpern, das Schlagen von Herzen in ihrem Rippenkäfig, die schnellen Atemzüge um ihn herum. Und dann die Gerüche, warm und prickelnd, Schweiß, der sich mit Blut vermischte. Das Monster war hungrig.

Hektisch stieß Caleb den Wächter, der über ihn gebeugt war, von sich. Sein Schwert fiel mit einem Klirren zu Boden. Es spielte keine Rolle. Er würde keine Waffe brauchen, sobald er sich dem Brennen hingab.

Nein. Nein, so weit durfte er gar nicht erst denken. Er konnte nicht die Kontrolle verlieren. Nicht hier, in diesem engen Raum, in dem ein halbes Dutzend Menschen eingepfercht waren. Nicht mit Crane und Charlotte nur wenige Schritte von ihm entfernt.

Ein Schrei. Eine Stimme, die er kannte. Crane.

Caleb fuhr herum. Er folgte den Kampfgeräuschen zurück in die Zelle, wo ein Wächter Crane gerade gegen die Wand gedrückt hatte. Er hatte einen Dolch gegen Cranes Kehle gepresst, ein schmutziges Lächeln auf den Lippen, während ein feines Rinnsal von Blut hinabtropfte.

»Dieses Mal kommst du nicht davon«, knurrte er.

Caleb reagierte, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Er hechtete nach vorne, packte den Wächter mit beiden Händen und zerrte ihn mit solcher Wucht von Crane weg, dass er mit der gegenüberliegenden Wand kollidierte. Stöhnend brach er zusammen und regte sich nicht mehr.

Das Brennen blieb, lechzte nach mehr.

Keuchend drehte sich Caleb zu Crane um. »Alles in Ordnung?«

Mit einer Hand hielt sich Moe die Wunde an seinem Hals, mit der anderen streckte er den Daumen in die Höhe.

»Wir müssen hier raus«, stellte Caleb klar.

»Endlich sind wir mal einer Meinung, Held.«

»Ist Charlotte unten angekommen?«

»Mhm.«

»Gut. Dann gehst du als Nächstes.«

Crane löste sich von der Wand, während Caleb die Zellentür zuzog und den Schlüssel im Schloss drehte. Hinter dem dicken Holz konnte er immer noch gedämpft die Geräusche des Kampfes hören, der sich vor den anderen Zellen zutrug. Lange blieb ihnen nicht.

Als er sich wieder Crane zuwandte, realisierte er, dass dieser wie angewurzelt in der Mitte der Zelle stehen geblieben war. »Worauf wartest du denn noch?«

»Wir haben ein Problem.«

Caleb folgte Cranes Blick zur Stelle, wo das Seil durch das Loch in der Wand nach draußen führte. Das ausgefranste Ende wippte im Wind auf und ab. »Was zum …?«

Vom Wächter am Boden kam ein leises Lachen. In seiner ausgestreckten Hand hielt er immer noch den Dolch. »Ihr kommt hier nicht raus, ihr Scheiß-Verbrecher.«

Für ein paar Sekunden war es so still, dass Caleb nur noch das Schlagen seines eigenen Herzens hören konnte.

Ein Schrei entwich seiner Kehle, roh und heiser, als er seine Faust mit voller Wucht mit der Steinwand kollidieren ließ. Den aufblühenden Schmerz nahm er kaum wahr. Sein Körper zitterte, das Brennen stark genug, dass er am liebsten erneut aufgeschrien hätte. Er presste seine Stirn gegen den kalten Fels, auch wenn es nur wenig gegen den glühenden Schweiß auf seiner Haut half.

Er begann zu lachen. Er konnte gar nicht anders. All die Jahre … alles, was er auf sich genommen hatte, für Priodan, für Alderport … nur um hier zu enden. Nachdem er Erma gerade erst gezeigt hatte, wie er wirklich fühlte. Nachdem er endlich, langsam, ein Licht zu sehen geglaubt hatte in dem Tunnel, in dem er die letzten Monate – nein, Jahre – gefangen gewesen war.

Oh, wie sehr der Gerechte ihn verabscheuen musste.

»Wir finden einen Weg«, drang Cranes Stimme durch die rasenden Gedanken in Calebs Kopf.

Erneut lachte er. »Und was schlägst du vor?«

»Wir springen.«

»Wir sind hundert Fuß über dem Boden, Crane. Selbst wenn wir nicht an den Felsen da unten zerschmettern, wird uns das Wasser beim Aufprall auseinanderreißen.«

»Ja«, stimmte Crane ihm zu, »aber du vergisst eine wichtige Sache.«

»Und die wäre?«

»Du kannst fliegen.«

Langsam löste sich Caleb von der Steinwand. Er suchte nach irgendeinem Anzeichen in Cranes Gesicht, dass das ein schlechter Witz war. Doch der Ausdruck des anderen Mannes war so ernst wie nie zuvor.

»Wenn du dich verwandelst, kommen wir hier raus.«

»Ich werde mich nicht –«

»Hast du irgendwelche besseren Ideen, Held?«

Mit seiner unverletzten Hand fuhr sich Caleb durch die Haare. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da gerade vorschlägst? Ich habe mich nicht unter Kontrolle, wenn ich … Ich könnte dich töten, Crane.«

Ein müdes Lächeln huschte über die Lippen des anderen Mannes. »Wir werden beide tot sein, wenn wir nicht bald handeln.«

Auf der anderen Seite der Tür rüttelte es am Griff. Schüsse durchrissen die Luft. Irgendwo ertönte das Klingeln eines Schlüsselbunds.

»Uns läuft die Zeit davon«, sagte Crane leise. Als Caleb nicht antwortete, trat der andere Mann an den Rand des Lochs. Wind und Regen peitschten ihm von draußen ins Gesicht, wirbelten seine hellen Haare auf. »Das ist die einzige Möglichkeit.«

Caleb versteifte sich. »Verdammt, Crane, was machst du denn da?«

»Du bist ein Held, richtig?« Das Lächeln auf Cranes Lippen verwandelte sich in jenes spitzbübische Grinsen, das er so oft trug. »Also rette mich.«

Er salutierte in Calebs Richtung, nahm einen tiefen Atemzug und sprang, wie der verfluchte Idiot, der er war.
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Erma

Wellen peitschten Erma ins Gesicht und der Wind rauschte in ihren Ohren. Sorgenvoll blickte sie zur Rauchwolke hoch, die sich soeben im obersten Geschoss des Schwarzen Turms gebildet hatte.

Das Boot, das sie in einem winzigen Fischerhafen nicht weit von hier gestohlen hatte, schaukelte auf und ab. Die kleine Laterne, die an der Vorderseite angebracht war, flackerte unruhig. Mit einer Hand hielt Erma den Ruderkopf fest, mit der anderen den Rettungsring aus Kork. Ihr gefiel dieser Plan nicht. Es gab zu viele Faktoren, die schiefgehen konnten. Zu wenig Fehler, die sie sich erlauben durften. Aber wann war einer von Dinas Plänen schon je anders gewesen?

Inmitten des Rauchs, der aus dem Turm quoll, konnte sie die Umrisse einer Gestalt ausmachen. Jemand seilte sich an der Wand vorsichtig nach unten ab.

Erma lenkte das Boot etwas näher an die Insel heran, auf der der Schwarze Turm stand. Sie war mehr ein übergroßer Fels, der sich aus dem Wasser erhob, scharfkantig und tödlich. Nicht wenige Gefangene hatten ihr Leben mit einem Sturz auf jene Steine beendet. Erma hatte nicht vor, heute Nacht dasselbe zu tun.

Die Gestalt hatte inzwischen das untere Ende des Turms erreicht. Sie zögerte einen Moment, dann stieß sie sich von der Wand ab und ließ sich fallen. Für ein paar Sekunden verschwand sie irgendwo zwischen den Wellen, die von der Finsternis der Nacht pechschwarz gefärbt worden waren. Erst nach wenigen Atemzügen konnte Erma ihren Kopf im Wasser ausmachen. Sie holte aus und warf den Rettungsring. Wieder verstrichen einige Wimpernschläge. Erst dann spürte Erma, wie sich das Seil des Rettungsrings anspannte, und sie zog es rasch zurück zum Boot.

Es war eine Frau, die sich an den Ring klammerte, blass wie ein Stück Birke und so dünn, dass Erma sie im ersten Moment beinahe für ein Kind gehalten hätte. Sie streckte ihre Hand aus und die Frau ergriff sie dankend. Zitternd zog sie sich über den Rand ins Boot hinein. Kaum hatten ihre nackten Füße wieder sicheren Untergrund unter sich, sackte sie zusammen wie ein Zeppelin, dem die Luft ausgegangen war.

Erma schälte sich aus ihrem Mantel und reichte ihn der Frau, die sich ihn sogleich um ihren zitternden Körper schlang. Ein Hustenanfall schüttelte sie, Wasser und Spucke vor ihr auf den Boden tropfend. Erma legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft.

»Du bist Charlotte, richtig?«

Die Frau nickte bloß, schien nicht zu Worten in der Lage. Kein Wunder, so zerbrechlich wie ihr Körper aussah. Es war erstaunlich, dass sie es überhaupt den ganzen Weg vom Turm herunter bis zum Boot geschafft hatte.

»Wir bringen dich hier raus«, versicherte Erma ihr. »Sobald Moe und Caleb zurück sind, sind wir hier weg.«

Während Charlotte den Mantel enger um sich schlang, wanderte Ermas Blick einmal mehr zum Turm hoch. Eigentlich hätte Moe bereits auf dem Weg nach unten sein sollen, aber im Rauch konnte sie niemanden erkennen. Einige Minuten verstrichen. Der Sturm nahm zu. Verflucht, wo waren die beiden?

Da! Eine Bewegung inmitten der Rauchwolke. Die Erleichterung, die sich sofort in Ermas Brust breitmachte, wich augenblicklich, als sie realisierte, dass es nicht der Schatten einer Person war, den sie sah. Nein, es war das Seil, das gerade zu Boden stürzte und nun von den schäumenden Wellen verschluckt wurde.

Sie hatte niemanden fallen gesehen. Das war ein gutes Zeichen, redete sich Erma ein, auch wenn es den Druck nicht vertreiben konnte, der sich plötzlich über sie legte. Moe und Caleb waren nicht gestürzt. Aber das bedeutete auch, dass sie immer noch oben im Turm gefangen waren – und ihnen gerade ihr einziger Ausweg genommen worden war.

»Komm schon«, drängte Erma. Die Wellen wurden höher, warfen ihr Boot gewaltsam von links nach rechts. Lange konnten sie nicht mehr hierbleiben, bevor das Meer zu gefährlich wurde.

Verdammt, verdammt, verdammt.

Eine weitere Bewegung beim Turm. Eine Gestalt, die sich aus dem Rauch löste. Blonde Haare und ein hagerer Körper. Moe. Er stand bei der Öffnung, die er in die Seite des Turms gesprengt hatte. Erma wollte ihm zurufen, auch wenn sie wusste, dass ihre Worte durch den rauschenden Wind sowieso verschluckt worden wären. Doch noch bevor sich die Silben überhaupt in ihrer Kehle formen konnte, trat Moe auf einmal nach vorne und sprang.

Erma hatte nicht einmal Zeit, zu schreien. Die Zeit selbst schien den Atem anzuhalten. Hilflos musste sie mitansehen, wie Moes Körper von der Schwerkraft erfasst und nach unten gerissen wurde, zehn Fuß, zwanzig Fuß, schneller und schneller auf die scharfen Felskanten zu.

Eine weitere Bewegung im Rauch, diese so schnell, dass Erma ihr kaum folgen konnte. Eine zweite Gestalt, die mit Moe kollidierte, nur einen Atemzug davon entfernt, an den Steinen zu zerschellen. Riesige, schwarz gefiederte Flügel, die sich öffneten. Der Ombra gab ein lautes Krächzen von sich und erhob sich in die Luft, seine Krallen um ein zappelndes Bündel geschlungen, das Erma erst im zweiten Moment als Moe identifizierte. Erst glaubte sie, ihn schreien zu hören. Aber nein, es waren keine Schreie, die er von sich gab.

Es war Gejubel.

Der Ombra zog an ihrem Boot vorbei, nahe genug, dass Erma den Wind der mächtigen Flügelschläge in ihrem Gesicht spüren konnte. Wenig später kam er ins Schwanken, stürzte gemeinsam mit Moe ins Wasser, wo die beiden sogleich von den Wellen verschluckt wurden. Erma fluchte, bevor sie einmal mehr nach dem Rettungsring griff und ihn ins Wasser schmiss.

Moe war der Erste, der die Wasseroberfläche durchbrach, kurz danach gefolgt von Caleb, zurück in seiner menschlichen Gestalt. Erma war sich nicht sicher, ob sie lachen oder die beiden für ihre Leichtsinnigkeit verfluchen sollte.

Sie zog die zwei Männer zurück zum Boot. Moe kletterte über den Rand und ließ sich hustend auf allen vieren nieder, kurz gefolgt von Caleb. Seine Uniform hing ihm in Fetzen am Körper, die dunklen Haare fielen ihm in nassen Strähnen ins Gesicht. Als ihre Blicke sich trafen, erstarrte Erma. Seine Augen waren tiefschwarz gefärbt, das Weiß in ihnen vertrieben von der Finsternis. Erst, nachdem er ein paar Mal blinzelte, nahmen seine Iriden wieder ihre gewohnte Farbe an.

»Heilige verdammte Scheiße«, fluchte Moe, immer noch völlig außer Atem. »Das war …«

Caleb packte ihn am Kragen seines Hemds. »Ich schwöre dir, Crane, wenn du so was Bescheuertes noch einmal tust, werde ich für dich das nächste Mal keinen Finger mehr krümmen, verstanden?«

Ein Grinsen huschte über Moes Lippen. »Geht klar, Held.«

Erma atmete aus. Erst jetzt wurde ihr klar, wie angespannt sie die letzten Minuten über gewesen war.

Moe stieß Caleb von sich und wandte sich Charlotte zu, welche die ganze Situation mit offen stehendem Mund beobachtet hatte. »Geht es dir gut? Bist du verletzt?«

Charlottes Züge entspannten sich sogleich wieder. Sie legte eine Hand auf Moes Schulter und schmunzelte. »Eine spannende Gruppe von Freunden hast du da gefunden.«

»Wir sind keine Freunde«, grummelte Caleb.

*

Violet und Dina warteten bereits auf sie, als sie bei der Höhle bei den Klippen ankamen. Sie befand sich nicht unweit vom Hafen von Alderport entfernt – ein kleines Stück Strand in einer abgeschotteten Bucht, die nur mit dem Boot erreicht werden konnte. Mehr als einmal hatten Erma und Dina sich hier mit zwielichtigen Auftraggebern und hochrangigen Unterweltbossen für Übergaben oder Verhandlungen getroffen. Es war der perfekte Ort, um ihre Kräfte zu sammeln und sich die nächsten Schritte zu überlegen.

Erma zog das Boot an den Strand, während Moe und Charlotte auf den Höhleneingang zwischen den hohen Felsklippen zusteuerten. Caleb half ihr, das Seil zwischen ein paar Felsen festzubinden. Er war etwas wacklig auf den Beinen, aber – so weit Erma das beurteilen konnte – immer noch er selbst.

»Ihr hättet beide in diesem verfluchten Turm sterben können«, sagte sie, nachdem sie das Boot sicher befestigt hatten.

»Ich weiß«, antwortete Caleb, ohne sie anzusehen.

»Ich kann nicht glauben, dass Moe einfach gesprungen ist.« Sie hielt inne. »Nein, das stimmt nicht. Eigentlich hört sich das genau nach etwas an, was dieser Idiot tun würde.«

Das entlockte Caleb ein Schmunzeln. »Auf eine schräge Art und Weise hat er uns vermutlich damit beiden das Leben gerettet.«

Erma ließ das Seil in ihrer Hand sinken. »Du hättest ihn in Stücke reißen können.«

»Ja«, sagte Caleb leise.

»Aber das hast du nicht.«

Er antwortete nicht, starrte lediglich auf seine Füße, die im nassen Sand Spuren hinterlassen hatten.

»Das ist ein gutes Zeichen, oder?«, fuhr Erma fort. »Es bedeutet, dass du lernst, die Kontrolle zu behalten, wenn du dich verwandelst.«

»Vielleicht. Oder vielleicht bedeutet es einfach nur, dass ich mehr und mehr zu einem Monster werde.«

»Wir sind alle Monster«, sagte Erma achselzuckend. »Dina. Moe. Ich. Wir haben alle Leben auf dem Gewissen.«

Caleb schüttelte den Kopf. »Ihr habt bloß versucht, zu überleben.«

»Genau wie du.« Sie griff nach seiner unverletzten Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen. Seine Haut war glühend heiß. »Du hast überlebt, Caleb. Entgegen allen Widrigkeiten hat der Fluch dich nicht in die Knie gezwungen. Aber Überleben kommt stets mit einem Preis.«

Das war eines der ersten Dinge, die sie nach dem Tod ihrer Familie gelernt hatte. Es war ein Geschenk und ein Fluch zugleich.

Caleb verstummte für einen Augenblick. Sein Blick wanderte hinaus zum Meer, wo sich am Horizont bereits die ersten roten Streifen des anbrechenden Tages abzeichneten. »Denkst du, dass es das trotzdem wert ist? Weiterzumachen?«

»Ich glaube, dass wir das nur selbst entscheiden können. Aber ich glaube, dass es einfacher wird, wenn man die richtigen Menschen an seiner Seite hat. Jedes Schiff braucht einen Anker.«

Er sah sie an. Öffnete den Mund ein paar Mal und schloss ihn wieder, als müsse er erst nach den richtigen Worten suchen. »Erma, können wir darüber reden, was beim Teich passiert ist?«

Seine Lippen auf ihren. Er hatte sie geküsst. Ausgerechnet sie. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Sie war nicht die Art von Frau, die geküsst wurde, schon gar nicht von Männern wie ihm.

Bevor sie antworten konnte, drangen die Stimmen der anderen zu ihnen hinüber. »Wir sollten besser zu ihnen stoßen«, sagte Erma.

Für einen Moment sah es so aus, als wollte Caleb noch mehr sagen. Schließlich jedoch seufzte er und machte sich daran, ihr zu folgen.

Ein kleines Feuer brannte im Inneren der Höhle, warf tanzende Schatten an die Wände. Die Wärme fühlte sich nach der Zeit im Regen und Wind angenehm prickelnd auf Ermas Haut an. Dina kam mit schnellen Schritten auf sie zu. »Alles in Ordnung?«

Erma nickte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sowohl Dinas als auch Violets Kleidung klitschnass waren. »Was ist passiert?«

»Die Wächter haben uns überwältigt. Wir mussten fliehen«, erklärte Dina mit einem müden Lächeln.

»Wir sind von der Brücke gesprungen«, sagte Violet, die auf einem angeschwemmten Baumstamm beim Feuer saß.

»Ihr seid gesprungen?!« Erma schnaubte. »Verdammt, Dina. Ihr hättet beide ertrinken können.«

»Nun«, sagte Dina und drehte sich zu Moe und Charlotte um, die sich beide vor dem Feuer hingekauert hatten. »Das war es wert.«

Das wird sich noch herausstellen, dachte Erma, sprach es aber nicht aus. Nur weil sie diesem ganzen Plan skeptisch gegenübergestanden hatte, bedeutete das nicht, dass sie Moe sein Glück nicht gönnte. Gerade beobachtete er Charlotte dabei, wie sie ihre Hände am Feuer wärmte. Da war eine Sanftheit in seinen Zügen, die Erma noch nie zuvor gesehen hatte. Es war, als wären all die Jahre in Alderport schlagartig von ihm abgefallen. Er wirkte … kindlicher. Sorglos.

Erma ließ sich am Feuer nieder, um ihre erkalteten Gliedmaßen aufzutauen. Caleb tat es ihr gleich. Seine Bewegungen waren steif, als wisse er nicht genau, ob sie seine Nähe tolerieren würde. Sie wich nicht zurück.

»Miss Charlotte, nehme ich an?«, wandte sich Dina nun an Charlotte. Diese nickte. »Mein Name ist Dina. Dina Rhodes.«

Charlotte ergriff ihre Hand und lächelte. »So wie ich das verstehe, steckt Ihr hinter dieser ganzen Befreiungsaktion.«

»Ihr schmeichelt mir. Aber ich fürchte, Moe, Caleb und Erma haben den größten Teil der Arbeit übernommen.«

»Nichtsdestotrotz habt Ihr meinen Dank verdient.« Charlotte ließ ihren Blick schweifen. »Ihr alle.«

»Ich habe es dir immerhin versprochen«, sagte Moe leise.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du dein Leben aufs Spiel setzen würdest, um eine alte Hexe wie mich zu retten, hätte ich dir eigenhändig die Wache auf den Hals gehetzt«, stellte Charlotte schmunzelnd klar. Sie schüttelte den Kopf. »Was hast du dir nur dabei gedacht, dich so in Gefahr zu bringen?« Da schwang kein Vorwurf in ihrer Stimme mit. Vielmehr waren ihre Worte von deutlicher Sorge getränkt. Sie klang wie eine Mutter, die zu ihrem Kind sprach – und in Charlottes Verstand war Moe das vermutlich auch noch. Immerhin war er nicht mehr als ein Junge gewesen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

»Das war ich dir schuldig«, antwortete er. »Außerdem … bin ich nicht mehr der nutzlose Moe von damals. Ich weiß mir zu helfen.«

Charlottes Schmunzeln vertiefte sich. »Daran werde ich mich gewöhnen müssen«, gestand sie und wandte sich einmal mehr Dina zu. »So dankbar ich auch bin für die Rettung, ich nehme an, meine Freiheit war nicht der einzige Grund für dieses Vorhaben?«

Langsam schüttelte Dina den Kopf. Sie nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie begann, die Ereignisse der letzten Tage zusammenzufassen – vom Feuer an ihrer Verlobungsfeier über die Reise nach Greenvale bis hin zur Erkenntnis, was Mana mit den Menschen machte. Als sie fertig war, legte sich erst einmal Stille über die Höhle.

»Ihr wollt, dass ich Euch helfe, zu beweisen, dass der Tempel von all dem wusste«, schloss Charlotte schließlich.

»Es ist alles, was uns im Moment noch bleibt«, gab Dina zu. »Niemand würde uns Glauben schenken. Aber wenn wir konkrete, handfeste Beweise haben, dann können wir Morden Vex endlich in die Knie zwingen – und mit ihm den ganzen Tempel. Wir könnten Alderport endlich vom Fluch befreien.«

»Es ist schrecklich, was das Mana mit Menschen macht, nicht wahr?« Charlotte sah kurz zu Caleb hinüber. »Es ist ein Gift, das Teil unseres Alltags geworden ist. Es verbirgt sich überall – vom Wasser, das wir trinken, bis hin zu den Maschinen, welche diese Stadt antreiben. All jenes Leid im Namen des Fortschritts.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie mit ihrer Erzählung begann. »Einst habe ich an die Botschaft des Gerechten geglaubt. So sehr, dass ich beschlossen habe, ihm mein ganzes Leben zu geben. Ich war schon immer anders, schon seit ich ein kleines Mädchen war, und der Gerechte gab mir einen Ort, wo ich hingehörte. Ich kam nach Alderport und begann meine Ausbildung als Novizin im Tempel des letzten Richters. Es war alles, wovon ich je geträumt hatte. Eines Nachts schlich ich mich mit einer Gruppe von anderen Novizen heimlich in die Küche, um ein paar übriggebliebene Beerentörtchen zu stehlen. Einer der Mönche erwischte uns. Mir gelang es, aus der Küche zu fliehen, bevor er mein Gesicht sehen konnte. Ich rannte so lange, bis ich jegliche Orientierung verloren hatte. Als ich ziellos in den Gängen umherwanderte, um den Weg zurück in den Schlafsaal zu finden, stieß ich auf eine Tür. Sie führte in eine Art … Labor, tief unten im Tempel. Ein Dutzend Ombra und Menschen waren dort in engen Käfigen eingesperrt – Verfluchte in allen möglichen Stadien der Verwandlung. Ich fand Notizen und Papiere, welche den Effekt von Mana auf den menschlichen Körper dokumentierten. Es war offensichtlich, dass nichts von all dem für meine Augen bestimmt war. Ich bekam Panik und rannte zurück in den Schlafsaal, aber … was ich dort gesehen hatte, ließ mich nicht mehr los.«

»Wie lange ist das her?«, fragte Violet.

»Das Labor wirkte alt. Heruntergekommen. Ich bin davon überzeugt, dass der Tempel seit Jahren, wenn nicht sogar schon seit Jahrzehnten von den tödlichen Nebenwirkungen des Manas wusste.«

»Verdammte Scheiße«, entfuhr es Erma.

»Vermutlich sollte das Labor dazu dienen, ein Heilmittel zu finden oder den Fluch besser zu verstehen. So oder so hielt der Tempel dieses Wissen bewusst von der Außenwelt fern.« Ein Schatten huschte über Charlottes Gesicht. »Diese Nacht veränderte mich für immer. Lange Zeit verdrängte ich, was ich gesehen hatte, aber schließlich konnte ich nicht mehr länger vor der Wahrheit davonlaufen. Ich schmiedete einen Plan, um die Machenschaften des Tempels zu enthüllen. Aber dazu brauchte ich Hilfe. Also wandte ich mich an die einzigen Menschen, welche die Macht hatten, gegen den Tempel anzukommen: Graham und Julia West.«

»Meine Eltern«, flüsterte Violet.

Überraschung huschte über Charlottes Züge. »Du bist Violet? Ihre Tochter?«

»Ja.«

»Oh. Jetzt verstehe ich endlich. Beim Gerechten, die Gerüchte stimmen«, meinte Charlotte. »Du siehst wirklich aus wie deine Mutter.«

Violet antwortete nicht.

»Ich habe mit ihnen zusammengearbeitet«, fuhr Charlotte fort. »Sie beide wollten dasselbe wie ich: Gerechtigkeit für die Menschen in Alderport. Aber sie wussten, dass Morden Vex nicht zu unterschätzen war. Sie wollten die Wahrheit aufdecken, Stück für Stück. Angefangen mit dem Heiligtum und der unschuldigen Kreatur, die dort eingesperrt war. Aber wenn ihr hier seid, dann wisst ihr das vermutlich bereits.«

»Meine Eltern glaubten, dass die Götter gegen den Fluch ankommen könnten«, sagte Violet. »Dass sie die zerstörerischen Effekte des Manas rückgängig machen könnten.«

Charlotte nickte. »Es war ein gefährlicher Weg, den sie gewählt hatten. Ich half ihnen, an Informationen im Inneren des Tempels zu kommen, und sie planten unsere nächsten Schritte. Doch Morden Vex entging nicht, was wir vorhatten. Er realisierte, dass deine Eltern kurz davor waren, ihn und den Tempel bloßzustellen. Als ich vom Tod der beiden hörte, da … da bekam ich Panik. Ich ahnte, dass ich die Nächste sein könnte. Also stahl ich die Dokumente aus dem Labor – nicht, weil ich vollenden wollte, was wir begonnen hatten, sondern weil ich glaubte, dass es das Einzige war, was Vex davon abhalten würde, mich ebenfalls zu töten.« Charlotte senkte den Blick. »Ich war jung und feige. Ich hatte nie denselben Mut, den deine Eltern besaßen, Violet. Und es tut mir so furchtbar leid, was ihnen zugestoßen ist. Ich bin mir sicher, sie wären stolz auf dich, wenn sie dich heute sehen könnten.«

Erneut schwieg Violet, aber Erma glaubte, erkennen zu können, wie sich ein gläserner Schimmer über ihre Augen legte.

»Ich begrub die Dokumente in einer Truhe und floh, schwor mir, nie wieder zurückzusehen«, fuhr Charlotte fort. »Aber tief in mir drin wusste ich stets, dass ich nicht für immer weglaufen konnte. Ich hätte schon viel früher das Richtige tun sollen. Ich schätze, meine Jahre hinter Gittern waren die Strafe, die ich von Anfang an verdient hatte.«

»Du hattest Angst«, sagte Moe. »Deswegen brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen.«

»Vielleicht. Aber es ändert nichts daran, dass ich nicht nur Julia und Graham, sondern all die Menschen in dieser Stadt im Stich gelassen habe. Sie haben die Wahrheit verdient.«

»Und sie werden sie erhalten«, erwiderte Dina. »Wir werden den Menschen das wahre Gesicht des Tempels zeigen und diesen Fluch ein für alle Mal beenden.«

»Ich werde tun, was ich kann, um euch zu helfen«, versicherte Charlotte ihr.

»Dann könnt Ihr mir möglicherweise eine Frage beantworten«, kam es auf einmal von Violet. Ihre Züge waren noch unlesbarer als normalerweise, die Augen angefüllt mit einer Kälte, die Erma eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Ihr seid aus dem Tempel geflohen, weil Ihr gefürchtet habt, Vex könnte Euch etwas antun.«

»Er ist ein unberechenbarer Mann. Er schreckt vor nichts zurück, um seine Ziele zu erreichen.«

»Denkt Ihr, er könnte die Banditen geschickt haben, welche meine Eltern getötet haben?«

Charlotte schloss kurz die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie angeheuert hat, ja.«

Violet regte sich nicht. Ihr Gesicht war blank wie Porzellan, während sie langsam die Hände im Schoss zusammenfaltete. »Gut«, sagte sie. »Dann werden wir den Tempel nicht nur stürzen, sondern zu Boden brennen – bis diese Institution und alles, was sie ausmacht, nur noch Asche und Rauch ist.«
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Violet

In den letzten Monaten war Violets Leben ein Puzzle aus unzähligen Teilen gewesen, die sie nicht hatte zusammensetzen können. Aber nun, nach all der Arbeit, war das Bild endlich vollständig. Oh, und es war so viel simpler, als Violet sich je hätte vorstellen können. Im Endeffekt lief alles, was sie getan hatte, nur auf eine einzige Erkenntnis hinaus:

Morden Vex musste sterben.

Nicht im wortwörtlichen Sinne – nach allem, was Violet über den Tod wusste, wäre dieses Schicksal zu gnädig für ihn gewesen. Nein, vielmehr musste alles, wofür Morden Vex stand, weichen. Sein Tempel. Seine Lügen. Seine Macht. Violet würde nicht ruhen, bis sie diese Stadt von jedem Stückchen Dreck und Schmutz befreit hatte, das er und seine Mönche zu verantworten hatten.

Sie verbrachten den neu angebrochenen Tag in der Höhle bei den Klippen und sammelten ihre Kräfte, während der Plan allmählich Form in Violets Kopf annahm. Als sich die Sonne einmal mehr über den Horizont senkte, wusste sie genau, was sie zu tun hatte.

Violet und Dina machten sich in der Dämmerung auf den Weg. Das würde ihnen genug Zeit geben, um alles für morgen vorzubereiten. Sie mieden die Hauptstraßen und hielten sich stattdessen an Trampelpfade und kleine Wege. Normalerweise waren die Straßen nach Anbruch der Nacht mehrheitlich verlassen. Heute jedoch zog eine regelrechte Prozession aus Lichtern in Richtung von Alderport – Adelige und hoch angesehene Regierungsmitglieder, welche dem morgigen Besuch des Königs beiwohnen würden.

Das Anwesen der Marsdens befand sich außerhalb der Stadtmauer, nicht unweit vom Haus der Paxtons entfernt, von wo aus Violet und der Rest ihrer Gruppe vor wenigen Monaten den Einbruch in den Tempel des letzten Richters gewagt hatten. Manchmal fiel es ihr schwer, zu begreifen, wie viel seitdem passiert war.

»Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, fragte Dina auf einmal, als sie die Mauer erreichten, welche das Marsden-Anwesen umgab.

Violet zog eine Braue in die Höhe. »Hast du Zweifel an dem Plan?«

Dina schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.« Sie trat einen Schritt auf Violet zu. »Ich will bloß sichergehen, dass du nichts überstürzt.«

»Der Besuch des Königs morgen ist die perfekte Gelegenheit. Wir müssen sie nutzen«, erwiderte Violet unbeirrt und setzte sich in Bewegung.

»Vi.« Dina hielt sie am Arm zurück. »Versprich mir, dass du keine unüberlegten Risiken eingehst. Ich weiß, wie schwierig das alles für dich sein muss nach dem, was Charlotte erzählt hat, aber …«

Violet löste sich schnell aus Dinas Griff. »Sie hat mir nichts gesagt, was ich nicht sowieso schon geahnt hätte.«

»Aber es ändert dennoch alles, oder? Die Wahrheit aus dem Mund von jemand anderem zu hören.«

Violet sah zum Himmel hoch, ein schwarzer Teppich, an dem ein fast voller Mond prangte. Die Sterne waren verdeckt durch den ewigen Rauch, der seit Jahren über Alderport klebte.

»Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns mehr Zeit nehmen«, fuhr Dina fort. »Um sicherzugehen, dass wir diese Sache richtig angehen.«

»Wir haben keine Zeit«, erwiderte Violet durch zusammengebissene Zähne. Sie fasste Dina ins Auge. »Willst du mir nun helfen oder nicht?«

Schmerz huschte über das Gesicht der anderen Frau. Violet wusste, dass sie sich ihr gegenüber nicht gerecht verhielt. Aber sie wollte Dinas Unbehagen nicht hören. Alles, was ihre Worte taten, war, Zweifel in Violet zu säen, und das konnte sie sich nicht leisten. Nicht jetzt, wo sie so nahe daran war, dem Tod ihrer Eltern endlich einen Sinn zu verleihen.

Dina seufzte leise, bevor sie sich an die Mauer stellte und die Hände übereinanderlegte, um eine Räuberleiter zu bilden. Violet setzte ihren Fuß in Dinas Hände und ließ sich von ihr auf die Mauer hinaufbefördern. Sie legte sich flach auf den Bauch und streckte die Arme in Dinas Richtung aus. Die andere Frau ergriff sie und zog sich ebenfalls auf die Mauer. Violet stieß sich vom Rand ab und ließ sich in den Garten des Anwesens fallen. Sekunden später landete Dina neben ihr im Gras.

»Erinnerst du dich daran, wie wir uns manchmal nachts über die Mauer weggeschlichen haben, um im Teich hinter unserem Haus zu schwimmen?«

Violet schnaubte. »Ich erinnere mich daran, wie du geschrien hast, als du von dieser einen Ente verfolgt wurdest.«

»Ich habe nicht geschrien«, protestierte Dina.

»Vermutlich hätte man dich bis nach Utaria gehört, wenn ich das Vieh nicht rechtzeitig vertrieben hätte.«

Ein Grinsen zeichnete sich auf Dinas Lippen ab. »Wir waren ein gutes Team.«

»Wenn du damit meinst, dass du dich ständig in Schwierigkeiten gebracht hast, aus denen ich dich wieder herausholen musste, dann ja. Dann schätze ich, waren wir ein großartiges Team.«

Der Garten vor ihnen war in Finsternis gehüllt. Die einzige Lichtquelle kam von den erleuchteten Fenstern des Anwesens.

»Rollins Zimmer befindet sich im ersten Obergeschoss auf der Westseite des Hauses«, erklärte Dina.

»Was schlägst du vor, wie wir da raufkommen?«

»Mach es einfach mir nach.« Dina zwinkerte ihr zu. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich so was tue.«

Sie schlichen sich zwischen den Hecken hindurch zur Rückseite des Hauses. Hier war es so dunkel, dass ihre Gestalten zu nicht mehr als Schatten verschmolzen. Ein einzelnes Licht brannte im Obergeschoss des Hauses.

Dina griff in ihre Tasche und zog ein Seil hervor. Ein einfacher Fischerhaken, den sie in der Nähe der Höhle am Strand gefunden hatte, war daran befestigt. Nicht ideal, aber für das, was sie vorhatten, würde es reichen müssen.

Dina kniff die Augen zusammen. Wie immer, wenn sie sich konzentrierte, streckte sie sanft die Zunge heraus. Es war beruhigend zu wissen, dass einige Dinge sich auch nach all den Jahren nicht verändert hatten.

Sie holte aus. Der Haken traf das Balkongeländer und verkantete sich dort. Zufrieden zog Dina ein paar Mal am Seil, bis sie sich sicher war, dass die Konstruktion hielt.

»Bitteschön. Ein Weg nach oben, exklusiv für Euch, Miss.«

Violet verdrehte die Augen. Sie schnappte sich das Seil, dann begann sie, sich an der Fassade hochzuziehen. Als sie sich über den Balkon schwang, hielt sie verwirrt inne. Ein zweites Seil hing am Balkongeländer, halb verborgen hinter einer der Säulen.

»Wir sind nicht allein«, raunte Violet Dina zu, nachdem diese sich ebenfalls auf den Balkon gezogen hatte.

Hinter der Glastür, die ins Innere führte, verbargen schwere Vorhänge den Blick ins Zimmer. Nur durch einen winzigen Spalt konnte Violet ein Bett und eine einfache Kommode ausmachen. Dina wies sie mit ein paar Handgesten an, sich hinter ihr zu halten. Mit einer Hand am Griff des Revolvers und der anderen an der Klinke, stieß sie die Tür auf.

Wärme schlug Violet entgegen, als sie auf Zehenspitzen hinter Dina ins Zimmer schlich. Zwischen das Ticken einer Wanduhr mischte sich ein leises Rascheln. Fast wäre Violet in Dina hineingestolpert, als diese abrupt stehen blieb. Sie hatte den Mund bereits geöffnet, um sich zu beschweren, als ihr Blick auf das Sofa gegenüber dem großen Himmelbett fiel.

Sie waren eindeutig in Rollins Zimmer – denn niemand Geringeres saß gerade zwischen den gepolsterten Kissen und war in einen intensiven Kuss mit einem jungen Mann vertieft.

Dinas Räuspern war alles, was es brauchte, um die beiden aufschrecken zu lassen. Rollin zuckte so heftig zusammen, dass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden taumelte. Der junge Mann – dunkle Haare, einfache Kleidung, ein Gesicht voller Sommersprossen – starrte wie gelähmt in ihre Richtung.

»Verdammter Mist«, fluchte Rollin und rieb sich den Hinterkopf, während er sich ungelenk wieder aufrappelte. Sein Blick fiel auf die beiden Frauen, die gerade mitten in seinem Zimmer aufgetaucht waren, und sichtbare Röte schoss ihm in die Wangen. »G-geraldine. Violet«, stammelte er. »Welch, äh … unerwartete Überraschung.«

Dina begann zu grinsen. »Tut mir leid. Wir haben nicht damit gerechnet, dass du«, ihr Blick fiel auf den dunkelhaarigen Jungen, »Besuch haben könntest.«

Rollin schluckte. »D-das ist nicht so, w-wie es aussieht«, versicherte er ihnen rasch. »Wir haben nicht … Das ist nicht …«

»Schon gut.« Dina griff nach Violets Hand und drückte sie. Die Berührung jagte Violet ein warmes Prickeln die Wirbelsäule hinab. »Du musst dich nicht erklären. Nicht vor uns.«

Stirnrunzelnd sah Rollin zu den verschränkten Händen der beiden hinab, bevor sich plötzlich sichtbare Erleichterung in seinen Zügen setzte. Er atmete aus. »Philipp, gibst du uns ein paar Minuten?«

Der dunkelhaarige junge Mann riss seinen Blick von Violet und Dina los, bevor er schließlich nickte. Ohne ein weiteres Wort hastete er aus dem Zimmer. Die Tür zum Balkon fiel hinter ihm ins Schloss.

»Ich kann es erklären«, sagte Rollin schnell. »D-das mit Philipp ist nicht … Ich werde es unverzüglich beenden. Der Hochzeit soll nichts im Weg stehen. F-falls du mich jetzt überhaupt noch heiraten willst, meine ich. Denn ich würde es verstehen, wenn nicht, weil d-du verdienst jemanden, der dich –«

»Rollin«, unterbrach Dina ihn mit einer überraschenden Sanftheit in der Stimme. »Ich bin nicht hier wegen dieser blöden Hochzeit.«

»Oh.« Er blinzelte ein paar Mal. »Moment mal. Wie kannst du überhaupt hier sein? Es gibt Gerüchte, dass du entführt worden seist, nachdem du von der Verlobungsfeier verschwunden bist und –«

Dina winkte ab. »Lange Geschichte. Aber deswegen sind wir nicht hergekommen.« Sie drückte Violets Hand erneut. »Es gibt da etwas Wichtiges, das wir tun müssen. Und dazu brauchen wir deine Hilfe.«

Sie ließ ihre Worte für einen Moment im Raum sacken. Rollin machte eine auffordernde Bewegung in Richtung der Sessel, die um das Sofa herum angeordnet waren. »Setzt euch.«

Also begann Dina zu erzählen. Sie ließ einen Großteil der Details aus, wofür Violet dankbar war. Rollin war ein guter Mensch. Er musste nicht auch noch in dieses Chaos mit hineingezogen werden.

»Gift?«, wiederholte Rollin, nachdem sie fertig war. »Das Mana ist Gift?!«

»Wir haben Beweise«, fuhr Dina fort. »Und wir werden sie morgen dem König höchstpersönlich vorlegen.«

Rollin verschluckte sich an der Teetasse, die er gerade an seine Lippen gesetzt hatte. Hustend stellte er die Tasse zurück auf die Ablage neben dem Sofa. »Dem König?«, krächzte er.

»Er ist der mächtigste Mann Priodans. Wenn jemand hören muss, woher der Fluch wirklich kommt, dann er.«

Mit zitternden Händen zog Rollin ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über den Mund. Sein Blick blieb an Violet hängen. »Du bist damit einverstanden?«

»Es war meine Idee«, erwiderte diese.

Rollin entglitt ein Seufzer. »Natürlich war es das.« Er steckte das Taschentuch zurück in seine Hemdtasche und nahm einen tiefen Atemzug. »Das ist ja alles schön und gut. Aber ich verstehe nach wie vor nicht, wofür ihr die Erfindung meines Vaters nutzen wollt.«

»Der König wird am späteren Nachmittag eine Rede in der Stadt halten, richtig?«, fragte Violet.

Rollin nickte. »Ja. Es ist das erste Mal, dass der Phonograph zum Einsatz kommt. Vater war völlig außer sich, als er davon gehört hat. Er war gestern den ganzen Tag damit beschäftigt, die Lautsprecher zu installieren, damit die Rede überall in Alderport zu hören sein wird.«

»Ich habe die Vorführung des Phonographen an der Verlobungsfeier gesehen«, sagte Dina. »Er funktioniert mit Mana und … irgendwelchen unsichtbaren Wellen, richtig?«

»Frequenzen«, korrigierte Violet sie.

»Wie auch immer.«

»Diese Frequenzen sind spezifisch auf eine einzelne Quelle – in dem Fall den Phonographen – ausgerichtet. Also sollte es theoretisch auch möglich sein, sie auf eine andere Quelle auszurichten, oder?«, fragte Violet.

Verwirrung huschte über Rollins Gesicht. »Theoretisch, ja. Aber warum …?«

»Dem König nur die Beweise auf den Tisch zu legen, wird nicht reichen«, erklärte sie. »Wir müssen ihn, und alle, die ihm nahestehen, unter Druck setzen.«

»Was schlägst du vor?«

»Das Einzige, was Herrscher wie er unter Druck setzen kann: ein öffentlicher Aufstand.«

»Die Menschen in Alderport haben es verdient, die Wahrheit zu erfahren«, fügte Dina an. »Wir werden sicherstellen, dass jeder in der Stadt hört, was wir zu sagen haben.«

Es dauerte einen Moment, dann huschte plötzlich Erkenntnis über Rollins Züge. Er lehnte sich im Sofa zurück, seine Gesichtsfarbe auf einmal ein paar Töne blasser als sowieso schon. »Nur, damit ich das richtig verstehe: Ihr wollt den offiziellen Besuch des Königs sabotieren und die Menschen gegen ihn und den Tempel aufhetzen, damit die Produktion von Mana – und somit auch der Fluch – gestoppt werden kann? Und ihr wollt, dass ich euch bei diesem irrsinnigen Vorhaben helfe?«

»So in etwa, ja«, kam es von Dina.

»Das fasst es zusammen«, bestätigte Violet.

Rollin begann zu lachen. »Ihr seid beide völlig wahnsinnig. Ihr könntet verhaftet werden, wenn ihr erwischt werdet! Oder gar Schlimmeres.«

»Die Wahrheit ist jedes Risiko wert«, sagte Violet.

»Ich verstehe es, wenn du nichts mit der Sache zu tun haben willst«, meinte Dina. »Und ich verspreche dir, dass nichts von all dem auf dich zurückfallen wird, falls es dazu kommt. Aber ohne deine Hilfe können wir das nicht durchziehen.«

Rollin massierte sich eine Schläfe. »Versteht mich nicht falsch: Wenn das, was ihr sagt, stimmt, dann verdienen es die Menschen von Alderport, die Wahrheit zu erfahren. Aber …« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nicht mutig wie ihr beide. Ich … ich kann so was nicht.«

Dina verstummte für einen Augenblick. »Dann tu es nicht für uns«, meinte sie. »Sondern für Philipp.« Sie rückte auf der Kante des Sessels, auf dem sie sich niedergelassen hatte, etwas nach vorne. »Das ist sein Name, oder?«

Rollin versteifte sich. »Ja.«

»Wer ist er? Ein Bediensteter? Ein Bauernsohn aus der Umgebung?«

Das müde Lächeln auf Rollins Lippen vertiefte sich. »Der Stallbursche.«

Dina machte eine Handbewegung, welche alle Anwesenden im Raum miteinschloss. »Du und ich und Violet … Wir sind nicht wie Philipp. Wir müssen uns keine Gedanken über den Fluch machen, denn wir sind in unseren großen Häusern mit den hohen Mauern sicher. Aber Menschen wie Philipp können sich nicht schützen. Wenn wir nichts unternehmen, wird der Fluch weiter ihre Leben zerstören. Wir haben es in der Hand, Rollin. Unser Reichtum, unsere Macht, der Einfluss unserer Familien – all das ermöglicht uns, diese Stadt zu einem besseren Ort zu machen. Wenn wir dieses Privileg nicht nutzen, was unterscheidet uns dann im Endeffekt noch von den Ombra?«

Violet zog eine Braue hoch. Sie wusste, dass Dina mit Worten umgehen konnte. Ihr war nie klar gewesen, dass sie mit Emotionen ebenso leicht spielen konnte.

Rollin verstummte für einen Moment, sog nervös an seinen Lippen. Schließlich ergab er sich mit einem leisen Seufzer. »Also gut. Ihr habt recht.« Er schluckte. »Aber ich werde euch nur das Gerät geben, nicht mehr. Für den Rest seid ihr auf euch allein gestellt.«

*

Eine Stunde später machten sie sich mit der Kiste, die Rollin ihnen mitgegeben hatte, auf den Weg zurück.

»Das war ganz schön kalt von dir«, meinte Violet, als sie den Garten in Richtung der Mauer durchquerten.

»Kalt?«

»Rollins Gefühle für Philipp gegen ihn zu nutzen.«

»Ich habe es ernst gemeint. Wir haben eine Verantwortung, weißt du. Wozu ist all der Reichtum der Welt gut, wenn man ihn nicht nutzt, um anderen zu helfen?«

»Oh, du verstehst mich falsch«, meinte Violet. »Ich verurteile nicht, was du getan hast. Um ehrlich zu sein, war ich vielmehr beeindruckt. Ich wusste nicht, dass Geraldine Rhodes so ruchlos sein kann.«

»Nicht Geraldine«, antwortete Dina leise, »Aiden.«

»Ist das nicht ein und dasselbe?«

»Manchmal bin ich mir selbst nicht sicher.«

»Ihr seid beide verschiedene Seiten derselben Münze.«

»Mhm. Vielleicht.« Und dann fügte Dina an: »Ich hatte gehofft, Aiden im Tempel des letzten Richters getötet zu haben.«

»Nun«, sagte Violet, »ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Du wärst nicht ganz ohne ihn.«

Bevor Dina darauf antworten konnte, zog ein leises Rascheln die Aufmerksamkeit der beiden Frauen auf sich. Aus den Schatten zwischen den Heckenfiguren traten zwei Gestalten hervor: ein breitschultriger, dunkelhäutiger Mann mit einem zerschlagenen Gesicht und eine grimmig dreinblickende Frau. Dina versteifte sich augenblicklich.

»Sieh an, sieh an.« Die Frau schnalzte mit der Zunge. »Was hat der Beallauc denn hier angespült?«

Violet trat einen Schritt zurück und griff instinktiv nach der Waffe, die sie unter ihrem Rock versteckt hatte. Sie erwartete, dass Dina dasselbe tat. Doch sie blieb an Ort und Stelle stehen, machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Waffe zu ziehen.

»Wir hatten schon befürchtet, dass du untergetaucht wärst«, fuhr die fremde Frau fort. »Es gab Gerüchte, dass du das Land verlassen hättest. Du kannst dir vorstellen, wie erleichtert wir waren, als wir gehört haben, dass Aiden Grel höchstpersönlich in den Schwarzen Turm eingedrungen sein soll.«

Verwirrt ließ Violet von ihrer Waffe ab. Dina kannte diese Leute?

»Ihr habt mir hinterherspioniert?«, fragte diese. Ihre Stimme war auf einmal eiskalt geworden.

Die Frau lächelte. »Nenn es eine … Sicherheitsmaßnahme. Madame hat ihre Augen und Ohren überall.« Sie winkte ab. »Aber ich bin nicht hier, um dir Vorwürfe zu machen.«

»Ich weiß, weshalb ihr hier seid.«

»Wunderbar. Dann können wir uns ja das Blut und die blauen Flecken sparen und direkt zum Punkt kommen. Hast du die Ware?«

»Ware?«, wiederholte Violet.

»Bleib zurück«, forderte Dina sie auf. »Das ist meine Sache.«

Violet schnaubte. Sie hatte sich von Aiden Grel schon nicht sagen lassen, was sie zu tun hatte. Das würde sich auch bei Geraldine Rhodes nicht ändern. »Wenn es Geld ist, was Ihr wollt, dann kann ich zahlen«, wandte sie sich an die fremde Frau. »Wie viel verlangt Ihr?«

Der groß gewachsene Mann schnaubte, während die Frau bloß zu lachen begann. »Ist sie nicht süß, deine kleine Freundin?«

»Lasst sie in Ruhe«, mischte sich Dina ein. »Sie hat nichts mit all dem zu tun.«

Violet verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn es dich etwas angeht, dann geht es auch mich etwas an.«

Ein frustrierter Ausdruck breitete sich auf Dinas Gesicht aus. »Bitte, Vi. Ich will dich da nicht mit hineinziehen.«

»Geht es hier um Vera York?«

Dina zuckte zusammen, als hätte Violet sie gerade bei etwas Verbotenem erwischt. Sie berührte Violet an den Oberarmen. »Ich muss das tun«, flüsterte sie. »Allein.«

»Wir sprechen hier von Vera York. Auf keinen Fall werde ich dich einfach ziehen lassen. Hast du überhaupt einen Plan, was du tun willst? Soweit ich mich erinnere, hast du nichts, mit dem du deine Schulden abzahlen kannst.«

»Ich werde einen Weg finden.«

»Kommt nicht infrage.«

»Vi, ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde«, beharrte Dina. »Morgen könnte der wichtigste Tag in der Geschichte Alderports sein. Die Stadt braucht dich. Willst du diese Chance wirklich verstreichen lassen wegen meinem Fehler?«

Violet öffnete den Mund, nur um festzustellen, dass es nichts gab, was sie darauf erwidern konnte.

»Lass mich das tun«, bat Dina sie. »Wir wussten beide, dass das geschehen würde. Ich werde schon einen Weg finden, um die Sache zu regeln.«

»Mir gefällt das nicht«, gestand Violet leise.

Dina legte eine Hand an ihre Wange und strich ihr eine dunkle Haarsträhne aus den Augen. »Vertraust du mir?«

Violet verzog das Gesicht. »Du wirst mir ja wohl oder übel keine andere Wahl lassen, richtig?«

»Bei Regen …«, flüsterte Dina.

»… und bei Sonnenschein«, beendete Violet den Satz.

Dina lächelte, aber es erreichte ihre Augen nicht, über die sich ein seltsamer, gläserner Schimmer gelegt hatte. Sie umfasste Violets Gesicht mit der anderen Hand und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.

»Ich werde zurückkommen«, flüsterte sie. »Das verspreche ich dir.«

Sie ließ ihre Hände sinken, streifte Violets Arm kurz mit den Fingerspitzen, bevor sie sich von ihr abwandte. »Ich werde mit euch kommen«, wandte sie sich an die fremde Frau und den großgewachsenen Mann.

»Wunderbar. Madame erwartet dich bereits.«

Ein letztes Mal sah Dina über ihre Schulter zurück und lächelte Violet zuversichtlich zu. Wenige Sekunden später war sie von der Dunkelheit verschluckt worden.
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Moe

Ein neuer Tag brach in Alderport an, und wenn die Sonne sich in einigen Stunden wieder über den Horizont senkte, würde nichts mehr so sein wie zuvor.

Schweigen hatte sich über ihre Gruppe gelegt, als sie sich an diesem Morgen bereitmachten. Die Anspannung war beinahe schon greifbar gewesen. Nicht nur würde der heutige Tag alles verändern – sie würden die ganze Sache auch ohne Dina hinter sich bringen müssen. Trotz allem, was sie getan hatte, konnte Moe nicht leugnen, dass es sich seltsam anfühlte, ohne sie aufzubrechen. Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie einmal mehr zur Anführerin ihrer kleinen Gruppe gemacht – nicht mehr Aiden, aber schon längst nicht mehr Geraldine.

Während Violet mit Caleb und Erma einmal mehr den Plan durchging, schlich sich Moe heimlich davon und schlenderte am Strand entlang. Der Sand fühlte sich kalt unter seinen nackten Füßen an, doch das Rauschen der Wellen beruhigte die rasenden Gedanken in seinem Kopf wenigstens für einen Moment.

»Was beschäftigt dich?«

Moe zuckte zusammen und fuhr herum, eine Hand schon wieder am Griff seines Dolches. Doch es war bloß Charlotte, die sich auf ein paar Felsen niedergelassen hatte.

»Oh, entschuldige«, sagte sie schnell. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Jetzt, im Licht des Tages, wirkte ihr Körper noch zerbrechlicher, noch blasser als gestern Nacht, ihre Haltung angespannt, als wäre ihr Körper pausenlos auf drohenden Schmerz vorbereitet. Von der Frau, die Moe vor wenigen Jahren noch auf der Bühne bewundert hatte, schien kaum mehr etwas übrig.

Er schluckte den aufkommenden Kloß im Hals herunter und ließ sich neben ihr auf einem der Steine nieder. »Hier«, sagte er und reichte ihr eine kleine Tasche, in der frisches Brot und Gebäck aufbewahrt wurden.

Charlotte sah ihn verwundert an. »Bist du nicht hungrig?«

Er winkte ab. »Du hast es dringender nötig als ich. Außerdem hab ich bereits ein paar Brötchen auf dem Weg zurück gegessen.«

»Du warst beim Bäcker?«

»Da waren ein paar Fischer am Hafen, die gerade gefrühstückt haben. Ich hab eine ihrer Provianttaschen mitgehen lassen.«

Erst, als er den entsetzten Blick auf Charlottes Gesicht sah, wurde ihm klar, dass er zum ersten Mal seit Langem nicht ausschließlich unter Verbrechern war.

»Also hast du es gestohlen?«, schloss sie.

»Du solltest es essen«, wich er ihrer Frage aus. »Zurückbringen kann ich es jetzt sowieso nicht mehr.«

Charlotte verstummte einen Augenblick. Schließlich jedoch öffnete sie den Sack. Sie zog eins der Brötchen heraus und zögerte keine Sekunde, bevor sie es sich in den Mund steckte. Ihre Bewegungen waren hektisch und ungelenk – wie ein Tier, das seit Tagen nicht mehr gefüttert worden war. Nach wenigen Bissen verschluckte sie sich und begann zu husten.

»Hey, langsam«, sagte Moe und tätschelte ihr den Rücken, während sie langsam wieder zu Atem kam. Bei der Berührung spürte er jeden einzelnen Wirbel, jede Rippe unter ihrem dünnen Hemd hervortreten.

»Tut mir leid«, flüsterte Charlotte. »Es ist nur …«

»Du musst dich nicht rechtfertigen.«

Sie nickte, bevor sie sich erneut an dem Brötchen zu schaffen machte, dieses Mal langsam und bedacht, auch wenn offensichtlich war, wie viel Willenskraft sie das kostete. Ihre Finger zitterten sichtbar.

Nur mit Mühe gelang es Moe, die Wut herunterzuschlucken, die langsam in ihm aufbrodelte. Morden Vex war derjenige, der Charlotte das angetan hatte. Violet hatte recht: Es reichte nicht, den Tempel zu stürzen. Sie mussten diese ganze, verfluchte Institution zu Boden brennen, bis nichts mehr davon übrig war.

Sie saßen eine Weile schweigend da. Schließlich faltete Charlotte den nun leeren Sack in ihrem Schoss zusammen, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ich habe die Sonne vermisst«, flüsterte sie.

»Du wirst sie nie wieder vermissen müssen«, sagte Moe. »Wenn alles nach Plan läuft, werden wir heute Abend bereits auf einem Schiff in Richtung Oscain sein. Ich habe gehört, dort soll das ganze Jahr über die Sonne scheinen.«

Charlotte öffnete die Augen wieder. »Du bist dir sicher, dass du mit mir mitkommen willst?«

»Ich kann nicht hierbleiben. Ganz Alderport sucht nach mir. Wenn die Wache mich das nächste Mal erwischt, dann werden sie mich nicht erst an den Galgen hängen, sondern gleich erschießen.«

Jahrelang hatte Moe davon geträumt, diese Stadt und ihren Dreck für immer hinter sich zu lassen. Nun, wo es bald so weit war, stellte er überrascht fest, dass der Gedanke ihn ängstigte. Oscain war nicht nur ein Neuanfang – es war ein Reiseticket ohne Weg zurück. Sobald sie dieses Schiff betraten, würde er sein Leben hier für immer hinter sich lassen.

»Ich verstehe«, sagte Charlotte. Eine unerklärliche Trauer schwang in ihren Worten mit. »Eine Menge hat sich in den letzten Jahren verändert, was?«

»Ja«, antwortete Moe. Er am allermeisten davon.

Charlottes Blick lastete auf dem glutroten Horizont, wo sich die Sonne gerade über das Meer erhob. »Nachdem ich eingesperrt wurde, habe ich mir immer vorgestellt, wie du und der Rest der Truppe euer Leben fortführt. Jede Nacht habe ich zum Gerechten gebetet, dass du deinen Traum verwirklichen konntest. In meiner Vorstellung warst du ein erfolgreicher Schauspieler, weit über die Landesgrenzen von Priodan bekannt.«

Moe schmunzelte. Fast hätte er diesen lächerlichen Traum vergessen, den er einst gehegt hatte. »Möglicherweise ist es noch nicht zu spät dafür. Ich bin mir sicher, auch in Oscain werden Theaterstücke aufgeführt.«

»Was ist mit deiner Familie? Du wirst sie alle zurücklassen müssen, wenn wir diese Reise wagen.«

»Für sie bin ich schon vor Jahren gestorben«, erwiderte Moe. Er zog die Beine enger an den Körper, spürte, wie sich die Bandagen unter seinem Hemd spannten. »Und selbst wenn nicht, würden sie sowieso nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. In Mutters Augen wäre ich vermutlich nur ein weiterer Verbrecher in dieser beschissenen Stadt – und sie hätte wohl recht.« Er zog die Mundwinkel hoch – ein lächerlicher Versuch eines Lächelns, der kaum über seine glühenden Wangen hinwegtäuschen konnte. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Das ist vermutlich nicht das Leben, das du dir für mich gewünscht hast, was?«

Charlotte verstummte für einen Augenblick, als müsse sie seine Worte erst sacken lassen. Dann zog sie ihn auf einmal zu sich hin, drückte seine Stirn gegen ihr Schlüsselbein und vergrub eine Hand liebevoll in seinem Haar.

»Oh, mein Moe. Du könntest mich niemals enttäuschen«, flüsterte sie. Und dann, so leise, dass er es kaum hören konnte: »Es tut mir leid, dass die Welt so ungerecht zu dir war.«

Moe schluckte, nickte, ohne dass auch nur eine Silbe über seine Lippen gekommen wäre. Die Tränen lösten sich ganz von allein aus seinen Augen, rollten stumm über seine Wangen. Das Gewicht von Jahren der Verzweiflung, der Angst, der Hoffnungslosigkeit, das sich nun endlich im Licht des anbrechenden Tages von ihm ablöste.

»Ich werde zurückkehren«, versprach er ihr. »Wir werden den Tempel niederbrennen und dann werden wir noch einmal von vorne beginnen. Wir werden endlich frei sein, Charlotte.«

*

All die Jahre, die Moe in Alderport verbracht hatte, war die Stadt stets eine Kulisse aus Schwarz- und Brauntönen gewesen, überzogen vom Schmutz und Staub der Fabriken. Heute hingegen war es, als hätte jemand mit bunter Farbe über all den Dreck gemalt. Alderport schien zu neuem Leben erwacht: Überall, wo Moe hinsah, entdeckte er geschmückte Läden und Balkone, Blumenkisten und Girlanden, in der Luft der Geruch nach karamellisierten Äpfeln und frischen Wecken und feine Musikklänge aus jeder Gasse tönend. Das war nicht die Stadt, die Moe kannte. Das war eine falsche Version davon – ein Trugbild, das fein säuberlich geschaffen worden war, damit die Reichen und Schönen so tun konnten, als wäre die Welt in Ordnung. Es widerte Moe an.

Eine Gruppe von Stadtwächtern kam Moe entgegen. Ganz Alderport wimmelte von ihnen, wie Ameisen in einem Haufen. Er zog die Kapuze seines Mantels etwas tiefer, bevor er in einer angrenzenden Gasse verschwand. Die Wächter zogen vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

Caleb und Erma waren bereits kurz nach dem Betreten der Stadt irgendwo in den Menschenmengen verschwunden. Es war besser, wenn sie sich aufteilten. So konnten sie sichergehen, dass sie genug Zeit hatten, um alles vorzubereiten, bevor Violet das Luftschiff betrat.

Ihre Aufgabe war lächerlich einfach: Die Lautsprecher finden, die in der ganzen Stadt verteilt waren, um die Rede des Königs aufzuzeichnen, und anschließend ein paar Knöpfe daran drehen. Fast schon zu einfach, wenn man Moe fragte. Die Tatsache, dass die Dinge ausnahmsweise mal ganz nach Plan zu verlaufen schienen, beunruhigte ihn mehr als die Vorstellung, von den Wächtern erwischt zu werden.

Er griff zu dem Anhänger an seinem Hals. Nur noch dieses eine Mal. Er musste bloß den heutigen Tag überstehen, dann würde all das endlich ein Ende haben. Ein Kinderspiel – nichts, was er nicht schon unzählige Male zuvor getan hatte, immerhin hatte er sich schon öfters in weitaus gefährlicheren Situationen wiedergefunden.

Im Kopf ging er die Stadtkarte durch, welche Rollin – Dinas Verlobter – ihnen aufgezeichnet hatte, um die Position der Lautsprecher festzuhalten. Einer davon musste hier ganz in der Nähe sein.

Er schlich sich durch ein paar Nebengassen, bis er in einer Straße gegenüber des Albatros landete. Vor der Taverne herrschte reger Betrieb. Menschen in bunten Klamotten sammelten sich um ein kleines Podest, das neben dem Eingang errichtet worden war. Eine seltsame Konstruktion war darauf platziert – eine Art Horn, das auf einer Kiste montiert war. Etwas Ähnliches hatte Moe bereits auf Dinas Verlobungsfeier gesehen. Das musste der Lautsprecher sein, von dem Violet gesprochen hatte.

Er drückte sich in die Schatten der Gasse und kramte eine kleine Kugel hervor, die in seiner Manteltasche steckte. Selbst wenn er alles richtig machte, würde er nur wenige Sekunden Zeit bekommen. Er musste sich beeilen.

Er holte aus und ließ die Kugel auf die Straße rollen.

Sie landete ein wenig abseits der Menschenmenge in einem Schlagloch. Im Kopf zählte Moe die Sekunden, bevor die Bombe losging. Der Knall war laut, aber der Effekt vergleichsweise harmlos – die Kugel hatte kaum genug Sprengkraft, um überhaupt Schaden anzurichten. Ihren Zweck erfüllte sie dennoch.

Moe konnte regelrecht dabei zusehen, wie die Panik durch die Menge jagte. Im Geschrei der Menschen hastete er nach vorne, drängte sich an wegrennenden Ladies und fluchenden Gentlemen vorbei, bis er das Podest erreicht hatte. Ein Regler war an der Kiste angebracht, auf dem der Lautsprecher stand. Darüber waren hinter einer Glasscheibe dünne Zahlen auf bleichem Papier zu erkennen – ähnlich wie das Display einer Uhr.

Rasch drehte Moe am Regler, sah dabei zu, wie sich der rote Zeiger hinter der Glasscheibe bewegte. Als er die Nummer erreicht hatte, die Rollin ihnen mitgeteilt hatte, atmete Moe aus. Das war der erste Lautsprecher – blieben nur noch vier weitere in seinem Stadtteil.

»Hey!«, hörte er eine Stimme aus der Menge, aber da hatte er sich bereits wieder in Bewegung gesetzt. Er nutzte das Chaos, um in der nächsten Gasse zu verschwinden. Doch erst, als er keine Schritte mehr hinter sich hören konnte, erlaubte er sich, wieder stehen zu bleiben.

Keuchend stützte er sich an der Wand des Hinterhofs ab, in dem er gelandet war. Die Wände der umstehenden Häuser waren so hoch, dass kaum Tageslicht hineindrang. Die Musik und die Geräusche der Stadt drangen nur noch gedämpft an Moes Ohren.

Mit einer Hand drückte er gegen die Narbe an seinem Bauch, die – wie immer, wenn er sich überanstrengte – zu brennen begonnen hatte. Er verzog das Gesicht und drängte den Schmerz hinab. Nur noch dieser Tag, rief er sich ins Gedächtnis.

Nur noch heute.

Erneute Schritte. Dieses Mal kamen sie von irgendwoher rechts von ihm. Moe fuhr herum, aber der Hinterhof lag still und verlassen vor ihm. Verdammt. Es war viel zu lange her, seit er das letzte Mal getrunken hatte. Er konnte seinem Verstand nicht trauen.

»Reiß dich zusammen, Crane«, murmelte er und setzte sich wieder in Bewegung.

Dieses Mal hörte er die Schritte eindeutig.

Mit gezogenem Dolch fuhr er herum, doch bevor er überhaupt reagieren konnte, hatte ihn eine kräftige Hand am Arm gepackt und zugedrückt. Mit einem Schrei ließ Moe die Waffe fallen. Er hatte gerade noch genug Zeit, um das Gesicht des breitschultrigen Mannes zu registrieren, der aus den Schatten getreten war. Danach holte dieser aus und ließ seine Faust auf Moes Kopf niedersausen.
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Violet

Die Sonne blendete in Violets Augen, als sie sich an diesem Morgen durch die Menschenmenge drängte. Das Luftschiff stand auf der Landebahn, die zum Zweck des Besuchs des Königs auf einem Feld nicht unweit von den Stadtmauern Alderports errichtet worden war. Eine Schar von vornehmen Ladies und gut gekleideten Gentlemen hatte sich hier versammelt: Adelige aus den einflussreichsten Familien der Stadt, welche den König heute auf seinem Flug über Alderport begleiten würden.

Violet richtete ihren Hut und straffte ihr Kleid, auch wenn sie es schon unzählige Male seit ihrer Ankunft hier getan hatte. Das Gerät, welches sie unter dem Korsett verborgen hatte, drückte unangenehm gegen ihren Brustkorb.

Es war ein Leichtes gewesen, zurück nach Hause zu schleichen. Ihr Onkel hatte das Anwesen längst verlassen, um dem Besuch des Königs beizuwohnen, und einzig einige der Bediensteten waren im Gebäude anzutreffen gewesen. Alda wäre bei Violets Anblick fast ohnmächtig geworden.

Nachdem Violet der Dienerin erklärt hatte, dass sie ihre Hilfe brauchte, hatte Alda sich schnell wieder gefasst und ihr sofort ein langes Kleid und einen passenden Hut herausgesucht. Violet war ihr dankbar für die Treue. Sie würde sie und ihre Familie angemessen entlohnen, wenn das alles vorbei war.

Violet stellte sich in die Schlange, die sich vor der Rampe versammelt hatte, welche zum Eingang des Luftschiffs führte. Immer wieder ließ sie ihren Blick dabei hektisch über die Menge schweifen, erwartete, dass jeden Moment jemand ihren Namen rief oder – noch schlimmer –, dass ihr Onkel auftauchte. Die Maske, die sie aufgesetzt hatte, schützte sie zwar vorübergehend. Aber das würde die neugierigen Blicke nicht für immer von ihr fernhalten.

Wie der aufgedunsene Körper eines toten Frosches stand der Zeppelin vor ihr, so hoch wie mehrere aufeinandergestapelte Gebäude und mindestens so breit. Von ihrer Position in der Schlange konnte Violet die Kabine unterhalb des Ballons erkennen. Sie hatte noch nie zuvor ein Luftschiff betreten, aber sie hatte gehört, dass die mehrgeschossigen Konstrukte Menschen sogar über den Ozean bis nach Oscain tragen konnten.

Fast hätte sich Violet gewünscht, ebenfalls übers Meer entfliehen zu können. All die Monate hatte sie auf diesen Moment hingearbeitet – sie hatte endlich alle Werkzeuge, die sie brauchte, um das Erbe ihrer Eltern zu erfüllen. Doch nun, wo der Augenblick gekommen war, war sie sich auf einmal nicht mehr sicher, ob sie wirklich stark genug war dafür. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich wünschte, Dina wäre hier.

»Eure Einladung, bitte«, sagte der Mann, der vor der Rampe stand. Er trug eine rote Uniform, deren Umhang mit dem geflügelten Löwen von Priodan bestickt war. Offenbar war er einer der Bediensteten des Königs.

Violet setzte ihr bestes Lächeln auf. »Mein Onkel hat sie. Er hat das Luftschiff bereits betreten.«

»Tut mir leid, Miss, aber ohne Einladung kann ich leider nichts für Euch tun.«

Violet hatte geahnt, dass es nicht so einfach sein würde. Sie griff nach der Maske und zog sie aus, um ihr Gesicht zu entblößen. »Wisst Ihr denn nicht, wen Ihr vor Euch habt?«

Der Mann rückte die kleine Brille auf seiner Nase zurecht. Er musterte Violet, war kurz davor, ihr zu widersprechen, als sich seine Augen auf einmal in Erkenntnis weiteten. »M-miss West?«, stammelte er. »Entschuldigt bitte, dass ich Euch nicht sofort erkannt habe. Wir dachten, Ihr geltet als vermisst.«

»Alles nur haltlose Gerüchte«, meinte Violet mit einem kühlen Lächeln. »Wenn ich denn jetzt zu meinem Onkel stoßen dürfte? Er fragt sich sicherlich schon, wo ich stecke.«

Röte schoss dem Mann ins Gesicht. »Tut mir leid, Miss, aber ohne eine Einladung kann ich nicht –«

»Ihr wollt diese Lady doch nicht wirklich allein hier draußen stehen lassen, oder?« Die Stimme, die sich nun in ihr Gespräch einmischte, gehörte dem jungen Mann mit dem Zylinder, der plötzlich an Violet herangetreten war. Er hakte sich bei ihr unter, ein schelmisches Grinsen auf den Lippen, während er Violet fast unbemerkt zuzwinkerte.

Nein, nicht er – sie.

Die Gesichtsfarbe des Mannes beim Eingang wurde noch dunkler. »S-sir«, stammelte er.

»Aiden«, stellte sich Dina vor und reichte ihm ihre Einladung – vermutlich eine Fälschung oder eine abgeänderte Version der Einladung, die an Geraldine Rhodes gerichtet gewesen war. »Aiden Grel. Ich bin Miss Wests Begleiter für heute. Und Ihr seid?«

»C-cockerton«, stotterte der Mann. »Hughie Cockerton, Sir.«

»Hughie. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich Euch Hughie nenne.«

Der Mann nickte nur.

»Also, Hughie.« Dinas Grinsen vertiefte sich, nahm etwas Gefährliches, Raubtierhaftes an. »Haltet Ihr es wirklich für angemessen, dieser adretten jungen Dame den Zutritt auf das Luftschiff des Königs zu verweigern?«

Mister Cockerton räusperte sich. »I-ihre Majestät hat mir klare Anweisungen gegeben –«

»Ich bin mir sicher, Ihre Majestät würde es nicht zu schätzen wissen, wenn er erfährt, dass Ihr die Nichte des einflussreichsten und mächtigsten Mannes Alderports abgewiesen habt.«

Kurz verstummte Hughie. Sein Doppelkinn bebte, bevor er schließlich den Kopf zu Boden senkte. »Nein, Sir. Ihr habt völlig recht.«

»Na also. Ich wusste, dass es sich hierbei nur um ein Missverständnis handelt.« Dina hob den Zylinder kurz an. »Habt Dank, Hughie.«

Selbstbewusst betrat Dina die Rampe, Violet immer noch bei ihr eingehakt, während sie mit zielsicheren Schritten auf den Eingang des Luftschiffs zusteuerten. Niemand der Anwesenden machte irgendwelche Anstalten, sie aufzuhalten. Für Außenstehende wirkten sie wie ein gewöhnlicher Lord und eine junge Lady, die zusammen dem Besuch des Königs beiwohnen würden.

»Du bist hier«, raunte Violet Dina zu.

»Ich habe es dir doch versprochen, nicht wahr?«

Sie traten über die Schwelle. Zwei Bedienstete, welche das Tor ins Innere des Luftschiffs flankierten, verneigten sich zur Begrüßung vor ihnen.

»Was ist mit Vera York?«, flüsterte Violet, ohne ihren Blick von der Eingangshalle abzuwenden, die sie soeben betreten hatte. Hohe Fenster und Sessel mit vergoldeten Beinen zierten den halbrunden Raum, der mit teuren, orientalischen Teppichen ausgelegt war.

»Ich konnte die Sache klären«, sagte Dina.

»Was hast du ihr gegeben? Gold? Diamanten?«

Keine Antwort. Einer der Diener wies ihnen einen Tisch in der Ecke des Raumes zu, auf den sie nun mit schnellen Schritten zusteuerten.

»Dina«, drängte Violet, während eine weitere Gruppe von Bediensteten die Stühle für sie zurückzog. Immer wieder ließ sie ihren Blick schweifen, um sicherzustellen, dass ihr Onkel sich nicht im Raum befand. »Was musstest du ihr zahlen?«

»Reden wir später darüber«, wich Dina aus, nachdem sie sich gesetzt hatten.

Bevor Violet widersprechen konnte, eilte eine junge Frau in einer Dieneruniform an ihren Tisch und machte einen schnellen Knicks. »Willkommen auf dem Luftschiff Eurer Majestät«, begrüßte sie die beiden. »Darf ich für die Herrschaften schon einmal ein Glas Champagner einschenken?«

»Das klingt herrlich«, meinte Dina.

Die Dienerin machte einen weiteren Knicks, dann entfernte sie sich mit schnellen Schritten vom Tisch. Fast im selben Moment ging ein spürbares Rattern durch den Boden. Violet sah zum Eingangstor, das soeben von ein paar Männern zugezogen wurde.

»Oh, das ist aufregend«, entfuhr es Dina. Sie griff nach einem der Bonbons, die in einer Schale auf dem Tisch präsentiert waren, und schob es sich in den Mund. »Ah. Zitrone.«

Violet verengte die Augen. »Du hast etwas Bescheuertes getan, nicht wahr?«

»Ganz die alte Pessimistin, was?«

»Dina.«

»Wir fliegen gerade, Vi. Lass uns lieber diesen Moment genießen, bevor wir irgendetwas überstürzen, ja?« Sie schob sich ein zweites Zitronendrops in den Mund, dann erhob sie sich vom Stuhl und trat zum Fenster hinüber. »Komm schon! Das musst du dir ansehen.«

Mit einem Seufzer stand Violet auf. Der Boden unter ihren Füßen schwankte leicht, wippte auf und ab im dumpfen Motorengrollen, welches das Innere des Saals anfüllte. Sie ging zu Dina hinüber, doch jegliche Worte des Protests verpufften schlagartig von ihren Lippen, als sie das Panorama hinter den Fensterscheiben sah.

Unter ihnen erstreckten sich grüne Felder und rapsbewachsene Wiesen, und dazwischen, eingebettet zwischen dem Meer und den Anwesen der Adeligen, glänzten die Dächer von Alderport in der Morgensonne. Natürlich hatte Violet schon Karten von Priodan gesehen, aber das Land nun mit eigenen Augen aus dieser Höhe zu sehen, war mit keiner Illustration der Welt zu vergleichen. Eine Welle des Schwindels überfiel sie, als ihr klar wurde, wie hoch über dem Erdboden sie tatsächlich schwebten. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück.

»Atemberaubend, nicht wahr?« Dina drehte sich zu ihr. Als sie Violets Reaktion bemerkte, begann sie zu grinsen. »Sag mir nicht, dass du Höhenangst hast.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Violet schnell. Doch sie machte keine Anstalten, wieder näher ans Fenster heranzutreten.

»Ich hoffe, bei den anderen läuft alles ohne Probleme«, meinte Dina. Sie hatten mit Moe, Caleb und Erma ausgemacht, dass diese grelle Lichtsignale aussenden würden, sobald sie ihren Teil des Plans umgesetzt hatten. »Bis jetzt haben sie noch keine Signale gezündet.«

Die Dienerin kehrte mit den Champagnergläsern zurück. Dina nahm eins von dem silbernen Tablett und prostete Violet zu. »Auf die Zukunft.«

»Das letzte Mal, als wir gemeinsam angestoßen haben, hast du versucht, mich zu vergiften«, sagte Violet kühl.

Ein paar der Anwesenden drehten sich verwirrt zu ihnen um, aber Violet ignorierte sie. Einmal mehr ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Ihr Onkel war nirgendwo zu sehen.

»Ich kann auch gern deinen Champagner trinken, wenn du ihn nicht willst«, bot Dina an.

Anstelle einer Antwort setzte Violet ihr Glas an die Lippen und leerte es demonstrativ in einem Zug. Der Schaumwein prickelte erfrischend ihre ausgetrocknete Kehle hinunter, vertrieb das erdrückende Gefühl in ihrem Magen. Allmählich dämmerte es ihr, weshalb Moe so sehr an dem Zeug hing.

Leise Geigenklänge drangen durch den Saal. Ein kleines Orchester hatte neben der Bühne am anderen Ende des Saales Platz genommen und stimmte die Instrumente. Im selben Moment stieg ein großgewachsener Mann in einer schwarzen Satinrobe die zwei Treppenstufen auf die Bühne hinauf. Als Violet realisierte, dass es sich dabei um Morden Vex handelte, erstarrte sie. Wut brannte wie Feuer durch ihr Inneres und es fiel ihr schwer, normale Atemzüge zu nehmen.

Dina griff nach ihrer Hand. »Alles in Ordnung?«

Violet nickte, ohne ihren Blick von Vex abwenden zu können.

»Meine Damen und Herren«, rief dieser inzwischen über die Menge. »Wenn ich um Eure Aufmerksamkeit bitten dürfte?«

Die Anwesenden drehten sich zu ihm um. Die Gespräche und das Gelächter verstummten, ersetzt von einem leisen Raunen, welches den Saal anfüllte. Die Bediensteten stoppten ihre Tätigkeiten und traten an den Rand des Raumes.

»Es freut mich sehr, Euch alle hier heute begrüßen zu dürfen«, fuhr Morden Vex fort. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen, hielt für einen Moment stirnrunzelnd bei Dinas und Violets Anblick inne. Doch wenn er sie erkannt hatte, ließ er sich nichts davon anmerken. »Bevor ich jetzt zu viele Worte verliere, habe ich die große Ehre, Euch als Erzpriester des Tempels Euren Gastgeber höchstpersönlich vorstellen zu dürfen. Wenn ich bitten dürfte?« Er trat einen Schritt zurück und verneigte sich. »Ihre Majestät George William Archibald der Dritte aus dem Hause Eccleshall, Beschützer und Herrscher unseres Landes Priodan und des Tempels des letzten Richters.«

Tosender Applaus brach im Inneren des Saales aus. Der Vorhang bei der Bühne ging auf und ein Mann, umrahmt von zwei königlichen Wächtern in roten Uniformen, trat hervor. Er war älter als auf den Münzen, die in Alderport in Umlauf waren – das junge Gesicht, das auf dem Silber eingeprägt war, von deutlichen Falten überzogen. Er trug einen langen Bart, der von ersten weißen Strähnen durchzogen war, und einen edlen Anzug in Schwarz. Kein königlicher Umhang oder eine Krone – ein offensichtlicher Versuch, sich den Anwesenden nahbarer zu zeigen, als er in Wirklichkeit war.

Violet hatte die Geschichten über ihn gehört. Über die Kriege, die in seinem Namen geführt worden waren, und die Zerstörung, die er über Priodan und Utaria gebracht hatte, um sich die Manavorkommnisse an der Grenze der beiden Länder zu sichern. Er war jung König geworden, nachdem ein großer Teil seiner Familie von einer grausamen Krankheit dahingerafft worden war. Im Gegensatz zu seinem Vater vor ihm schien er nicht an der Eroberung von unentdeckten Ländern interessiert, sondern zog sich lieber in seinen Palast zurück, weit weg von jeglicher Verantwortung oder möglichen Konsequenzen seines Handelns. Dass er sich überhaupt nach Alderport gewagt hatte, war ein einmaliges Erlebnis – und die einzige Chance, die Violet bekommen würde, um die Wahrheit zu offenbaren.

Während der König seine Rede über den Reichtum und den Ruhm Priodans begann, sah Violet zum Fenster hinaus. Das Luftschiff schwebte nun direkt über Alderport. Selbst aus der Höhe konnte Violet die bunten Girlanden erkennen, mit denen die Häuser zu Ehren des Königs geschmückt worden waren. Noch immer keine Spur von irgendwelchen Lichtsignalen. Was dauerte denn so lange? Rollin hatte ihnen erklärt, dass sie nahe an der Stadt sein mussten, damit die Frequenzen übertragen werden konnten. Ihnen lief die Zeit ab.

Sie mussten jetzt handeln. Sie konnten es sich nicht leisten, auf Erma, Caleb und Moe zu warten. Dann würde der Plan halt einfach so funktionieren müssen.

Violet drehte sich zu Dina um, die ihr bestätigend zunickte. Die beiden Frauen setzten sich in Bewegung, bahnten sich ihren Weg am Rand der Menge hindurch zur Bühne. Einige der Anwesenden drehten sich verwundert in ihre Richtung um. Violet bemerkte, dass einer der Wächter sie von der Bühne ins Auge gefasst hatte.

»Das ist die letzte Möglichkeit umzudrehen«, flüsterte Dina. Sie hatte Violets Hand nicht ein einziges Mal losgelassen.

»Ich muss das tun«, antwortete Violet.

Dina seufzte. »Ich weiß. Nur … Denk daran, was ich dir gesagt habe. Mach nicht denselben Fehler wie ich, ja?«

»Keine Sorge«, erwiderte Violet, bevor sie einen tiefen Atemzug nahm und ihre Finger von Dinas löste. »Ich bin eine West.« Sie drehte sich von der anderen Frau weg und stieg die Treppenstufen zur Bühne hoch. »Ich mache keine Fehler.«

Sie hatte die oberste Stufe noch nicht einmal hinter sich gebracht, als einer der Wächter nach vorne trat. »Ma’am, ich muss Euch bitten …«

Violet ignorierte ihn. Der König hatte seine Rede inzwischen unterbrochen und drehte sich verwundert in ihre Richtung um. Sie kam vor ihm zum Stehen und machte einen Knicks.

»Eure Majestät«, sagte sie. »Es tut mir leid, Eure Rede unterbrechen zu müssen, aber ich wende mich mit einem äußerst dringenden Anliegen an Euch.«

Raunen und Gemurmel ging durch die Menge. Der König selbst schien so perplex, dass er nicht die Chance bekam, etwas zu sagen, bevor auf einmal Morden Vex das Wort ergriff.

»Wie kann sie es wagen, Ihre Majestät so bloßzustellen?«, empörte er sich. »Schafft sie von hier fort«, wandte er sich an die Wächter. »Bevor sie noch mehr Chaos anrichtet.«

In der Menge schwollen die Stimmen an.

»Ist das nicht die junge West?«

»Beim Gerechten. Ich habe Gerüchte gehört, dass sie nach dem Tod ihrer Eltern den Verstand verloren hat, aber dass sie gleich so weit gehen würde …«

Und dann eine weitere Stimme, die ihren Namen rief – eine Stimme, die ihr nur allzu bekannt vorkam. Inmitten der Menschen konnte Violet das Gesicht ihres Onkels ausmachen. Gut. Er würde sich das, was sie zu sagen hatte, mindestens genauso dringend anhören müssen wie der König selbst.

Die beiden Wächter packten Violet und stellten sie auf die Füße. Doch bevor sie die Möglichkeit hatten, sie von der Bühne zu zerren, hob der König auf einmal die Hand.

»Wartet. Ich will hören, was sie zu sagen hat.«

Morden Vex‘ Gesicht füllte sich mit Ärger. »Eure Majestät, diese junge Frau hat ganz offensichtlich den Verstand verloren. Es wäre ratsam, wenn Ihr –«

»Ich brauche Eure Ratschläge nicht, Erzpriester«, unterbrach der König ihn. Sein Blick lastete auf Violet, eine Mischung aus Neugierde und Faszination in seinen klaren Augen. »Sprecht.«

Violet atmete aus. »Habt Dank, Eure Majestät. Es ist von höchster Dringlichkeit, dass Ihr meinen Worten Glauben schenkt. Sicherlich habt Ihr von dem schrecklichen Fluch gehört, der unser Land und unsere Stadt in Angst und Schrecken versetzt. Ich habe die letzten Monate damit verbracht, eine Heilung dagegen zu finden.«

»Eine Frau, die sich an den Wissenschaften versucht?« Morden Vex lachte auf. »Hört nur, Eure Majestät. So etwas kann man doch nicht ernstnehmen.«

»Ich habe keine Heilung gefunden«, fuhr Violet unbeirrt fort, »aber ich bin einer Lösung gegen den Fluch dennoch einen großen Schritt näher gekommen. Während meinen Forschungen habe ich nämlich eine Erkenntnis gemacht, die alles, woran wir glauben, für immer verändern könnte. Das Mana, das Blut und Herz unseres Landes und Fundament unseres Fortschritts, ist nicht, wofür wir es halten. Es ist keine Offenbarung, Eure Majestät, sondern Gift, das wir in unseren Maschinen verbauen und in unseren Flüssen versenken. Und es ist jenes Gift, welches zu den grausamen Mutationen führt, die Menschen zu Ombra machen.«

Der König zog seine buschigen Brauen hoch. Violet konnte nicht erkennen, ob er beeindruckt oder doch bloß verwirrt war. Für einige Sekunden legte sich völlige Stille über den Raum. Dann brach auf einmal lautes Gelächter aus.

»Das ist absurd«, kam es von Morden Vex. »Solche haltlosen Behauptungen sind einer von vielen Gründen, weshalb Frauen nichts in der Wissenschaft zu suchen haben.«

Violet straffte die Schultern. »Meine Behauptungen sind nicht haltlos«, erwiderte sie. Sie fasste Vex ins Auge – der Mann, der den Tod ihrer Eltern orchestriert hatte und für all den Schmerz und die Ungerechtigkeit in ihrem Leben verantwortlich war. »Ich habe Beweise. Ich bin mir sicher, sie werden Euch bekannt vorkommen, Erzpriester, denn sie stammen aus Eurem Tempel.«

Vex erstarrte. Violet griff in ihre Rocktasche und zog das kleine Bündel verblasster Papiere hervor, das mit einer einfachen Schnur zusammengebunden war. Sie hatten es gestern Nacht in der Kiste bei der Küste Alderports gefunden – genau dort, wo Charlotte es vor so vielen Jahren vergraben hatte. Wortlos überreichte sie es dem König, der seinen Blick mit einer unerklärlichen Amüsiertheit über die Buchstaben schweifen ließ.

»Das sind Aufzeichnungen aus einem Labor, das sich unterhalb des Tempels befindet«, fuhr Violet fort. »Sie zeigen die Experimente, die dort an Menschen und Ombra in Zusammenhang mit dem Mana durchgeführt wurden. Und sie beweisen, dass dem Tempel schon sehr lange bewusst ist, wie gefährlich das Mana wirklich ist.«

»Ich gestatte es nicht, dass mir solche lächerlichen Unterstellungen gemacht werden«, protestierte Morden Vex. »Ich habe diese Dokumente noch nie in meinem Leben gesehen.«

»Tatsächlich?«, kam es vom König. »Denn so, wie ich das sehe, ist hier das offizielle Siegel des Tempels abgebildet.«

Erneutes Raunen ging durch die Menge.

»Habt Dank«, wandte sich der König wieder an Violet. »Ich werde mir diese Aufzeichnungen zu Gemüte führen, sobald sich die Zeit dazu ergibt.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Ihr könnt nun gehen.«

Perplex blieb Violet an Ort und Stelle stehen. »Das ist alles?«, rutschte es ihr heraus.

Der König, der die Dokumente bereits einem seiner Diener in die Hand gedrückt hatte, drehte sich geistesabwesend zu ihr um. »Wie bitte?«

»Ich habe Euch gerade offenbart, dass das Mana Eure Untertanen vergiftet und in schreckliche Monster verwandelt.« Ein Zittern schlich sich in Violets Worte, während Panik wie die Flut nach einem langen Tag in ihr hochstieg. »Bei allem Respekt, Eure Majestät, aber das verändert alles. Ihr müsst handeln!«

»Und das werde ich«, versprach ihr der König. »Sobald ich die Dokumente gelesen und mir ein eigenes Urteil gemacht habe. Mister Vex ist ein langjähriger Freund des Königshauses. Ich bin mir sicher, er kann mir helfen, diese Sache aufzuklären. Vermutlich handelt es sich hierbei nur um ein«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, »Missverständnis.«

Während die Wachen Violet ergriffen und begannen, von der Bühne zu zerren, starrte sie den König an. Erst nach einigen Augenblicken wurde ihr klar, was hier gerade geschah.

»Ihr wusstet davon«, rutschte es ihr heraus. Sie versuchte, sich aus der Umklammerung der Wächter zu winden, aber deren Griff war eisern. »Ihr wisst schon längst, was es mit dem Mana auf sich hat, nicht wahr?«

Der König antwortete nicht, aber der kalte Blick in seinen Augen verriet Violet bereits alles, was sie wissen musste.

»Es ist Euch egal.« Violet entglitt ein trockenes, bitteres Lachen. »Euch ist bewusst, was das Mana anrichtet, und trotzdem ist es Euch völlig egal.«

»Das Mana ist das, was unserem Land zu seiner Stärke verholfen hat«, sagte der König.

»Also machen die Profite jegliche menschliche Verluste wett?« Wieder lachte Violet. All die Monate … all die Nächte, die sie auf diesen Moment hingearbeitet hatte … alles, was sie sich selbst und ihren Eltern versprochen hatte … All das war umsonst gewesen. Der König interessierte sich genauso wenig für seine Untertanen wie Morden Vex für seine Anhänger.

Sie waren allein.

»Bringt sie weg«, forderte der König die Wachen auf.

Violet schlug um sich, als die beiden Männer sie grob die Treppe hinabzerrten. Der Blicke der Anwesenden lasteten schwer auf ihr – Abscheu und Fremdscham und Getuschel hinter vorgehaltener Hand. Irgendwo in der Menge konnte sie das Gesicht ihres Onkels erkennen, sah die Enttäuschung, die sich darin abzeichnete.

»Lasst sie los!«, kam es nun von Dina, die sich durch die Menschen in Violets Richtung drängte. »Lasst sie verdammt nochmal in Frieden!«

Ein paar weitere Wächter lösten sich aus der Menge und packten Dina an den Armen. Unter lauten Protesten wurde sie gemeinsam mit Violet durch eine Tür aus dem Saal gebracht. Durch die Wände und das Motorengrollen konnte Violet gedämpft die Stimme des Königs hören, der seine Rede wieder aufgenommen hatte. Die Menschen klatschten, jubelten ihm zu. Es war, als wäre nichts geschehen.

Das Gefühl setzte sich schwer in Violets Körper, kalt wie Eis, das durch ihre Venen rauschte. Sie hatte versagt. Sie hatte ihre Eltern enttäuscht. Das war die einzige Chance, die sie bekommen hatte, und nun war alles zu Ende.

Sie hatten verloren.
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Erma

Das Gejubel von lauten Stimmen dröhnte in Ermas Ohren, als sie wieder zu sich kam. Langsam lichtete sich die Schwärze vor ihren Augen, machte Platz für einige verschwommene Lichtflecken, als sie zu blinzeln begann. Das Erste, was sie wahrnahm, waren die Kopfschmerzen. Dolche in ihrer Stirn, stark genug, dass sich Übelkeit in ihr zusammenkrampfte. Dumpf erinnerte sie sich an den Mann in der Gasse, der sie überfallen und ihr eins mit einem Knüppel übergezogen hatte. Erst hatte sie ihn für ein Mitglied der Stadtwache gehalten, aber als sie sich nun langsam auf alle viere hochstemmte und das Sägemehl unter ihren Handflächen spürte, wurde ihr klar, dass die Wahrheit weitaus schlimmer war.

Sie befand sich in einer Arena – in der Arena. Durch den Glasschimmer vor ihren Augen erkannte sie die Reihen an Menschen, eng zusammengepfercht auf der Tribüne. Ermas Herz sank.

Sie konnte nicht hier sein. Nicht mitten am Tag, und schon gar nicht heute. Was war überhaupt passiert? In einem Moment war sie noch damit beschäftigt gewesen, die Phonographen in der Stadt ausfindig zu machen, im nächsten …

»Meine verehrten Damen und Herren«, schallte eine bekannte Stimme durch die Arena. »Mir scheint, als wäre unsere Hauptattraktion endlich aufgewacht.«

Taumelnd kam Erma auf die Füße. Sie presste sich die Handballen gegen die Schläfen, aber es nützte nur wenig gegen die pochenden Kopfschmerzen, welche durch den Applaus der Zuschauenden nur noch verstärkt wurden. Auf dem Podest über dem Arenaeingang entdeckte sie die Gestalt von Horace Lynch. Ein sadistisches Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus, als er Ermas Blick erwiderte.

Die Übelkeit verstärkte sich schlagartig, und dieses Mal konnte Erma sich nicht mehr zurückhalten. Sie drehte sich ab und übergab sich auf den Boden der Arena.

»Uff«, kommentierte Lynch ihre Reaktion. »Da scheint jemand noch etwas wacklig auf den Beinen zu sein.«

Die Zuschauenden lachten, als wäre das alles nur ein Theaterstück. Nur ein perverses Spiel, dem sie beiwohnen konnten, um sich selbst zu belustigen. Am liebsten hätte Erma geschrien, doch ihre Kehle war rau und geschunden.

Sie musste hier weg, und zwar so schnell wie möglich. Moe und Caleb fragten sich bestimmt schon, wo sie steckte. Wenn Violets Plan nicht aufging, hätten sie ihre Chance verspielt.

Erma straffte die Schultern, bevor sie sich einmal mehr Lynch zuwandte. »Was beim Gerechten willst du von mir?!«

Der Arenaleiter lachte. »Oh, wo soll ich anfangen? Etwa bei den unzähligen Schilling, die ich verloren habe, weil du die letzten Tage spurlos verschwunden warst? Bei meinem Ruf, den du durch den Schmutz gezogen hast? Obwohl ich dir alles gegeben habe, was du heute bist?«

»Ich kann die Einnahmen zurückzahlen«, sagte Erma.

Das konnte sie nicht, aber sie würde schon einen Weg finden.

Lynch lachte. »Nein, nein, nein, meine Liebe. Ich bin nicht hinter dem Geld her. Hier geht es um so viel mehr als das.« Aus irgendeinem Grund ließ sein Tonfall Erma erschaudern. Er gestikulierte in Richtung des Holzgitters, das vor dem Arenaeingang befestigt war. Wenig später wurde es mit einem Rattern nach oben gezogen. »Das ist eine Chance, meine liebste Erma. Eine Möglichkeit, deine Fehler wiedergutzumachen.«

Die Kälte in Ermas Adern sickerte tiefer. Horace Lynch vergab keine zweiten Chancen. So viel hatte sie längst verstanden. »Wo ist der Haken?«, fragte sie also.

»So viel Misstrauen.« Lynch schnalzte mit der Zunge. »Es gibt keinen Haken. Alles, was ich von dir will, ist, dass du das tust, was du am besten kannst: kämpfen.«

Das Gitter stand nun ganz offen. Ein paar Handlanger von Lynch schubsten zwei Gestalten in die Arena hinaus. Zwei Männer, soweit Erma das beurteilen konnte. Einer von ihnen verlor das Gleichgewicht und stürzte vornüber ins Sägemehl, was erneutes Gelächter bei den Zuschauenden auslöste. Der andere stand bloß mit geballten Händen da. Sie trugen beide bunte Clownsmasken, deren grelle Farben sich furchtbar falsch in der Arena anfühlten, und schwarze Handschuhe. Eine Konstruktion aus Metall hielt die Masken fest: Eine Art Käfig mit einem Mundstück, das am Hinterkopf mit einem Schloss befestigt war. Unbewusst fragte sie sich, was diese armen Schlucker getan hatten, um Lynch so sehr zu verärgern. Selbst für ihn waren das ungewöhnlich drastische Maßnahmen.

»Die Regeln sind einfach«, fuhr Lynch fort, während sich das Holzgitter langsam wieder über den Arenaeingang senkte. »Töte die beiden, und ich lasse dich nicht nur leben, sondern werde über dein Benehmen der letzten Tage hinwegsehen. Es wird so sein, als wäre nie etwas passiert.«

Das klang zu gut, um wahr zu sein. Irgendetwas stimmte hier nicht, das wusste Erma. Was beim Gerechten hatte Lynch vor? Ja, es stand zwei gegen eine, aber die beiden Gefangenen sahen nicht aus, als verfügten sie über viel Kampferfahrung. Außerdem wäre es nicht das erste Mal, dass sie es mit mehreren Gegnern zugleich aufgenommen hatte. Das war zu einfach.

»Na los«, feuerte Lynch sie an, und die Menge stimmte in sein Gejubel mit ein. »Zeig uns, was du kannst.«

Irgendwo erklang ein Gong. Im Kopf ging Erma ihre Optionen durch. Sie waren erschreckend klein. Entweder sie weigerte sich, zu kämpfen, und Lynch würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit umbringen – oder sie spielte sein Spiel, ohne zu wissen, was er wirklich vorhatte. So oder so würde sie einen Weg finden müssen, so schnell wie möglich wieder hier rauszukommen.

Die Entscheidung war rasch gefällt. Wenn Erma eine Chance haben wollte, den nächsten Morgen zu erleben, würde sie tun müssen, was Lynch von ihr verlangte. Ganz egal, wie sehr ihr das missfiel.

Sie ließ ihre Knöchel knacken. Bisher hatte noch keiner der beiden Gestalten irgendwelche Anstalten gemacht, sich ihr zu nähern. Sie wirkten völlig verloren an diesem Ort. Erma spürte eine Welle des Mitleids in sich hochkommen, doch sie verdrängte es rasch.

Immerhin würde es schnell gehen.

Unter dem Getose der Menge schoss sie nach vorne. Sie rammte ihr Knie in den Magen des hageren Mannes, der sich gerade erst wieder aufgerappelt hatte. Er gab einen Schrei von sich, der jedoch von der Maske gedämpft wurde, und stolperte zurück. Hinter sich hörte Erma, wie sich die Luft bewegte. Sie fuhr herum, die Fäuste gehoben und schlagbereit. Der andere Mann fing ihr Handgelenk mitten in der Bewegung ab. Schmerz durchfuhr Ermas Arm, gefolgt von plötzlicher Verwunderung. Anscheinend war einer der beiden Männer doch nicht ganz so ungeübt, wie sie vermutet hatte.

Sie wand sich aus dem Griff des Mannes und machte einen Satz zurück. Der andere lag immer noch am Boden und krümmte sich. Sie blickte in die Augen des Kämpfers, fast vollkommen verborgen von der Maske. Gerade eben hätte er die Möglichkeit gehabt, sie anzugreifen. Aber er hatte sie nicht genutzt, hatte Erma stattdessen entkommen lassen. Warum?

Sie schob diesen Gedanken beiseite – er nützte ihr im Moment sowieso nichts – und ging zu einem weiteren Angriff über. Der Mann blockte wieder, und erneut machte er keinerlei Anstalten, ihre Attacken zu erwidern. Erma nutzte ihre Chance und traf den Mann mit der Faust am Unterkiefer. Ein gedämpfter Schrei. Er strauchelte nach hinten. Ein feines Rinnsal von Blut tropfte unter seiner Maske hervor.

Die Zuschauenden jubelten und grölten. Erma rannte nach vorne und ließ ihre Fäuste erneut auf den Mann vor sich niederrasen, einmal, zweimal, dreimal, bis ihre Knöchel schmerzten und sie sich die Unterlippe aufgebissen hatte. Sie spuckte das Blut aus. Der Mann war zur Wand der Arena zurückgewichen, das Rinnsal Blut nun ein regelrechter Strom. Und noch immer wehrte er sich nicht.

»Warum beim Gerechten tust du nichts?!«, fuhr Erma ihn keuchend an. War das Lynchs Strafe für sie? Gegen jemanden zu kämpfen, der sich nicht einmal wehren konnte? Es fühlte sich falsch an.

Der Mann schien den Mund öffnen zu wollen, aber das Metallstück hinderte ihn am Reden. Schritte, die sich Erma näherten. Sie fuhr herum. Der andere Mann war zu überwältigt, um auszuweichen. Ihre Faust traf seine Maske mitten im Gesicht. Erma konnte spüren, wie das Holz unter dem Druck aufsplitterte. Der Mann brach zusammen, blieb rücklings auf dem Arenaboden liegen.

Erma konnte sehen, wie sich sein Brustkorb nach wie vor hob und senkte. Sie hob den Fuß, um ihn auf den Hals des Mannes zu drücken – ein langsamer, aber wenigstens gnädiger Tod –, als ihr Blick auf die Maske des Mannes fiel. Ein langer Riss zog sich durch die Mitte, wo Ermas Faust sie getroffen hatte. Und darunter kamen die Züge eines jungen Mannes zum Vorschein, den sie nur zu gut kannte.

Jegliche Kraft wich mit einem Schlag aus Ermas Körper. Sie strauchelte zurück, das Herz in ihrer Brust rasend, aber nicht vom Kampf, nein. Die Erkenntnis, was sie soeben getan hatte, setzte sich in ihr – schmerzhafter als die Dolche in ihrem Kopf, und kälter als das Eis in ihren Adern.

»Was ist los?«, spottete Lynch. »Hat dich der Mut verlassen?«

Ermas Blick fing den des anderen Mannes auf. Jener, auf den sie soeben ungebremst eingeprügelt hatte. Jener, der sich weigerte, sie zu bekämpfen. Jener, den sie besser kannte als jeder andere Mensch in dieser gottverdammten Stadt.

Am liebsten hätte sie sich erneut übergeben.

»Das kannst du nicht tun!«, schrie sie Lynch zu, Verzweiflung jedes ihrer Worte tränkend.

Lynch lachte auf. »Dich dazu bringen, deine eigenen Freunde zu töten?« Er tat so, als würde er kurz überlegen. »Doch. Doch, ich glaube, das kann ich.«

»Ich werde nicht gegen sie kämpfen«, stellte Erma klar. Sie ignorierte die Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, dass sie das längst getan hatte. Wenn Moes Maske nicht zerbrochen wäre, dann …

Oh, beim Gerechten.

Du hättest sie beide getötet, du verfluchtes Monster.

Von irgendwoher hörte Erma ein Klicken. Als sie dem Geräusch mit ihren Augen folgte, sah sie die beiden Männer auf der Tribüne. Sie hatten ihre Gewehre hervorgezogen und zielsicher auf Moe und Caleb gerichtet.

»Du entscheidest, wie das ausgeht«, meinte Lynch. »Das ist deine Chance, mir zu beweisen, dass du deine Treue nie wieder brechen wirst. Also, welche Wahl triffst du?«
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Violet

Violet schlug um sich, aber es war zwecklos. Die Wächter trugen sie mit eisernem Griff davon, weg vom Saal, in dem der König nach wie vor seine Rede hielt, weg von den Anwesenden, welche sie mit ihren Blicken verurteilt hatten. Erst, als sie in Dina Gesicht sah, die Hoffnungslosigkeit und Ernüchterung darin erkannte, erschlafften Violets Bewegungen langsam.

Die Wächter führten sie durch einen langen Flur, dessen linke Seite vollständig mit Fenstern bedeckt war. Zwischen den Wolken, die am Luftschiff vorbeizogen, konnte Violet in der Tiefe die Umrisse Alderports ausmachen. Die Stadt, die sie so verzweifelt zu retten versucht hatte, genau wie ihre Eltern zuvor.

Und genau wie ihre Eltern hatte Violet nun versagt.

Vermutlich würden sie und Dina in irgendeinem der unzähligen Räume des Zeppelins eingesperrt, um dann zurück auf dem Boden der Stadtwache übergeben zu werden. Es gäbe kein großes Verfahren – höchstens eine Verurteilung wegen der Störung der öffentlichen Ruhe. Aber das war nicht, was Violet Sorgen bereitete. Vielmehr war es der Zorn von Morden Vex, der sich nun gegen sie richten würde. Sie dachte daran, was er Charlotte angetan hatte. Ihren Eltern. Was er Dina antun konnte.

Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.

Doch möglicherweise spielte es sowieso keine Rolle. Sie hatte keine Beweise mehr, hatte sie leichtsinnig dem König übergeben, in der naiven Hoffnung, dass er auf sie hören würde. Nun realisierte sie, dass selbst der mächtigste Mann Priodans im Endeffekt bloß ein Mann war. Ohne die Aufnahmen würde niemand Violet glauben, was heute passiert war. Sie hatte sich gegen die Mächtigsten dieser Stadt aufgelehnt, und nun trug sie keine Waffe mehr bei sich.

Sie hatten das Ende des Ganges schon fast erreicht, als eine Stimme die Wächter innehalten ließ.

»Wartet einen Moment.« Zu Violets größter Überraschung stellte sie fest, dass es Dayton war, der nach ihnen gerufen hatte. Ihr Onkel war hörbar außer Atem, als sei er den ganzen Weg hierher gerannt. »Ich werde das übernehmen«, wandte er sich an die Wächter.

»Mit allem Respekt, Sir –«

»Mein Name ist Dayton West. Ihr wisst, wer ich bin, nicht wahr?«, unterbrach Dayton die Wächter. »Es wäre eine schlechte Entscheidung, sich mit mir anzulegen.«

»Sir …«

»Violet ist meine Nichte. Dass sie überhaupt hier ist, ist meine Verantwortung. Es ist besser, wenn ich das mit ihr unter vier Augen regle. Allein.«

Die Wächter tauschten kurze Blicke, dann ließen sie zögernd von Violet und Dina ab. Sie waren auf einem Luftschiff mehrere hundert Fuß über dem Boden. Im Endeffekt gab es sowieso keinen Ort, wohin die beiden hätten fliehen können.

»Gebt uns einen Moment«, bat Dayton die Wächter, und sie gehorchten. Wenige Sekunden später waren sie um die Ecke verschwunden, und Dina und Violet blieben allein mit Dayton im Flur zurück.

»Onkel …«, setzte Violet an, aber Dayton kam ihr zuvor.

»Nach allem, was ich für dich getan habe. Nach allem, was ich dir gegeben habe. Und so zahlst du es mir zurück?«

Seine Stimme war kalt, schnitt wie Dolche durch Violets Brust. Sie senkte den Blick.

»Du hast mich vor dem König – nein, ganz Priodan – mit diesem Blödsinn blamiert«, fuhr Dayton fort. »Was fällt dir eigentlich ein?«

»Ich …«

»Ich habe dir aus gutem Grund verboten, dich diesen Dingen zu widmen. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Was würden deine Eltern denken, wenn sie wüssten, was aus dir geworden ist?«

»Sie wären verdammt stolz auf sie.« Das war Dina. Sie hatte sich schützend vor Violet gestellt. »Alles, was Violet je wollte, war, das Richtige zu tun. Für ihre Eltern. Für das, woran sie geglaubt haben.«

Dayton musterte Dina von oben bis unten. »Und Ihr seid …?«

»Frustriert und wütend«, antwortete Dina. »Es ist eine Schande, dass Ihr das Potential Eurer Nichte nicht erkennen könnt. Sie ist die intelligenteste junge Frau, die ich je getroffen habe.« Hitze glühte in Violets Wangen auf. »Was sie heute getan hat, war, für die Bewohner von Alderport und ganz Priodan einzustehen. Etwas, wovon Ihr Euch – bei allem Respekt – zweifelsohne eine Scheibe abschneiden könntet, Mister West.«

Dayton starrte Dina an, blinzelte ein paar Mal, ohne die richtigen Worte zu finden. Es war lange her, seit ihm das letzte Mal widersprochen worden war.

Violet nahm einen tiefen Atemzug. »Jedes Wort, was ich heute gesagt habe, ist die Wahrheit, Onkel. Das Mana ist Gift, und es ist der Ursprung des Fluchs. Meine Eltern kannten die Wahrheit, genau wie Morden Vex und seine Anhänger. Sie wollten die Machenschaften des Tempels aufdecken.«

»Das ist lächerlich«, erwiderte Dayton.

»Mein Vater und meine Mutter sind gestorben, weil sie die Wahrheit entblößen wollten. Ich führe lediglich fort, was sie damals begonnen haben.«

Ein Schatten huschte über Daytons Gesicht. »Julia und Graham waren Opfer eines sinnlosen Überfalls. Weder der Tempel noch dieser Schwachsinn mit dem Mana hatten irgendetwas damit zu tun.«

»Bitte, Onkel, hört mir einfach zu«, flehte Violet ihn an. »Am Abend ihres Todes haben meine Eltern entschieden, gegen Morden Vex vorzugehen. Ich habe sie belauscht, auch wenn ich damals nicht verstanden habe, worüber sie redeten. Glaubt Ihr wirklich, dass es Zufall ist, dass sie ausgerechnet in jener Nacht ermordet wurden?«

Er schwieg.

»Morden Vex ist nicht der Mann, für den Ihr ihn haltet«, stellte Violet klar. »Er ist derjenige, der hinter der Ermordung meiner Eltern steckt. Er hat ihren Tod in Auftrag gegeben, weil er nicht wollte, dass die Wahrheit über das Mana ans Licht kommt.«

Etwas regte sich in Daytons Gesicht – ein Ausdruck, den Violet nicht ganz deuten konnte. Für ein paar Sekunden sagte er nichts, seine Züge eine eiserne Maske, die keinerlei Emotionen hindurchdringen ließ.

»Onkel«, setzte Violet erneut an.

Dieses Mal war es Dina, die sie unterbrach. Sie trat noch einen Schritt nach vorne, stand nun wie eine Trennwand zwischen Violet und ihrem Onkel. Obwohl sie ihr den Rücken zugewandt hatte, sah Violet, wie Dinas Schultern bebten. »Aber das wusstet Ihr bereits, nicht wahr?«

Violet versteifte sich. Dayton schwieg noch immer.

»Ihr wusstet, dass der Tod von Violets Eltern kein einfacher Mord war«, sagte Dina, ihre Stimme leise, als könne sie ihren eigenen Worten kaum Glauben schenken. »Und Ihr wusstet vom Mana. Wieso sonst hättet Ihr die Sache jahrelang verschwiegen? Euch war klar, dass Ihr möglicherweise Euren gesamten Reichtum und Euren Einfluss mit den Mana-Minen auf einen Schlag verlieren würdet, wenn die Wahrheit über den Fluch ans Licht käme.« Ein trockenes Lachen entwich ihrer Kehle. »Violet hat handfeste Beweise geliefert, hat es sogar geschafft, sie dem König zu präsentieren. Aber Ihr habt ihr nicht einmal die Möglichkeit gegeben, sich zu erklären. Weil Ihr schon längst wusstet, was los ist, nicht wahr?«

Daytons Blick verhärtete sich kurz, dann entspannten sich seine Züge auf einmal. »Nicht schlecht kombiniert, das muss ich Euch lassen. Allerdings«, er seufzte tief, »habt Ihr einen entscheidenden Fehler gemacht.«

Dina zog eine Braue hoch. »Ach ja?«

»Es war nicht Morden Vex, der die Banditen angeheuert hat«, meinte Dayton. »Sondern ich.«

Er gab Dina keine Zeit zu reagieren. Bevor irgendjemand von ihnen verstand, was gerade vor sich ging, trat er nach vorne und stieß Dina zur Seite. Ihr Gehstock kollidierte mit der Fensterscheibe. Ein Klirren. Ein erschrockener Atemzug. Ein Körper, der von der Schwerkraft ergriffen wurde.

Dina fiel, ohne ein Wort, ohne einen Schrei, und Violets Herz fiel mit ihr.
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Erma

»Also«, sagte Horace Lynch. »Welche Wahl triffst du?«

Ermas Augen begannen zu brennen. Sie ballte die Hände zusammen, spürte, wie warmes Blut von den geschundenen Knöcheln über ihre Haut rann.

»Drei …«, begann Lynch zu zählen. »Zwei …«

Erma suchte Calebs Blick hinter der Maske, sah in jene dunklen, vertrauten Augen. Er nickte ihr zu. Es ist in Ordnung. Ihr war, als könne sie ihn unter der Maske lächeln sehen. Dieser verdammte, gutgläubige Idiot.

Sie ging auf ihn zu. Sie wusste, dass sie nicht in der Lage sein würde, ihn zu töten. Aber wenigstens würde ihr das ein wenig Zeit verschaffen, um zu denken.

Die Menge schien zu begreifen, dass sie Caleb nicht wirklich wehtun wollte. Ihre Schläge gingen ins Leere. Die Zuschauenden buhten. Erneut fing Caleb ihren Arm ab. Die Berührung war sanft. Er drückte sie, zärtlich schon fast, als wolle er sagen: Ich vergebe dir.

Nein. Nein. Erma weigerte sich, dass es so weit kam. Ihr ganzes verdammtes Leben hatte sie in einem Käfig verbracht. Eine Gefangene an einer unsichtbaren Leine, aber dennoch eine Gefangene. Es hatte im Waisenhaus begonnen, und so war es bei Lynch weitergegangen, und ebenso bei Aiden. Für sie alle war Erma im Endeffekt doch nur eine Waffe gewesen. Ein Werkzeug, das man nutzen konnte, um die eigenen Ziele zu erreichen. Kein Mensch, nicht wirklich. Schon gar keine Frau, denn dieses Recht hatte Erma verspielt, als sie nicht mir rosigen Wangen und einem zierlichen Körper geboren worden war.

Sie würde sich nicht mehr länger herumkommandieren lassen. Nicht von Lynch, nicht von Aiden, nicht von irgendjemandem. Heute würde sie ihre Freiheit zurückerlangen. Ganz egal, wie hoch der Preis dafür sein würde.

Erma ließ ihre Fäuste sinken. Trotz der Maske konnte sie Calebs Unwohlsein spüren. Er schien sofort bemerkt zu haben, dass sich etwas in ihr verändert hatte. Erma trat von ihm zurück, drehte ihm den Rücken zu, sodass er und Moe hinter ihr standen, und streckte die Arme aus.

»Du willst jemanden in dieser Arena sterben sehen?«, rief sie Lynch zu. »Gut. Dann erschieß mich gefälligst.«

Die beiden Männer mit den Gewehren warfen sich verwirrte Blicke zu. Ein Raunen ging durch die Menge. Lynch schien offenbar nicht mit dieser Reaktion gerechnet zu haben, denn es dauerte einen Moment, bis er wieder sprach.

»Mach dich nicht lächerlich, Erma. Verstehst du nicht, was für ein Geschenk ich dir hier gebe? Ich bin nicht zu jedem so großzügig. Das beweist nur, wie viel du mir wert bist.«

»Wie viel ich deinem Geldbeutel wert bin, meinst du.«

»Nur nicht so zynisch, meine Liebe. Ich habe dich großgezogen. Ich habe dir in dieser Arena Arbeit gegeben. Ein Dach über dem Kopf. Essen im Magen. Ist das etwa nichts wert?«

»Ich war bloß eine weitere Investition für dich. Du tust das nicht, weil du so gnädig bist, sondern weil du Angst hast, die Einnahmen zu verlieren, die ich dir generiert habe.«

Lynch schnaubte. »Komm schon. Willst du mir wirklich sagen, dass du dein Leben geben willst für«, er gestikulierte in Moes und Calebs Richtung, »zwei einfache Straßenratten?«

»Sie sind meine Familie«, sagte Erma, und im selben Moment wusste sie, dass es der Wahrheit entsprach. Einer von ihnen war vielleicht sogar noch mehr als das.

Nun begann Lynch zu lachen. »Oh, Erma, Erma. Ich hätte dich nicht für so sentimental gehalten. Da kommen ja ganz neue Seiten an dir zum Vorschein.« Er tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch sauber, als wäre die Sache so lächerlich, dass er Tränen gelacht hatte. »Dir ist klar, dass das nichts verändern wird? Ich kann dich töten, aber die anderen werden so oder so sterben.«

Erma biss die Zähne aufeinander. Natürlich war ihr das bewusst. Aber sie hatte gehofft, dass ihr dieses Gespräch ein wenig Zeit verschaffen würde, um sich etwas auszudenken. Ideen waren immer Aidens Ding gewesen. Nun lief allmählich die Zeit ab, und ihr Kopf war immer noch so leer wie vorhin.

Hinter sich vernahm sie ein Klicken, dann das hohle Klingeln von Metall, das auf dem Boden aufkam. »Du kannst versuchen, sie zu töten«, sagte eine Stimme. Moe. »Aber dann musst du zuerst an uns vorbei.«

Er stellte sich seelenruhig an ihre Seite, als wären nicht gerade zwei geladene Gewehre auf ihn gerichtet, und steckte den Dietrich zurück, mit dem er offenbar das Schloss der Maske geöffnet hatte. Ermas Kiefer verhärtete sich.

»Was soll das?!«, zischte sie ihm zu, ohne ihren Blick von den Waffen abzuwenden. »Und wo hast du überhaupt diesen Dietrich her?« Sie war sich sicher, dass Lynchs Männer Moe und Caleb alle Waffen abgenommen hatten, bevor sie sie in die Arena geworfen hatten.

»Das willst du nicht wissen.«

Auf ihrer anderen Seite tauchte eine weitere Gestalt auf. Caleb, die Maske immer noch fest an seinem Kopf befestigt. Er griff nach ihrer Hand, seine Finger ein warmes Prickeln auslösend, als sie über Ermas Haut strichen.

»Ah, ist das nicht süß?«, spottete Lynch. »Ein herzerwärmender Anblick, wirklich.« Er machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung der Schützen auf der Tribüne. »Zu schade, dass es ein vorzeitiges Ende nehmen muss.

Caleb drückte Ermas Hand, und plötzlich wusste sie, was er vorhatte. Sie konnte die Hitze spüren, die unter seiner Haut durchraste, sah die schwarzen Adern, die sich an seinem Hals gebildet hatten. Sie suchte seinen Blick, die Augen hinter den dünnen Schlitzen der Maske der einzige Hinweis darauf, dass er wirklich vor ihr stand.

Ich weiß, was ich tue.

Und dann ließ er ihre Hand los, trat von ihr weg, und ließ sich vom Fluch einnehmen, den er so lange von sich gestoßen hatte. Die Verwandlung war anders als jene, die Erma bisher beobachtet hatte. Weniger schmerzvoll, weniger grausam, vielmehr eine Welle, die ihn überkam, zwei Körper, die in perfekter Harmonie miteinander verschmolzen. Caleb hatte aufgehört zu kämpfen.

Panik und Verwirrung schnitten durch die Menge. Ein Schuss ging ab, aber er zielte ins Leere. Links und rechts von den Schützen stolperten Menschen von ihren Sitzen, die Augen weit aufgerissen, während sie mit Schrecken beobachteten, was sich vor ihnen ereignete.

Der Ombra gab einen Schrei von sich und schlug mit seinen mächtigen Flügeln. Wind und Sägemehl wirbelten Erma ins Gesicht. Einen Moment später hatte das Monster sie auch schon von den Füßen gerissen, drückte sie mit den Krallen nieder, während es sich brüllend über ihr aufbaute. Erma atmete aus. Zitternd streckte sie die Hand aus, berührte den Schnabel des Ombra.

»Ich bin hier«, flüsterte sie.

Das Monster verstummte. Die großen, schwarzen Augen musterten sie, und für einige Sekunden bildete Erma sich ein, Caleb darin erkennen zu können. Der Ombra riss den Schnabel auf, schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. Erma schnappte nach Atem. Moe war sofort an ihrer Seite, stützte sie, während sie sich langsam wieder aufrichtete, ihr ganzer Körper bebend.

Der Ombra zog eine Runde um die Arena, Schreie und Gekreische in seinem Schatten folgend. Die Menschen strömten von der Tribüne, nun nicht mehr Zuschauende, sondern selbst Bestien. Sie traten und bissen und kratzten und schlugen um sich wie wilde Tiere, die von einem Feuer aufgeschreckt worden waren. Unter ihnen auch Lynch, der sich gerade fluchend seinen Weg in Richtung Ausgang bahnte.

Ein weiteres Brüllen. Der Ombra stürzte nach unten, öffnete den Schnabel und riss Lynchs Kopf in einer schnellen Bewegung von seinen Schultern. Und so schnell war der Mann, der Erma jahrelang in Ketten gehalten hatte, auf einmal tot.

Der Ombra zog eine weitere Runde um die Arena, bevor er Moe und Erma wieder ins Auge fasste. Er landete vor ihnen, eine Wolke von Staub aufwirbelnd, und ließ Lynchs Kopf vor Ermas Füße fallen. Sie schluckte, riss ihren Blick davon weg. Das Monster vor ihr machte keine weiteren Anstalten, schien einfach darauf zu warten, dass sie eine Entscheidung traf.

Mit einem Schaudern sah sie auf Lynch hinab. Auf einmal wirkte er furchtbar klein. Ein kleiner Mann, der ein armseliges, kleines Leben geführt hatte.

»Kommt schon«, drängte Moe. »Lasst uns von hier verschwinden.«

Erma nickte dem Ombra zu, und er schien sofort zu verstehen. Er ging in die Knie. Moe und Erma kletterten auf seinen Rücken. Dann schlug er einmal mehr mit den Flügeln und erhob sich vom Boden. Erma drückte sich enger gegen den warmen Körper der Kreatur, bevor sie in den Tunnel einbogen, der von den Tribünen nach draußen führte. Die Menschen unter ihnen schrien und sanken auf die Knie, doch der Ombra stoppte nicht. Er raste vorwärts durch den Tunnel, die Flügel eng am Körper, bevor sie schließlich durch eine hölzerne Decke krachten. Sie fanden sich in einem der Spielhäuser wieder, mit denen Lynch den Menschen neben der Arena das Geld aus den Taschen zog. Der Flügel des Ombra streifte einen Spieltisch, der mit einem Poltern umfiel. Die Menschen dahinter konnten nicht anders, als zu starren.

Nur kurz konnte Erma einen Blick auf das Spielhaus ergattern, dann brachen sie durch die Eingangstür nach draußen. Der Ombra schoss nach oben. Seine Krallen streiften die Dächer, rissen Ziegelsteine und Baumaterial mit sich, bevor sie plötzlich schlagartig nach unten sackten. Erma verlor den Halt. Sie kam auf hartem Boden auf, die Luft für einige Atemzüge komplett aus ihren Lungen gepresst.

Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder sammelte. Sie blinzelte in den blauen Himmel über ihr. Die Gasse, in der sie gelandet waren, war so eng, dass kaum Sonnenlicht hineinzudringen vermochte. Von irgendwoher hörte sie die Fanfaren, welche die Ankunft des Königs besangen.

Neben ihr ertönte ein Schnauben. Der Ombra hatte sich in die Ecke der Gasse gedrückt, sein Körper übersät mit Brandwunden, die er sich im Tageslicht zugezogen hatte, seine Atemzüge schwer. Es war offensichtlich, dass er Schmerzen hatte.

Mit langsamen Schritten näherte sich Erma ihm. Zaghaft streckte sie eine Hand aus und berührte den Schnabel. Die dunklen Augen des Monsters legten sich auf sie.

»Du kannst dich jetzt zurückverwandeln«, wisperte sie. »Wir sind in Sicherheit.«

Nichts geschah. Der Ombra schüttelte sich, Blut und verklebte Federn von seinem massiven Körper fallend.

»Komm schon«, drängte Erma, nun mit etwas mehr Gewicht in der Stimme. »Es ist vorbei.«

Der Ombra lehnte seinen Schnabel gegen ihre Hand. Die Berührung ließ sie erschaudern. »Caleb«, flüsterte sie, ihre Worte schwer mit der aufkeimenden Panik. »Caleb, hast du mich nicht gehört? Du kannst dich jetzt zurückverwandeln. Du brauchst uns nicht mehr zu beschützen.«

Jemand trat an ihre Seite. »Erma …«

»Er wird sich gleich zurückverwandeln«, sagte sie, ohne sich zu Moe umzudrehen. »Er braucht nur noch einen Moment. Er braucht …«

»Erma, hör mir zu …«

»Er kommt zurück. Ganz bestimmt. Gib ihm eine Minute. Oder zwei. Er muss nur …«

»Erma!« Moes Stimme war laut genug, um den Gedankenstrudel in ihrem Kopf für ein paar Sekunden verstummen zu lassen. Sie drehte sich zu ihm um, Tränen in ihren Augen brennend.

»Warum verwandelt er sich nicht zurück?«

Beim Ausdruck in Moes Gesicht war ihr, als würde ihr Herz in Tausend Teile zerreißen. »Es besteht die Möglichkeit, dass er nicht wieder zurückkommt«, antwortete er leise. »Wir wussten immer, dass er den Kampf verlieren könnte.«

»Nein. Nein, das ist nicht wahr. Er kann nicht …« Erma schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm doch nicht einmal sagen können, was ich …«

Ein leises Stöhnen. Erma fuhr herum. Der Ombra sank in sich zusammen, Flügel wichen Armen, Krallen Beinen, und darunter kam ein blutüberströmter junger Mann zum Vorschein. Erma sank neben ihm auf den Boden. Seine Kleidung war zerfetzt, sein Körper übersät von Wunden. Obwohl die Verletzungen bereits dabei waren, sich wieder zu schließen, war er in keinem guten Zustand.

Erma hob Calebs Kopf an. Ihre Blicke trafen sich. Sein Gesicht war von Schrammen und blutigen Wunden übersät, ein Teil seines Auges angeschwollen. Das war nicht das Werk des Sonnenlichts. Das waren die Verletzungen, die Erma ihm zugefügt hatte.

»Es ist in Ordnung«, flüsterte Caleb, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er legte seine Hand über ihre. »Ich weiß, dass es nicht deine Absicht war.«

Wut brannte durch Erma hindurch. »Welchen Unterschied macht das? Ich habe dir wehgetan. Ich habe … Fuck.«

»Es war Lynch, der dich in diese Situation gebracht hat. Sei wütend auf ihn, nicht auf dich selbst.«

»Ich bin ein Monster«, brach es aus Erma heraus, nicht mehr in der Lage, ihre Tränen zurückzuhalten. Das war sie schon immer gewesen. Warum konnte Caleb das nicht sehen?

»Nein, das bist du nicht.«

»Wie kannst du das sagen? Wie kannst du das sagen, nachdem du gesehen hast, was ich getan habe? Wozu ich in der Lage bin?«

»Weil du mich gerettet hast«, sagte Caleb. Mühselig kam er hoch, lehnte seine Stirn gegen ihre. »Weil du einem Idioten wie mir wieder auf die Beine geholfen hast, obwohl ich nicht einmal gerettet werden will.«

»Caleb …«

Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht schweifen, erkundete jedes Grübchen und jede Falte. »Ich wünschte, du könntest dich sehen, wie ich dich sehe«, flüsterte er, bevor er sich nach vorne beugte und sie küsste.

Sie stieß ihn nicht von sich. Sie zog sich nicht zurück, wie sie es am Teich getan hatte. Stattdessen lehnte sie sich in den Kuss hinein, spürte Calebs Lippen auf ihren und das Salz ihrer Tränen, das sich mit seinem Geschmack vermischte. Sie war müde, realisierte sie auf einmal. Müde, sich gegen jene Gefühle zu wehren. Müde, so zu tun, als wäre all das nicht real.

Vielleicht existierten Märchen nicht. Aber in diesem winzigen, zerbrechlichen Moment erlaubte Erma sich, wenigstens an glückliche Enden zu glauben.

Ein Räuspern durchbrach ihren Kuss, und er endete so schnell, wie er begonnen hatte.

»Nicht, dass ich euch diesen Moment nicht gönnen würde«, sagte Moe und wies zum Himmel, wo die Umrisse eines weißen Luftschiffes über der Stadt sichtbar wurden. »Aber wenn wir uns jetzt nicht beeilen, war alles, was wir heute getan haben, umsonst.«
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Violet

Violet gefror. Sie starrte auf die Stelle, wo Dina eben noch gestanden hatte, doch da war nichts, denn Dina war weg, hatte nicht einmal einen Laut von sich gegeben, als das Fenster unter ihrem Gewicht zerbrochen war und die Schwerkraft Besitz von ihr ergriffen hatte.

Dina war weg.

Es war, als würde Violet selbst fallen. Sie spürte, wie der Boden unter ihr weggezogen wurde, wie sie fiel, fiel, fiel, bis sie nur noch das Rauschen des Windes in ihren Ohren hören konnte. Jemand rief ihren Namen. Langsam, Stück für Stück, setzte sich die Welt vor ihren Augen zusammen. Der eisige Panzer, der sich seit dem Tod ihrer Eltern über ihr Herz geschlossen hatte, schob sich wieder zurück an seinen Platz. Doch dieses Mal war er überzogen von Rissen und Kratzern. Violet wusste, dass es nicht mehr lange dauerte, bis er vollends zerbrach.

Dayton stand immer noch vor ihr, seine dunklen Haare durchgewirbelt von der kalten Luft, die durch das zerbrochene Fenster ins Innere des Luftschiffs drang. Da war kein Hass in seinem Gesicht, stellte Violet verwundert fest, sondern lediglich Ernüchterung.

»Es tut mir leid für deinen Freund«, entschuldigte er sich. »Aber ich kann nicht zulassen, dass irgendjemand davon erfährt.«

»Ihr habt sie getötet«, sagte Violet. Die Worte hörten sich in ihren Ohren an, als hätte eine Fremde sie geäußert.

Schmerz huschte über Daytons Züge. Er machte einen Schritt auf Violet zu, und sie wich instinktiv zurück. Die Scherben unter ihren Schuhen knirschten.

»Ich hatte keine Wahl«, versuchte sich ihr Onkel zu erklären. »Du verstehst nicht, was auf dem Spiel stand. Deine Eltern, sie … sie wollten der Welt zeigen, dass die Götter noch leben. Sie wollten alles vernichten, wofür unsere Familie gearbeitet hat, und das Mana verbannen lassen.«

»Also habt Ihr ihnen eine Gruppe von Mördern auf den Hals gehetzt.«

»Glaubst du wirklich, diese Entscheidung ist mir leicht gefallen? Glaubst du wirklich, dass ich nicht jede Nacht, wenn ich die Augen schließe, ihre Gesichter vor mir sehe? Aber es musste getan werden, denn wenn ich nicht gehandelt hätte, hätten wir alles verloren.« Dayton schnaubte. »Dein idiotischer Vater wollte alles wegwerfen, wofür unsere Familie gearbeitet hat. Er dachte nicht an die Zukunft. An uns. Alles hat sich immer nur um ihn gedreht, schon als wir noch Kinder waren. Nie hat dieser verdammte Egoist begriffen, dass so viel mehr auf dem Spiel stand. Was war mit mir? Mit meiner Familie? Ich hatte gerade erst die Liebe meines Lebens verloren. Ohne Mana hätte ich auch noch unseren Reichtum verloren. Wie hätte ich Eddie so aufwachsen lassen können?«

Violets Hand wanderte zum Dolch, der sich unter ihrem Kleid verbarg.

Dayton raufte sich die Haare. »Verstehst du jetzt? Ich musste für ihn sorgen. Ich musste sicherstellen, dass Eddie eine Zukunft hat.«

Vorsichtig schlang Violet die Finger um den Griff des Dolches. »Werdet Ihr mich jetzt töten?«

»Dich töten?« Dayton drehte sich zu ihr um. »Oh, aber nicht doch.« Wieder ging er einen Schritt auf sie zu. Dieses Mal ließ es Violet mit sich geschehen. Dayton legte ihr die Hände auf die Schultern – eine vertraute, fast schon zärtliche Geste, nun vergiftet mit der Wahrheit, die so lange verborgen gewesen war. »Violet, du bist wie eine Tochter für mich. Als ich gehört habe, dass du das Attentat überlebt hast, da wusste ich, dass es ein Zeichen ist. Eine Möglichkeit, meine Sünden reinzuwaschen. Ich würde dir niemals wehtun.«

Violet zog die Mundwinkel hoch, zwang sich, einmal mehr die Maske über ihr Gesicht zu schieben, die sie schon so lange trug.

»Jetzt wird mir endlich alles klar«, sagte sie leise. »Alles, was Ihr je getan habt, war für mich und Eddie.«

»Ganz genau.« Dayton erwiderte ihr Lächeln. »Ich wusste, dass du es verstehen würdest.«

»Ihr wurdet ungerecht behandelt. Ihr wolltet Eurem Sohn bloß eine Zukunft ermöglichen.«

»Und dir«, fügte Dayton an. »Das war das Mindeste, was ich deinen Eltern schuldete.«

Violet nahm einen tiefen Atemzug, dann überwand sie die letzten paar Fuß und zog Dayton in eine Umarmung. Sein Parfüm brannte unangenehm in ihrer Nase.

»Es tut mir leid«, wiederholte Dayton. »Aber du verstehst mich, oder? Du verstehst mich.«

In ihren Ohren hörte sie Dinas Stimme. Versprich mir, dass du dich nicht darin verlieren wirst.

»Natürlich tue ich das«, flüsterte Violet. »Wir sind im Endeffekt bloß Menschen. Wir alle würden furchtbare Dinge tun für jene, die wir lieben.«

Und dann stach sie zu.

Die Klinge fand ihr Ziel, drang ohne Widerstand zwischen Daytons Rippen und ließ ihn erschrocken aufkeuchen. Er stolperte zurück, starrte erst Violet, dann das Messer in seiner Brust an. Sein weißes Hemd hatte bereits begonnen, sich rot zu verfärben.

»Habt Ihr je von dem Begriff Hämothorax gehört?«, fragte Violet. »Man bezeichnet damit die Ansammlung von Blut zwischen der Lunge und der Brustwand.« Dayton taumelte zurück, stieß mit dem Rücken gegen die Wand, bevor die Beine unter ihm nachgaben. Violet ging mit langsamen Schritten auf ihn zu. »Je mehr Blut sich ansammelt, desto größer wird der Druck auf die Lungenflügel«, fuhr sie fort. »Erst verspürt die betroffene Person keine Symptome, aber mit der Zeit fällt es ihr immer schwerer, tiefe Atemzüge zu nehmen. Dann fällt der Blutdruck ab.« Sie kauerte sich vor Dayton hin, der hektisch nach Luft schnappte. »Die Person verfällt in einen Kreislaufschock, das Blut erhöht den Druck auf die Lunge mehr und mehr, bis schließlich, qualvoll und langsam, der Tod durch Ersticken einsetzt.«

Mit zitternden Händen griff Dayton nach dem Messer, das nach wie vor in seiner Brust steckte.

»Das würde ich nicht tun«, riet ihm Violet. »Die Klinge verhindert, dass noch mehr Blut austritt. Wenn Ihr sie entfernt, verblutet Ihr innerhalb von Minuten.«

»Das … das kannst du nicht … tun«, brachte Dayton hervor. Blut vermischte sich mit dem Speichel, der ihm aus dem Mund tropfte. »Nach allem, was ich … dir gegeben … habe ...«

»Ihr habt mir nie etwas gegeben, Onkel«, stellte Violet klar und erhob sich wieder. »Ihr habt mir alles genommen.« Sie strich die Falten in ihrem Rock zurecht, drehte ihm den Rücken zu, als sie weitersprach. »Meine Eltern haben mich geliebt, und Ihr habt mir ihre Liebe für immer verwehrt. Ich glaube nicht, dass es einen größeren Schmerz gibt als das.« Anstelle einer Antwort grunzte Dayton nur. »Weshalb ich Eddie nicht demselben Schicksal ausliefern werde«, fuhr Violet fort. »Die Verletzung, die Ihr erlitten habt, hat keine wichtige Organe gestreift. Sie ist schmerzhaft, ja, aber mit der richtigen Behandlung durchaus überlebbar. Wenn dieses Luftschiff wieder am Boden ankommt, rate ich Euch, so schnell wie möglich einen Arzt aufzusuchen.«

Sie ließ ihn allein zurück. Er machte nicht einmal irgendwelche Anstalten, sie aufzuhalten. Mit aufrechtem Kinn und straffen Schultern entfernte sich Violet von ihm. Als sie um die Ecke trat und die verletzte Gestalt ihres Onkels aus ihrem Blickwinkel verschwand, gaben ihre Knie unter ihr nach. Sie sank zu Boden, ihr Rock wie ein lilafarbener Teppich um sie herum ausgebreitet.

»Sieh an, sieh an, sieh an.« Morden Vex schnalzte mit der Zunge, während er seinen Blick über Violets zusammengekauerte Gestalt am Boden schweifen ließ. »Wen haben wir denn da?«

Violet hob den Kopf, sah ins Gesicht des Mannes, den sie so lange für den Mörder ihrer Eltern gehalten hatte. Nun stellte sich heraus, dass der wahre Mörder jahrelang mit ihr unter demselben Dach gelebt hatte, und dass der Erzpriester des Tempels im Endeffekt nur einer von vielen selbstsüchtigen Menschen in dieser Stadt war.

Nicht, dass diese Tatsache ihren Hass auf ihn gemildert hätte.

»Das war eine ganz schön beeindrucke Rede, die Ihr da gehalten habt«, spottete Vex. »Völlig haltlos, natürlich, aber dennoch beeindruckend.«

»Ihr wisst, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«

»Mhm, ja. Die Wahrheit. So ein großes Wort, nicht wahr?« Vex verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Und so wertlos, wenn einem niemand zuhört.«

»So, wie Ihr dafür gesorgt habt, dass Charlotte niemand zuhört?«

Er winkte ab. »Sie war nur ein Mädchen, das in etwas hineingestolpert ist, das viel zu groß für sie war. Und nun, wo die Dokumente in sicheren Händen sind, brauche ich mir um sie keine Sorgen mehr zu machen. Das habe ich alles Euch zu verdanken, Miss West.«

Sie stemmte sich vom Boden hoch, auch wenn ihre Beine nach wie vor zitterten. »Ihr habt die Bewohner von Alderport jahrelang absichtlich über den Fluch im Dunkeln gelassen. Ihr habt Euch daran bereichert, dass die Menschen in Angst und Schrecken leben, denn so strömten immer mehr und mehr zum Tempel, um Eure Taschen zu füllen.«

»Ich gebe zu, der Fluch war … eine etwas dramatische Wahl«, gestand Vex. »Nicht mein bestes Werk, aber durchaus effizient. Er hat die Menschen zum Gerechten gebracht. In den letzten Jahren habe ich so vielen dabei helfen können, das Licht zu erblicken und ihr Leben zum Besseren zu verändern. Ist das wirklich so verwerflich? Sind es ein paar Opfer nicht wert, die Welt zum Guten zu wenden?«

Sein Blick wanderte auf einmal weg von ihr zu etwas, das auf dem Boden lag. Ein kleiner Gegenstand befand sich an der Stelle, wo sie eben noch gekauert hatte. Der tragbare Phonograph, der ihr Gespräch mit dem König in der ganzen Stadt hätte hörbar machen sollen. Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle gespielt hätte.

Der Erzpriester verengte die Augen. »Was zum …?« Dann schien er zu begreifen, was er vor sich hatte, und er versteifte sich auf einmal. »Oh. Oh.« Ihm entglitt ein Seufzer. »Und da dachte ich, unser Gespräch fände nur unter vier Augen statt. Wie enttäuschend.« Die Waffe klickte, als er sie entsicherte und auf Violet richtete. »Ich hatte wirklich nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Aber ich fürchte, Ihr lasst mir keine andere Wahl, Miss West.«

Violet spuckte zu Boden. »Fahrt zur Hölle.«

Vielleicht war es besser so. Vielleicht war es von Anfang an so bestimmt gewesen. Was hatte sie sich nur eingebildet, die Welt verändern zu können?

Ein dumpfer Knall hallte durch den Gang. Doch es war nicht das Geräusch der Waffe, die abgedrückt wurde, sondern der Moment, als Vex‘ Körper zusammensackte. Stumm und regungslos lag er vor Violet, die Waffe in seiner Hand immer noch geladen. Und hinter ihm stand Dina, und ließ den Gehstock sinken, mit dem sie Morden Vex soeben niedergestreckt hatte.

Sie trug keinen Zylinder mehr, die Haare wie die Mähne eines Löwen ihr Gesicht umrahmend, die Wangen und die Nasenspitze rot angelaufen, als hätte sie soeben eine Stunde in eisiger Winterskälte verbracht. Sie sah auf den bewusstlosen Erzpriester vor ihren Füßen hinab und keuchte.

»Es wurde Zeit, dass der mal aufhört zu reden«, murmelte sie.

Violet starrte die andere Frau an. »Du … du lebst. Aber wie …?«

Dina riss ihren Blick von Morden Vex los, ein neckisches Grinsen in den Mundwinkeln. »Ich bin dafür bekannt, das Unmögliche möglich zu machen, schon vergessen?« Sie ließ den Gehstock in ihrer Hand kreisen. »Der hat sich an der Außenseite des Fensters verhakt. Ohne ihn wäre ich jetzt tot.« Sie ließ ihren Blick über die Inschrift schweifen, die im Gehstock eingeprägt war. »Ich schätze, ich schulde deinen Eltern mein Leben.«

Der Eisschild in Violets Innerem zerbrach, entblößte all die Gefühle, all den Schmerz, den sie so lange darunter verborgen gehalten hatte. Die Tränen kamen sofort, wie ein Damm, der gebrochen war, dick mit Erinnerungen, die sie schon seit so vielen Jahren verfolgten. Sie machte einen Schritt auf Dina zu, dann einen weiteren, schneller, schneller, schneller, bis sie sie erreicht hatte.

»Ich hasse dich«, brach es aus ihr heraus, bevor sie Dina an sich zog und küsste.
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Moe

Die Flammen stiegen hoch zum Himmel, wo sich ihr Orange mit dem Rot des endenden Tages vermischte. Ein Gemälde aus brennenden Farben hatte sich über Alderport ausgebreitet, fast so rot wie das Blut, das Moes Hemd und Hände zierte. Mit dem Rauch war das Chaos gekommen und nun waren die Straßen voll von Menschen, bewaffnet mit Steinen und Stöcken und Knüppeln, eine einzelne, wütende Masse, die sich durch die Gassen der Stadt drückte.

Es kostete sie ein paar Stunden, sich durch die Mengen nach draußen zu schleichen. Als sie die Stadtmauern endlich hinter sich ließen, war die Nacht bereits angebrochen. Doch die Feuer, die in Alderport loderten, hielten die Finsternis fern. Der Rauch glühte über den Hausdächern, erleuchtete die Wolkendecke. Und dazwischen stand der Tempel in Flammen, seine einst golden leuchtende Kuppel eingebrochen, die mächtige, pyramidenförmige Struktur von schwarzem Rauch verdeckt.

Moe blieb stehen. Alles, was er tun konnte, war zu starren, der Anblick zu überwältigend, um ihn in Worte zu fassen. Er hatte es geschafft. Nach all der Zeit, nach allem, was er geopfert hatte … Der Tempel brannte, und nun waren sie endlich frei.

»Crane?«

Es war Calebs Stimme, die ihn aus seinen Gedanken riss. Er drehte sich zu dem anderen Mann um und realisierte erst jetzt, dass sie mitten auf der Straße standen.

»Wir müssen uns beeilen, wenn du das Schiff noch rechtzeitig erreichen willst«, erinnerte Caleb ihn.

Moe nickte rasch, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. Sie brachten die Strecke bis zum Hafen mehrheitlich schweigend hinter sich. Erma und Caleb schienen genauso überwältigt von den Ereignissen der letzten Stunden wie Moe selbst. Noch immer fiel es ihm schwer, zu glauben, dass sie überhaupt so weit gekommen waren. Dass sie noch lebten. Es war ein berauschendes Gefühl, das Moe für ein paar Minuten all seine Wunden und Verletzungen unter dem Hemd vergessen ließ.

Der Hafen war klein, Teil eines Fischerdorfs unweit von Alderport entfernt. Es war ironisch, dachte Moe, dass seine Geschichte nun an einem Ort enden würde, an dessen Name er sich nicht einmal mehr erinnerte. Sie schlichen sich durch die Straßen, vorbei an dunklen Häusern, wie es Moe diesen Morgen getan hatte. Schließlich erreichten sie das Schiff – ein mächtiger Dampfer mit mehreren Etagen und zwei imposanten Kaminen, aus denen Rauch stieg. Moe hatte dem Kapitän das kleine bisschen Geld in die Hand gedrückt, das er sich in den letzten Jahren angespart hatte. Es reichte gerade mal für eine Überfahrt nach Oscain für zwei Personen. Aber das war in Ordnung. Er hatte sowieso nicht vor zurückzukehren.

Als sie näher kamen, löste sich eine Gestalt aus den Schatten zwischen den Fässern am Kai. Charlotte zog Moe in eine schnelle Umarmung, ihre Haut kühl von der Nachtluft. »Du bist verletzt.«

Moe winkte ab. »Alles halb so schlimm.« Die Hälfte des Blutes war nicht einmal sein eigenes, auch wenn er Charlotte diese Information ersparte. »Wir können sofort los, wenn du willst.«

Sie hatte den Mund bereits zu einer Antwort geöffnet, als sie innehielt. Schritte näherten sich ihnen und Moes Hand wanderte instinktiv zu seinen Dolchen. Doch als er sich umdrehte, erkannte er die beiden Gestalten, die sich zu ihnen gesellt hatten. Zwei junge Frauen, Hand in Hand, eine von ihnen wie ein Gentleman in einem dunklen Anzug, die andere in einem lilafarbenen Kleid.

Moe atmete aus. »Violet. Dina.«

»Crane.«

»Wir dachten, ihr wärt schon längst hier«, kam es von Caleb.

»Es gab ein paar Probleme«, gab Dina zu. »Wir konnten uns im Getümmel nach der Landung davonschleichen. Danach mussten wir uns für ein paar Stunden bedeckt halten. Wir sind so schnell hergekommen, wie wir konnten.«

»Was ist passiert?«

Dina verzog das Gesicht. »Der König hat Violet abgewiesen, ohne sie überhaupt richtig anzuhören. Es scheint, als hätte er längst gewusst, was das Mana mit den Menschen anstellt.«

Moe schnaubte. Er war nicht überrascht. Einflussreiche Menschen wie er waren im Endeffekt alle gleich. In einer Welt wie dieser kam nur an Macht, wer bereit war, seine Leiter aus den Leichen anderer zu bauen.

»Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielen würde«, meinte Violet. »Unser Plan hat versagt. Der Phonograph hat nicht funktioniert, und der König hat meine Beweise vermutlich längst vernichtet. Jetzt werden die Menschen nie die Wahrheit erfahren.«

»Was ist geschehen?«, wollte Dina wissen. »Wir haben keine Leuchtsignale von euch gesehen.«

»Wir hatten ein paar … unerwartete Schwierigkeiten«, gestand Caleb.

»Aber, Violet … Der Plan hat funktioniert«, fügte Moe an. Kurz tauschte er Blicke mit Caleb und Erma. »Dein Onkel, Dayton … Wir haben gehört, was er getan hat.« Er schluckte. »Die ganze Stadt hat das.«

Violet verstummte für einen Augenblick. Es war das erste Mal überhaupt, dass Moe sie sprachlos erlebte.

»Die ganze Stadt?«, wiederholte Dina.

»Wir haben die Phonographen zum Laufen gebracht – verspätet zwar, aber früh genug, um die ganze Unterhaltung zwischen Dayton und Violet in ganz Alderport zu übertragen – und jedes Wort von dem, was Morden Vex gesagt hat«, erklärte Erma. »Es gibt vermutlich niemanden in der Stadt, der es nicht gehört hat.«

»Also wisst ihr, dass Dayton …?«

»Ja«, sagte Erma leise.

Moe wandte sich wieder Violet zu, die immer noch kein Wort hervorgebracht hatte. »Geht es … geht es dir gut?«

Sie blinzelte, als hätte sie erst jetzt realisiert, dass seine Frage an sie gerichtet war. Augenblicklich schob sich die emotionslose Maske wieder über ihre Züge. »Ich tat, was ich tun musste.«

Caleb zog eine Braue hoch. »Hast du ihn getötet?«

»Das wäre zu gnädig gewesen.«

»Ich schätze, das erklärt wohl das Chaos nach der Landung«, meinte Dina. »Es hat nur so von Wachen gewimmelt.«

»Vermutlich, um Dayton und Vex zu verhaften«, mutmaßte Caleb.

Moe schnaubte. »Klar. Als würde die Stadtwache in diesem Drecksloch tatsächlich etwas zustande bringen.«

»Es spielt keine Rolle«, meinte Erma. Sie wies zur Rauchwolke, die sich in der Ferne über Alderport erhob. »Die Menschen sind wütend. Sie kennen die Wahrheit, und sie werden sich nicht mehr länger zum Narren halten lassen. Wir haben erreicht, was wir wollten.«

»Oder wir haben alles nur noch schlimmer gemacht«, murmelte Dina, ihr Blick auf die brennenden Häuser gerichtet.

Vielleicht hatte sie recht. Veränderung kam nie ohne Schmerz, so viel wusste Moe inzwischen. Aber vielleicht war es das wert. Vielleicht war es an der Zeit, dass sich die Dinge in Alderport endlich änderten.

»Hey!«, durchbrach eine tiefe Stimme ihr Gespräch. »Wollt ihr noch lange blöd da rumstehen oder können wir endlich ablegen?«

Moe sah zum bärtigen Mann hoch, der vom Deck des Schiffs zu ihnen hinabgerufen hatte. Er drehte sich zu Charlotte um.

»Komm. Wir sollten uns beeilen.«

»Moe«, sagte sie. Da schwang etwas in ihrer Stimme mit, das sein Herz sinken ließ. Plötzlich fürchtete er sich vor ihren nächsten Worten. »Ich glaube, du solltest hierbleiben.«

Er schluckte die aufkommende Panik herunter, begann zu lachen, auch wenn es mehr einem Krächzen gleichkam. »Guter Witz, wirklich.«

»Ich meine es ernst.« Charlottes Hände lasteten auf Moes Schultern, ihre klaren Augen angefüllt mit Trauer. »Ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast, und das werde ich niemals wiedergutmachen können. Aber du gehörst nicht auf dieses Schiff. Nicht nach Oscain.«

»Was redest du denn da?« Moes Stimme begann zu zittern. »Natürlich gehör ich dorthin. So haben wir es doch ausgemacht, oder?«

»Ich habe alles verloren, was mir wichtig war, schon vor sehr langer Zeit. Aber du, Moe, du hast noch Dinge, die dich hier halten. Du hast hier ein Zuhause, einen Ort, wo du hingehörst. Eine Familie.«

Erneut lachte Moe, doch es konnte nicht über das Brennen in seinen Augen hinwegtäuschen. »Für meine Familie bin ich schon lange tot.«

Charlotte lächelte. »Man muss nicht blutsverwandt sein, um Menschen seine Familie zu nennen«, flüsterte sie.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Moe begriff, was sie sagen wollte. Er ließ seinen Blick über die anderen schweifen – Caleb, Erma, Dina und Violet. Diese Idioten, denen er die schlechtesten und besten Momente der letzten Monate zu verdanken hatte. Etwas verknotete sich in seiner Brust, so fest, dass er kaum mehr atmen konnte.

»Du gehörst hierher«, wiederholte Charlotte. »Dein Platz ist hier, in Alderport. Du wirst hier mehr gebraucht als in Oscain, glaub mir.«

»Ich kann dich nicht allein lassen«, brach es aus Moe heraus, nun nicht mehr in der Lage, die Panik länger zu verbergen. »Nicht nach allem, was …«

»Du brauchst mich nicht«, unterbrach Charlotte ihn schmunzelnd. »Das hast du noch nie. Bitte gib nicht auf, was du hier hast, nur um einer zerbrechlichen alten Frau wie mir zu helfen. Nicht noch einmal.«

Sie zog ihn an sich und Moe erwiderte die Umarmung. Er weinte nicht, nicht dieses Mal. Denn obwohl sein Brustkorb bei jedem Atemzug schmerzte und er am liebsten geschrien hätte, wusste er, tief in sich drin, dass Charlotte recht hatte. Alles, wofür er die letzten Jahre gelebt hatte, war die Hoffnung gewesen, sie zu befreien. Nun, wo es endlich so weit war, schien die Zukunft vor ihm aufgefaltet wie ein leeres Blatt Papier. So viel Platz, um seine eigene Geschichte zu schreiben. Es ängstigte ihn. Aber es war gut so. Die besten Geschichten entstanden, wenn jemand den Mut fand, trotz der Angst mit dem Schreiben zu beginnen.
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Dina

3 Wochen später …

Im Inneren des Zimmers waren die Geräusche der Party gedämpft, das Gelächter und die Gespräche der Anwesenden verstummt. Einzig die feinen Geigenklänge drangen durch die Wände des kleinen Raumes.

Fran lag in ihrem Bett, umgeben von unzähligen Kissen, die Augen geschlossen, während sich ihr Brustkorb sanft unter den Decken hob und senkte. Manchmal stellte sich Dina vor, wie sie im Traum in andere Welten reiste, das Universum erkundete, weit weg von diesem Bett und diesem Raum und diesem Haus, in dem sie die letzten Jahre gefangen gewesen war. Es war eine naive Hoffnung, aber genug, um Dina nicht jedes Mal beim Anblick ihrer kleinen Schwester auseinanderbrechen zu lassen.

Sie zog einen Stuhl heran und ließ sich neben dem Bett nieder. Das Hochzeitskleid verklemmte sich unter einem der Stuhlbeine, aber Dina nahm es kaum wahr. Sie konnte es sowieso nicht erwarten, bis sie es endlich wieder ausziehen und für immer in irgendeiner Schublade verstauen konnte.

Dina griff nach Frans Hand und strich mit dem Daumen über die weiche Haut. »Du hättest die Zeremonie sehen sollen«, flüsterte sie. »Die Hälfte der Anwesenden dort hab ich in den letzten Jahren irgendwann mal beklaut.« Sie lachte leise. »Sogar die Paxtons waren da. Verdammte Heuchler.«

Von Fran kam keine Antwort. Sie schlief weiter, während sie irgendwo durch ferne Welten tanzte.

»Ich wünschte, du wärst hier. Du würdest mich kaum wiedererkennen. Verheiratet. Und das ausgerechnet mit Rollin Marsden.« Die Worte auszusprechen, entlockte Dina ein weiteres Lachen. »Vermutlich würdest du nie aufhören, mich damit aufzuziehen. Aber ich glaube, er ist der beste Ehemann, der mir hätte passieren können. Er ist … wie ich. Interessiert sich genauso wenig für Frauen wie ich für Männer. Also haben wir einen Pakt geschlossen: Gegen außen mimen wir das perfekte Ehepaar, und hinter verschlossenen Türen … nun, dort tun wir, was wir wollen.«

Dina war sich sicher, es sich nur einzubilden, aber sie glaubte, wie sich Frans Mundwinkel bei der Bemerkung leicht nach oben zogen.

»Es tut mir leid, dass ich so lange nicht mehr hier war. Ich wollte dich besuchen, aber … es war so viel los in den letzten Wochen und …« Sie hielt inne. »Nein, das stimmt nicht. Das ist nicht der Grund. Wenn ich ehrlich sein will, dann … hatte ich einfach Angst«, gestand sie und schluckte. »Ich hab mich schuldig gefühlt. So lange hab ich dir versprochen, dass wir nach Oscain reisen würden, dass ich dir eine Heilung beschaffen würde, aber jetzt …«

Dina blinzelte die Tränen weg, die sich in ihren Augenwinkeln sammelten, und zwang sich, einen tiefen Atemzug zu nehmen.

»Ich habe nicht aufgegeben«, stellte sie klar. »Rollins Familie hat Geld. Sie können uns helfen, unsere Schulden zu begleichen. Und Violet … Jetzt, wo ihr Onkel eingesperrt ist, gibt es niemanden mehr, der sie zurückhalten könnte. Wenn jemand eine Heilung finden kann, dann sie.«

Sobald sie das Chaos beseitigt hat, das Dayton zurückgelassen hat, fügte Dina in Gedanken an. Aber das musste Fran nicht wissen.

Nach den Ereignissen auf dem Luftschiff hatten gewaltsame Aufstände Alderport erschüttert. Unter dem Druck der Öffentlichkeit waren Morden Vex und Dayton West verhaftet worden. Der Erzpriester war kurz darauf spurlos verschwunden – vermutlich untergetaucht mit der Hilfe seiner Verbündeten. Einzig Dayton wartete noch in irgendeiner Zelle des Schwarzen Turms auf seine Verhandlung. Dina glaubte nicht daran, dass er je seine gerechte Strafe erhalten würden – so etwas wie Gerechtigkeit gab es in Alderport nicht. Aber es war ein Anfang. Mit Violet an der Spitze der Familie West würden sich einige Dinge in der Stadt verändern, so viel stand fest.

Dina drückte Frans Hand, stellte sich vor, dass ihre Schwester zurückdrückte, nur ein einziges Mal. Doch natürlich geschah nichts.

An der Tür klopfte es. Dina strich ein paar Haarsträhnen aus Frans Augen und küsste sie auf die Stirn. Erst danach wandte sie sich dem Klopfen zu. »Ja?«

Es war Violet, die im Türrahmen stand. Sie trug ein dunkles Kleid, das bei jeder Bewegung glitzerte wie ein sternenbedeckter Nachthimmel, und ihre Haare waren zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur zusammengebunden. Beim Gerechten, sie sah so wunderschön aus.

»Die anderen sind hier, um sich zu verabschieden«, sagte sie.

Dina drückte Frans Hand ein letztes Mal, bevor sie sich aus dem Stuhl erhob und das Zimmer verließ. Sie folgte Violet durch die endlosen Gänge und Abzweigungen ihres Zuhauses, weg von den Hochzeitsgästen, die sich im Ballsaal versammelt hatten, und stattdessen die Treppe hinab in den Garten. Kalte Nachtluft schlug ihr entgegen, drang durch ihr dünnes Kleid und ließ sie erschaudern. Der Boden knirschte mit gefrorenem Gras, als die beiden sich ihren Weg durch die Dunkelheit bahnten. Am Rand des Anwesens, hinter den hohen Hecken, standen drei Gestalten mit einem Pferdewagen.

»Ihr seid gekommen«, stellte Dina fest.

»Komm schon«, sagte Moe mit einem Grinsen. »Wie hätten wir denn deine Hochzeitsparty verpassen können?«

Erma ließ ihren Blick an ihrem Hochzeitskleid auf und ab wandern. »Das Ding hat vermutlich mehr gekostet als alles, was ich je besessen habe«, murmelte sie.

»Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre es ein Anzug geworden«, meinte Dina mit einem schiefen Lächeln.

»Der hätte dir besser gestanden.«

Kurz setzte Stille zwischen ihnen ein. Das Pferd schnaubte und stieß seine Atemzüge als weißer Nebel in die Nacht hinaus.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr geht«, brach es schließlich aus Dina heraus.

»Wir können nicht in der Stadt bleiben«, sagte Caleb. »Lynchs Anhänger könnten immer noch hinter Erma her sein.«

»Und soweit ich weiß, ist die Wache immer noch darauf versessen, meinen Kopf auf einem Pfahl aufgespießt zu sehen«, fügte Moe an.

»Ich weiß.« Dina seufzte. Ihr Blick wanderte zu Erma und sie zwang sich zu einem Lächeln. »Was werde ich hier bloß ohne dich tun?«

Erma sah zum Haus und dem Anwesen hinter Dina. Sie zog eine Braue hoch. »Um dich mache ich mir keine Sorgen.«

»Ich werde dich vermissen.«

Nun erwiderte Erma das Lächeln. Sie zog Dina an sich und drückte sie so fest, dass Dina für ein paar Sekunden nicht mehr atmen konnte. »Ich dich auch.«

»Ihr seid euch sicher, dass ihr das tun wollt?«, fragte Violet.

Caleb nickte. »Wir wissen, dass noch mehr Götter da draußen sind. Wenn wir sie finden, könnten sie uns helfen, eine Heilung zu finden für alle Menschen, die noch vom Fluch betroffen sind.«

»Es wird nicht einfach sein«, meinte Violet. »Ich habe Gerüchte gehört, dass sich die Aufstände inzwischen im ganzen Land ausgebreitet haben, nicht nur in Alderport. Manche verlangen sogar die Absetzung des Königs.«

Mit einem Lächeln griff Caleb nach Ermas Hand. »Wir kommen schon klar.«

Während Moe auf den Kutschbock kletterte und die Zügel ergriff, machten es sich Erma und Caleb auf dem Wagen bequem. Sie wussten nicht, wie lange ihre Suche dauern würde, geschweige denn, ob sie überhaupt erfolgreich sein würden. Dina kannte das Gefühl nur zu gut.

»Was ich euch gegeben habe, sollte für ein paar Monate reichen«, sagte Violet. Sie zögerte kurz, dann zog sie einen der Ringe von ihren Fingern und reichte ihn Erma. »Der gehörte meinem Vater. Falls euch irgendjemand in den Minen Probleme bereiten sollte, zeigt ihnen einfach das. Es wird euch als Teil der Familie auszeichnen.«

Erma nahm den Ring entgegen. »Danke.« Sie ließ ihn in ihrer Rocktasche verschwinden, ihr Blick schwer auf Violet lastend. »Du willst wirklich nicht mitkommen? Du hattest schon immer eine besondere Verbindung zu den Göttern. Wir könnten deine Hilfe gebrauchen.«

Violet schüttelte den Kopf. »Es wird Zeit kosten, bis der Ruf der Wests nach den Taten meines Onkels wiederhergestellt ist. Ich muss das Vertrauen der Menschen als neues Oberhaupt der Familie gewinnen. Nicht jeder wird mich mit offenen Armen empfangen – schon gar nicht all jene, welche wie der Tempel vom Mana profitiert haben. Es wird nicht leicht sein, diese Stadt zu verändern. Außerdem«, fügte sie an, »braucht Eddie mich. Ich kann ihn jetzt nicht allein lassen. Ich bin alles, was ihm geblieben ist.«

Erma nickte verständnisvoll. Moe salutierte ihnen mit einem kessen Grinsen, dann ließ er die Zügel niederschnellen. Das Pferd setzte sich in Bewegung, zog den Wagen weg von der gedämpften Musik der Hochzeitsgesellschaft hinein in die Weiten Priodans. Dina konnte nicht vermeiden, dass sie beim Anblick des fahrenden Wagens eine ungeahnte Sehnsucht in sich spürte. Nur zu gerne hätte sie sich den anderen angeschlossen und wäre von diesem Ort geflohen. Doch diese Freiheit hatte sie schon lange verspielt.

»Was denkst du, wie lange wird es dauern, bis sich Caleb und Moe gegenseitig die Augen ausstechen?«, fragte Violet, nachdem der Wagen zwischen ein paar Baumreihen verschwunden war.

»Drei Tage.«

»Maximal«, fügte Violet an.

Dina grinste sie an. Sie wünschte, Violet hätte sich selbst so sehen können, wie Dina sie gerade sah, ihre Haut vom matten Mondlicht in Silber getaucht, die blauen Augen wie Saphire durch die Dunkelheit schneidend.

»Wir sollten zurück«, meinte Violet.

»Beeilen wir uns besser, bevor die Gäste etwas merken«, stimmte Dina ihr zu.

Doch keine von ihnen rührte sich von der Stelle. Für ein paar Sekunden verharrten sie so, tanzten nur mit Blicken. Dann zog Dina Violet an sich und küsste sie. Violet keuchte bei der Berührung auf, aber sie schreckte nicht zurück, vergrub ihre Hand stattdessen in Dinas Haaren und zog sie noch näher an sich heran. Dina presste sie gegen die Hecke, löste ihren Mund nur kurz von Violets Lippen, um wieder zu Atem zu kommen. Violets Wärme prickelte auf ihrer Haut.

»Nicht hier«, murmelte sie, während Dina damit begann, Küsse auf ihren entblößten Hals zu hauchen. »Wir könnten gesehen werden.«

Aber sie drückte Dina nicht weg von sich. Stattdessen ergriff sie ihr Gesicht mit beiden Händen und verfiel in einen weiteren Kuss, heiß wie der Champagner, der in Dinas Adern brannte.

»Dina.«

»Nur noch ein kleines bisschen.«

»Dina.«

Endlich öffnete sie die Augen. Erst jetzt realisierte sie, dass Violets Blick nicht mehr auf sie gerichtet war. Keuchend drehte sie sich um, warme Schweißperlen ihren Rücken hinabperlend. In den Schatten zwischen einigen Bäumen waren die Umrisse von zwei Gestalten auszumachen.

»Nicht hier«, murmelte Dina. »Nicht heute.«

Violet drückte ihre Hand. »Willst du, dass ich mitkomme?«

Dina schüttelte den Kopf. Sie fischte ein paar Zweige aus Violets Haaren und schmunzelte. »Schon gut. Ich regle das.«

Violet wirkte nicht überzeugt. »Ich mag das nicht«, sagte sie. »Das weißt du, oder?«

Etwas in Dinas Brust zog sich zusammen. Doch sie zwang sich, das Lächeln aufrechtzuerhalten. »Es ist ja nicht für immer. Nur so lange, bis ich meine Schulden beglichen habe.«

»Und wie lange wird das dauern? Zehn Jahre? Zwanzig?«

»Es war der einzige Weg. Es wurde Zeit, dass ich endlich Verantwortung übernehme für meine Fehler.«

Violet antwortete nicht. Sie hielt Dinas Hand fest, bis ihre Finger natürlicherweise auseinanderglitten, als Dina auf die Baumreihe zuging. Ihr Herz raste – ob von Violets Küssen oder dem, was ihr bevorstand, wusste sie selbst nicht ganz.

Es war nicht einfach gewesen, Violet zu gestehen, was sie getan hatte. Wenn es nach Dina gegangen wäre, hätte sie niemals davon erfahren. Aber Violet wäre nicht Violet gewesen, wenn sie nicht sofort Eins und Eins zusammengezählt hätte. Sie war außer sich gewesen, als Dina ihr alles erzählt hatte.

Dina hatte Vera York nicht bezahlen können – wie auch? Im Heiligtum war nichts gewesen, was sie der Verbrecherin hätte als Preis anbieten können. Also hatte Dina das Einzige getan, was sie hatte tun können: Sie hatte Vera York auf Knien um eine zweite Chance angefleht. Die hatte sie bekommen, auch wenn der Preis dafür größer gewesen war als alles, was Dina besaß. Sie war nun eine Handlangerin von Vera York, gezwungen, jeden Befehl auszuführen, den die Untergrund-Herrscherin ihr auftrug. Ihre Verbindungen zu den Häusern der Reichen und Schönen von Alderport war das Einzige, was ihr den Hals gerettet hatte – das Einzige, was sie Vera York hatte bieten können. Und möglicherweise gab es sogar einen winzig kleinen Teil in ihr drin, der eifrig darauf war, wieder zu Aiden Grel zu werden. Er würde immer zu ihr gehören, und sie zu ihm. So viel hatte sie inzwischen verstanden.

Also schlang sie ihre Finger enger um den Gehstock, setzte jenes Grinsen auf, hinter dem sie sich so lange versteckt hatte, und stellte sich ihrer nächsten Aufgabe.

ENDE


Vielen Dank fürs Lesen!

Ich hoffe, dass dir das Buch gefallen hat! Die Geschichte der Diebe ist hiermit zwar abgeschlossen, aber wer weiß, vielleicht werde ich in Zukunft wieder mal einen Abstecher nach Alderport machen. Ausschließen will ich es auf jeden Fall nicht. Wenn du nichts mehr verpassen willst, abonniere einfach meinen Newsletter oder besuche mich unter www.evelyneaschwanden.ch.

Falls du mir eine Freude machen willst, würde ich mich übrigens riesig freuen, wenn du dem Buch eine kurze Rezension hinterlassen könntest. Bereits ein paar wenige Worte oder auch nur eine Sternebewertung können dabei helfen, die Geschichte sichtbarer zu machen.

Ich danke dir von Herzen!


Gratis E-Book für dich!
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Als Teil meiner Newsletter-Crew erfährst du als Erstes von allen Neuigkeiten rund um meine Bücher. Zum Dank für die Anmeldung gibt es als Willkommensgeschenk das E-Book zu SPECTRES gratis mit dazu. Ich würde mich freuen, wenn du mit dabei bist!


Newsletter abonnieren


Danksagung

Der Entstehungsprozess dieses Buches war definitiv kein einfacher. Es ist lange her, dass ich mich mit einer Geschichte so herumschlagen musste wie mit dieser. Warum? Vielleicht, weil einfach so sehr mein Herz an diesen Figuren liegt und ich ihnen allen ein würdiges Ende geben wollte. Ob mir das gelungen ist – nun, das kannst nur du, liebe*r Leser*in, entscheiden. Ich für meinen Teil bin auf jeden Fall sehr zufrieden damit, wie „Klingen und Finsternis“ herausgekommen ist. Wie immer habe ich das nicht allein geschafft, sondern hatte Unterstützung von einem tollen Team aus Menschen, die genauso viel Leidenschaft für Bücher mitbringen wie ich. Danke an meine Lektorin Maya, die mir stets dabei hilft, das Beste aus meinen Geschichten herauszuholen. Danke an meine Designerin Jaqueline für das tolle Cover, an Megan für die stimmungsvollen Kapitelzierden, an Melanie für die Karte von Alderport und an Shannon für die Illustrationen der Figuren. In einer Zeit, in der immer mehr dieser talentierten Künstler*innen von liebloser KI-“Kunst“ ersetzt werden, ist es mir umso wichtiger, hier ihre Namen zu nennen. Bei mir werdet ihr auch in Zukunft nur Bücher von Menschen für Menschen lesen.

Ein weiterer Dank gilt wie immer auch an mein großartiges Blogger*innen-Team, das jedes Mal alles gibt, um meine Bücher der Welt vorzustellen – ihr seid der Wahnsinn! Und zu guter Letzt will ich auch dich nicht vergessen, liebe*r Leser*in: Danke fürs Lesen!


Was, wenn die Schöne eine Monsterjägerin wäre, die den Auftrag hat, das Biest zu töten?
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Nominiert für das beste Buch beim Selfpublishing-Buchpreis 2023/24!

Und so zog die Schöne aus, das Biest zu erschlagen …

Sechzehn Jahre hat Jade Labelle auf den Tag gewartet, an dem sie offiziell in die Gilde der Monsterjägerinnen aufgenommen wird. Als sie den Auftrag erhält, eine Bestie auf einem verlassenen Adelsgrundstück zu töten, scheint ihr Ziel endlich in Reichweite. Auf dem alten Beauprince-Anwesen wartet allerdings kein Ungeheuer auf sie, sondern eine verängstigte junge Frau namens Louise. Sie steht unter einem grausamen Fluch, der sie davon abhält, das Grundstück zu verlassen – und nun ist auch Jade Teil davon geworden. Während die beiden verzweifelt nach einem Ausweg suchen, blühen unerwartete Gefühle zwischen ihnen auf. Doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Monster des Beauprince-Anwesens wieder zurückkehrt – und wenn das geschieht, wird Jade eine grausame Entscheidung treffen müssen …

Tauch ein in eine emotionale Liebesgeschichte, so alt wie die Zeit selbst, in der die Grenzen zwischen Mensch und Monster verschwimmen …

Direkt zum Buch!



Ein abenteuerlicher Piratenroman auf hoher See!

[image: ]

Eine taffe Piratenkapitänin, befallen von einem dunklen Fluch. Eine Prinzessin, die nicht mehr länger auf ihren Retter wartet. Eine Reise, die beide für immer verändern wird ...

Kailin O’Read stirbt. Der berüchtigten Piratenkapitänin bleibt nicht mehr viel Zeit, bis ein schrecklicher Fluch sie einholt. Um ihrer Mannschaft aus Außenseitern und Ausgestoßenen trotz ihres bevorstehenden Todes eine bessere Zukunft zu ermöglichen, nimmt sie einen riskanten Auftrag an: Sie sollen Gwennaelle von Auenwies, die Prinzessin eines fernen Königreichs, aus den Klauen einer grausamen Hexe befreien. Als sie im Turm ankommen, in dem Gwennaelle die letzten fünfzehn Jahre ihres Lebens gefangen gehalten wurde, ist die Hexe allerdings spurlos verschwunden – und die vermeintlich hilflose Prinzessin hat sich längst selbst befreit. Gemeinsam treten sie die gefährliche Reise durch die Gewässer der Hundert Inseln an und Gwen und Kailin kommen sich dabei unerwartet näher. Doch die Prinzessin ist nicht diejenige, für die sie sich ausgibt – und wenn ihr Geheimnis ans Licht kommt, könnte dies das Leben der gesamten Mannschaft aufs Spiel setzen …

Eine karibisch angehauchte Fantasy-Welt, eine chaotische Piratenmannschaft und ein gefährliches Abenteuer auf hoher See: „Ein Meer aus Feuer“ ist der perfekte Piratenroman für Fans von „Fluch der Karibik“ und „Our Flag Means Death“.

Direkt zum Buch!



Weitere Bücher aus meiner Feder ...

... findest du auf meiner Website. Von den Palmenstränden der Hundert Insel über die Hausdächer vom viktorianisch angehauchten Alderport bis hin zum düsteren Märchenwald ist für jeden Geschmack etwas dabei.


www.evelyneaschwanden.ch
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